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Die Stadt ist ein Glutofen. 

In dieser Stadt ist es immer glühend heiß. 

Der große Fluss ist zu einem Rinnsal aus braunem Wasser 
ausgetrocknet. In den Hafenanlagen ging es einmal 
geschäftig zu, jetzt liegen hier die Geister der Schiffe vor 
Anker und ihre Rümpfe rosten im Schlamm. Obwohl das 
Meer nur ein paar Kilometer entfernt ist, gehen dort nur die 
Reichen hin; nur die Reichen können überallhin: hinunter zu 
den weißen Stränden, hinauf zu ihren Farmen oder fort in 
fremde Länder. Aber wenn sie sich in der Stadt aufhalten, 
haben sie’s immer kühl - in ihren kühlen Büros mit den 
getönten Fensterscheiben, in ihren kühlen Gärten, in denen 
das Wasser zischt, in ihren kühlen Läden mit den 
Marmorböden und der Luft, die ihre glatten Gesichter so 
kühl wie Seide umwenht. 

Die Stadt ist ein Glutofen. 

Aber in den Straßen der besseren Viertel wimmelt es noch 
immer von Menschen, die sich durch die Hitze schieben. Die 
Autos kriechen langsam dahin, und die Polizisten - harte 
Typen mit weißen Hüten, weißen Handschuhen und 
schwarzen Sonnenbrillen - beobachten die Wagen und die 
Menschen, sie achten darauf, ob es irgendwo Ärger gibt, 
und haben ein Auge auf Schmuddelkinder, die besser in 
ihrem eigenen Viertel bleiben und nicht hier in der Nähe der 
schicken Läden herumlungern sollten. 

Aber das Mädchen sehen sie nicht, das ist nämlich zu 
schlau, um bemerkt zu werden. Sie weiß, wie man sich 
anzieht und wo man sich hinzustellen hat. Sie weiß, wie man 
sich durch die schwitzende Menschenmenge bewegt. 
Vielleicht hängt sie sich gerade an die Frau da, die ihre 
Mutter, oder den Mann dort, der ihr Vater sein könnte. Sie 
weiß, wie man ein so unschuldiges Gesicht macht, dass es 
keinem auffällt, wenn sie den Blick auf die pralle kleine 


Handtasche der Frau oder auf die dicke Brieftasche des 
Mannes richtet, die sich unter seinem Jackett abzeichnet. 
Sie weiß, wie man sich ernst und vernünftig gibt, ganz wie 
ein braves Kind. 

Vielleicht ist sie ja wirklich ein braves Kind. 

Sie ist etwa zwölf Jahre alt, aber so genau weiß sie es 
selber nicht, genauso wenig wie sie weiß, welches ihr 
richtiger Name ist oder wo sie herkommt. Sie hat dunkle, 
mattbraune Haut, ganz anders als die echten 
Stadtmenschen, von denen manche so blass sind, dass sie 
fast weiß aussehen. Angeblich kommt sie irgendwo aus dem 
Landesinnern, aber weil sie keine Angehörigen hat, lässt 
sich das nicht mit Sicherheit sagen. 

Demi hat sie aufgelesen. Sie lag schlafend irgendwo auf 
offener Straße und war, so behauptet er jedenfalls, nicht 
größer als ein Sack Süßkartoffeln. In Basquat war das, wo 
die Kleinbauern ihre Marktstände haben. So ist sie auch zu 
ihrem Namen gekommen. Fay hat ihn ihr gegeben. »Du 
brauchst unbedingt einen Namen, Kindchen«, meinte sie. 
»Wie soll ich dir irgendwas sagen, wenn du ohne Namen 
rumläufst? Wenn du’s bis zum nächsten Essen schaffen 
willst, dann musst du kommen, wenn ich dich rufe.« So 
wurde sie von Fay und Demi eine Zeit lang Basquat 
genannt. Irgendwann meinte Demi aber, sie könne keinen 
Namen haben, der länger ist als sie selbst, und darum hieß 
sie von da an Baz. 

Sie hat keine Familie, es sei denn, man würde Fay und 
Demi als ihre Familie ansehen. Demi wäre dann so etwas 
wie ein Bruder und Fay vielleicht so etwas wie eine große 
Schwester. Fay ist der kluge Kopf bei ihnen, sie ist für die 
Versorgung zuständig und sagt ihnen, wohin sie gehen und 
wonach sie ausschauen sollen. Sieben Jahre sind sie 
inzwischen zusammen, sieben Jahre, seit Baz von Demi 
aufgelesen wurde und Fay ihr den Namen gegeben hat. 
Sieben Jahre, in denen jeder auf den anderen aufgepasst 
hat. 


Jetzt passt gerade mal wieder Baz auf Demi auf. Sie hält 
für ihn die Augen offen, versucht mögliche Gefahren zu 
erkennen, während er die eigentliche Arbeit macht und sich 
wie ein Aal durch das träge Menschenmeer schlängelt. Er ist 
sehr geschickt, sehr schnell, sehr flink. Da - schon hängt er 
dicht an dem einen oder anderen Mann dran oder an der 
Dame dort mit der baumelnden großen Tasche über der 
mageren Hüfte, und er ist dabei nicht mehr als ein Schatten. 
Einmal geblinzelt und schon ist er wieder fort. Wie eine 
Spielkarte: Schaut man sie an, zeigt sie einem ihr Gesicht, 
dreht man sie aber um, zeigt sie gar nichts mehr, und steckt 
man sie durch einen Türspalt, ist sie verschwunden. So ist 
Demi. Manchmal hat Baz das Gefühl, er ist gar kein Junge, 
sondern ein Rauchfähnchen. 

Da! Schon passiert. So geschickt, dass keiner etwas 
mitkriegt - man sieht keinen Stich und keine Naht. Keiner 
außer Baz. Ihr Herz macht einen kleinen Hüpfer, während 
sie Demi in Aktion sieht: Eine kurze Zeit lang und im 
Abstand von vielleicht zwei Schritten gleitet er unauffällig 
hinter einer Dame her; sie bleibt vor einem Schaufenster 
mit eleganten Schuhen stehen, schaut hinein, und im Nu ist 
er direkt hinter ihr. Dann schlendert er weiter, an Baz 
vorbei, und steckt ihr ein hübsches kleines Portmonee zu, 
ein ordentlich pralles Ei. Die Dame betritt den Laden. Es 
kann noch eine halbe Stunde dauern, bis sie feststellt, dass 
heute kein Schuhtag für sie ist. 

Baz träumt davon, so gut wie Demi zu sein. Wenn sie ihn 
fragt, wie er das macht, plustert er sich auf. »Irgendwann 
bist du vielleicht mal so gut wie ich«, sagt er. »Wenn Affen 
sprechen können und Fische fliegen, dann bist du vielleicht 
so gut wie ich.« \Wenn er sie auf diese Art neckt, versucht 
sie nach ihm zu treten, aber sie tritt nur in die Luft, denn er 
bewegt sich so flink, dass sie gar keine Chance hat, ihn zu 
treffen. Dann hüpft er um sie herum und stimmt einen 
Singsang an, als wäre er selber ein sprechender Affe. Aber 
ihr Ärger ist schnell wieder verflogen, denn sie und Demi 


sind zwei Seiten einer Medaille, das jedenfalls hat Fay 
gesagt. Und außerdem findet Baz, dass Demi wahrscheinlich 
besser aussieht als jeder Affe, von dem sie irgendwann mal 
ein Bild zu sehen bekommen hat. 

Demi hat kurze, schwarze, stachelig hochstehende Haare, 
wie die meisten Stadtjungen, seine Haut hat die Farbe von 
hellen Oliven und mit seinen braunen Augen wirkt er ein 
bisschen wie ein herrenloses Hündchen. Wenn eine 
freundliche Frau ihn für ein Kind hält, das sich verlaufen hat 
und um das man sich kümmern muss, dann gehört sie 
meistens schon im nächsten Augenblick selber zu denen, 
um die man sich kümmern muss - weil ihr nämlich plötzlich 
das Portmonee fehlt. »Frauen wie die«, sagt Demi, »wenn 
die ihr Geld verliern, holn sie sich einfach neues aus ihrem 
Sparschwein. Frauen wie die sind unser Sparschwein. 
Brauchst kein Mitleid mit ihr zu haben, Baz, sie hat auch 
keins mit uns. So ist das nun mal. Wir klaun ihr das 
Portmonee und sie bleibt trotzdem reich; wir klaun ihr Geld 
und bleiben arm - so lange, bis wir mal ganz groß 
abräumen, Baz. So sieht’s aus.« 

Demi liebt die Stadt, jeden kleinen Winkel darin. Er kennt 
ihre geheimen Ecken und Sackgassen, ihre breiten Straßen 
und die geschützten, schattigen Plätze, wo man selbst in 
dieser großen Hitze noch sauberes fließendes Wasser finden 
kann. Demi braucht keinen anderen Ort auf dieser Welt. Bei 
Baz ist es anders, sie fragt sich, wie es dort aussieht, wo sie 
angeblich herkommt - dem Landesinnern, wo alles grün und 
weit ist und wo es kaum Straßen gibt, kaum Häuser. 

»Was soll'n das schon groß sein, Baz? Bloß irgend so’n 
Traumland, weiter nichts! Kannst mir doch nicht 
weismachen, dass du da hinwillst. Wie solln wir ohne die 
Menschen leben? Menschen sind genau wie der Fluss, Baz, 
und wir müssen drin schwimmen.« 

Wenn er so geschwollen daherredet, bleibt sie ihm die 
Antwort nicht lange schuldig: »Wie kommt’s dann, dass das 
Flusswasser Taschen hat, in die du dauernd deine Hand 


steckst?«, fragt sie trocken. »So’n Wasser hab ich noch nie 
gesehn.« 

»Liegt daran, dass du keine Ahnung von nix hast. Heilige 
Mutter Gottes«, sagt er und verdreht dabei wie zum Gebet 
die Augen, »was ein Glück, dass dieses Lumpenbalg 
wenigstens mich hat, der sich um sie kümmert.« 

Fay hätschelt ihn, nennt ihn »meine private 
Kapitalanlage«. Sie sagt, er werde für sie sorgen, wenn sie 
mal alt ist. Dabei ist Fay noch lange nicht alt, vielleicht Ende 
zwanzig, vielleicht auch ein bisschen älter. Baz findet, sie 
könnte echt hübsch aussehen. Ihre roten Haare sind völlig 
verwuschelt, aber sie möchte nicht, dass Baz sie für sie 
käammt, und wenn sie sich mal die Mühe macht, sich zu 
waschen, ist ihre Haut danach makellos weiß, aber meistens 
macht sie sich diese Mühe erst dann, wenn sie vor lauter 
Staub und Schweiß anfängt zu riechen. Irgendwann hat Baz 
sie einmal gefragt, wieso sie keinen Wert darauf legt, 
hübsch zu sein. »Das hatten wir schon, Bazzie«, hat Fay 
geantwortet, »und so wie jetzt bin ich besser dran.« 

Sie sorgt dafür, dass Baz ihr Haar immer kurz trägt, darum 
spürt sie nur weiche Stoppeln, wenn sie sich mit der Hand 
über den Kopf fährt, und wenn sie sich in einem 
Schaufenster betrachtet, dann sieht sie einen Jungen, der 
ihr entgegenblickt. Manchmal wünscht sie sich, sie könnte 
sich die Haare wachsen lassen und einen Rock tragen, aber 
sie hört auf Fay. Baz und Demi sind immer gewaschen, ihre 
Gesichter schimmern vor Sauberkeit, sie tragen neue Jeans 
und ordentliche T-Shirts. Richtig gepflegt. »Hier in der Stadt 
musst du immer gepflegt aussehn«, erklärt Fay. »Sonst wirst 
du von den Greifern geschnappt und abgeführt. Du 
wanderst ins Gefängnis und da ist dann Endstation.« 

»Ich und Baz, wir können schneller rennen als jeder 
Polizist der Welt«, sagt Demi. »Wozu haben wir denn die 
Sneakers hier, wenn nicht zum Rennen?« Aber auch er hört 
auf Fay, ja er bügelt sogar seine Jeans. Schon ein paarmal 
haben er und Baz beobachtet, wie Kinder, noch richtig 


kleine Rotznasen, in einen Polizeitransporter verfrachtet 
wurden. Sie wissen, dass ständig Kinder verschwinden, die 
nicht adrett genug sind. 

Wie auch immer, inzwischen findet Demi Gefallen daran, 
schick auszusehen. Er tut gerne großspurig und kehrt den 
Mann heraus. Baz sagt, er sehe aus wie eins von den 
Stinkehühnern, die im Barrio, wo Baz, Demi und Fay in 
einem alten Lagerhaus über dem ausgetrockneten Fluss 
wohnen, nach allem Essbaren picken. Aber Baz hat auch 
schon beobachtet, wie reiche Damen ihm einen Blick 
zuwerfen, als wäre er ein Gegenstand, den sie vielleicht mal 
gerne kaufen würden, wie eine ausgefallene Handtasche 
oder ein Paar Schuhe aus weichem Leder. Wer weiß schon, 
was in den Köpfen reicher Damen vorgeht? Sie verbergen 
die Augen hinter abweisenden schwarzen Sonnenbrillen, 
und man kann nie erkennen, was ein Mensch grade denkt, 
es sei denn, man sieht seine Augen, aber selbst dann darf 
man sich nicht sicher sein, denn Augen sagen nicht immer 
die Wahrheit. Glaubt jedenfalls Baz. 

Ist Demi in großspuriger Laune, erklärt er Baz, dass er sie 
eines Tages, wenn sie erwachsen ist, vielleicht heiraten wird, 
falls sie Glück hat. Dasselbe sagt er übrigens auch zu Fay, 
doch die gibt ihm dann einen Klaps auf den Kopf und meint, 
er solle sie in Ruhe lassen. Aber lächeln tut sie trotzdem, 
auch wenn sie für Baz und Demi im Augenblick nicht so viel 
Zeit hat. Es gibt nämlich noch andere Kinder, die ihr über 
den Weg gelaufen sind, Kinder, die eine Bleibe suchen, die 
kein Zuhause haben und etwas zu essen brauchen. Fay 
bringt ihnen die Arbeit auf der Straße bei, zum Beispiel 
Schuheputzen, und wenn sie begabt sind, zeigt sie ihnen ein 
paar von den Tricks, die sie auch Demi und Baz gelehrt hat. 
Die Kinder bleiben eine Weile bei ihr - aber nur, wenn sie’s 
schaffen, ihren Unterhalt zu verdienen. »Ich bin doch kein 
Wohltätigkeitsverein«, gibt sie ihnen zu verstehen. 
»Wohltätigkeit ist in dieser Gegend nicht angesagt. Die 


haben ihr Leben, wir haben unsres«, erklärt sie, und damit 
hat sich’s. 

Senor Moro ist der König des Barrio, keiner kommt ihm in 
die Quere, nicht mal die Polizei. Fay sagt, dass Moro so 
große Hosentaschen hat, dass sogar der Polizei-Captain 
hineinpasst. Baz dachte lange, Moro müsse ein Riese sein, 
wenn er so große Hosentaschen hat. Inzwischen weiß sie, 
was für ein Mann das ist. Demi hat ihr einmal eine Stelle im 
Barrio gezeigt, die »Moros Mauer« genannt wird. Eigentlich 
gibt es dort nichts zu sehen. Irgendwann war es wohl mal 
die Außenmauer eines großen Gebäudes. Von dem Gebäude 
ist inzwischen nichts mehr übrig, bloß die Mauer und 
ringsum ein Haufen Schutt und Müll. Als Demi Baz die Stelle 
zeigte, standen dort ein paar Leute herum und auf dem 
Boden lag ein Toter. »Senor Moro hat ihn umbringen lassen«, 
erklärte Demi. Baz fragte ihn, warum - worauf Demi nur mit 
den Schultern zuckte. »So macht er’s halt.« 

Mittlerweile ist Baz klug genug, sich nicht allzu auffällig für 
Senor Moro oder dessen Geschäfte mit Fay zu interessieren, 
und so schließt sie denn, wenn sie mit Fay und den anderen 
Kindern zusammen ist, einen Teil von sich weg und achtet 
darauf, zu den Kleinen nicht allzu freundlich zu sein. Wenn 
sie weinen, dann weinen sie eben. Jeder muss mal weinen. 
Wenn man auf der Straße ist, bringt einem Weinen 
überhaupt nichts ein. Trotzdem stellt Baz sich Fragen. So 
manche Gedanken gehen ihr durch den Kopf, auch wenn sie 
sich bemüht, sie abzuwehren. Sie fragt sich, was mit den 
Kindern passiert, wenn sie wieder wegmüssen. Einige 
bleiben so lange, dass sie glaubt, Fay werde sie vielleicht 
dabehalten, ein paar Jungen, die Demi alles Mögliche 
abzugucken beginnen, sein Großtun, sein Geprotze, sein 
Grinsen, und die sich dabei leicht etwas zu wohl fühlen. Baz 
fragt sich, ob auch Raoul sich zu wohl fühlt. 

Nach Baz - und Demi natürlich - ist Raoul jetzt am 
längsten bei Fay, über zwei Jahre. Er ist richtig gut, flink auf 
der Straße, und alle mögen ihn. Er trägt stets ein großes 


Lächeln zur Schau, und Baz glaubt, dass er auch ein großes 
Herz hat. Immer ist er für die übrigen Mitglieder der Bande 
da, selbst für die Kleinsten, die Fay herbeischleppt. Aber er 
hat auch ein großes Mundwerk, und manchmal weist Fay ihn 
scharf zurecht und schneidet ihm das Wort ab, wenn es zu 
viel wird. 

Baz geht hinüber zur schattigen Straßenseite und kauft 
sich eine Cola. Sie betastet die Geldbörse, die Demi ihr 
zugesteckt hat und die nun hinterm Bund ihrer Jeans 
klemmt. Feines Leder, doch Fay sagt, sie sollen nur das Geld 
mitbringen. »Sobald du das Geld in der Hand hast, ist es 
deins, aber das Portmonee gehört immer jemandem. Wenn 
man’s bei dir findet, komm bloß nicht zu mir gerannt und 
schrei um Hilfe.« Baz verdrückt sich in eine ruhige 
Seitenstraße. Im Nu hat sie das Portmonee geleert - die 
Scheine verstaut sie im Schuh, die Münzen in der 
Hosentasche - und sich wieder unter die Passanten 
gemischt. 

Dann sieht sie Demi auf der anderen Straßenseite vor 
einem Zeitungskiosk stehen. Er schaut sich die Zeitschriften 
an. Der Kioskbesitzer beobachtet ihn - Kioskbesitzer sind 
immer auf der Lauer, wenn Kinder oder Jugendliche vor 
ihrem Kiosk stehen, ganz gleich, ob sie gepflegt aussehen 
oder nicht. Wer einen Stand auf der Straße hat, hält jedes 
Kind für einen Dieb. Wahrscheinlich sogar zu Recht. Aber 
Baz bemerkt noch eine andere Person, einen jungen Mann 
mit bleichem Gesicht und blonden Locken, der Demi 
ebenfalls zu beobachten scheint. »Könnte reich sein«, 
überlegt sie, das Aufblitzen von Silber an seinem 
Handgelenk ist ihr nicht entgangen. Er steht einfach nur da 
und raucht eine Zigarette. Vielleicht wartet er auf jemanden. 

Demi erhascht ihren Blick, und Baz weiß, dass er sich nun 
gleich zum Stadtzentrum aufmachen will. Sie nimmt noch 
einen Schluck von ihrer Cola und wirft dann die Dose direkt 
vor der Nase eines Polizisten in eine Mülltonne. Der Polizist 
hat ein Gesicht wie aus Stein gemeißelt, die Augen sind 


hinter einer dunklen Brille verborgen. Baz kehrt ihm den 
Rücken zu und zieht los. Während sie die Straße 
entlanggeht, wirft sie kaum einen Blick hinüber zu Demi, 
bleibt ihm aber wie ein Schatten immer auf den Fersen. 

Wie sie es gelernt hat, beobachtet sie ihre Umgebung 
genau und hat dabei ständig ein Auge auf die weit geöffnete 
Einkaufstasche oder die dicke Brieftasche, die geradezu 
darum bettelt, aus der offenen Hosentasche gezogen zu 
werden. Es juckt sie in den Fingern, als sie einen Mann sieht, 
der ein ganzes Bündel Banknoten in der Hand hält, einen 
einzelnen Schein hervorpult, sich eine Zigarre kauft und 
dann das dicke Bündel wieder in die Gesäßtasche steckt. Ein 
richtiger Fettwanst mit watschelndem Gang und großen 
Schwitzflecken unter der Baumwolljacke. Wär ganz leicht, 
denkt Baz, geht dem Mann aber trotzdem nicht hinterher. 
Heute ist sie nur Beobachter, ihre Aufgabe besteht darin, 
dem Dieb Deckung zu geben. Demi würde toben vor Wut, 
wenn sie nebenbei noch in Taschen langt, anstatt auf ihn 
aufzupassen. Schlagen würde er sie deswegen allerdings 
nicht, das hat er noch nie getan - anders als Fay. Fay 
behauptet, wer Schläge kriegt, lernt schnell. 

Baz und Demi haben ihr ganzes Leben lang schnell 
gelernt. Sonst hätte Fay sie nicht bei sich behalten, das weiß 
Baz ganz genau. Keine Fehler. Niemals. »Wenn ihr einen 
Fehler macht«, sagt Fay, »dann bin ich diejenige, die sie 
drankriegen. Sobald das passiert, ist keiner mehr sicher. 
Jeder, den ich kenne«, und sie meint damit nicht nur die 
Kinder, Baz vermutet, dass auch all die zwielichtigen Leute 
gemeint sind, mit denen Fay ihre Geschäfte macht, »jeder 
Name kommt aufs Tablett und jeder wandert ins Schloss. 
Und da ist dann Endstation.« Ins Schloss will keiner 
wandern. Das Schloss ist das städtische Gefängnis. 

Baz erinnert sich nur dunkel und bruchstückhaft an das 
erste Mal, als sie allein war. Es war Abend, die ganze Zeit 
herrschte Lärm, Lichter huschten vorüber, vielleicht Autos, 
auch bunte Lichter waren dabei. Jemand zog sie ständig an 


der Hand, und ihre Beine waren so müde, dass sie kaum 
Schritt halten konnte. Sie kann sich kein Bild mehr machen 
von der Person, die sie damals bei der Hand hielt. 
Wahrscheinlich war’s eine Frau, vielleicht ihre Mutter, sie 
weiß es nicht mehr. Sie weiß nur noch, dass sie 
ununterbrochen weiterging, bis der Lärm nachließ, es aber 
dafür so dunkel wurde, dass sie nicht mal mehr ihre Füße 
sehen konnte Sie fing an zu weinen und wollte 
hochgenommen werden, aber die Person, die sie an der 
Hand hielt, zerrte sie einfach mit sich fort, immer weiter 
voran. 

Baz erinnert sich, dass sie irgendwann die Hand wegzog, 
weil sie einfach nicht mehr weitergehen wollte. Vielleicht 
blieb die Frau stehen und sagte etwas zu ihr, vielleicht auch 
nicht. Sie erinnert sich jedenfalls, dass sich die dunkle 
Gestalt dann entfernte, ein wenig gebückt, als würde sie 
etwas tragen. Baz fragt sich manchmal, ob die Person ein 
kleines Baby im anderen Arm hatte und ob das der Grund 
war, warum sie Baz nicht hochnehmen wollte. Vielleicht war 
sie auch krank, oder vielleicht wollte sie einfach kein ständig 
quengelndes Kind an der Hand hängen haben; vielleicht 
hielt sie es für besser, Baz gehen zu lassen und sich nicht 
darum zu kümmern, was mit ihr passierte. So allein im 
Dunkeln. 

Baz bemüht sich, nicht an diese Frau zu denken, macht 
sich aber trotzdem Gedanken über sie und stellt sich vor, 
dass sie, wenn sie ihr einmal begegnen sollte, sie fragen 
würde, warum sie damals ihre Hand losgelassen hat. Baz ist 
der Meinung, dass jemand, der das Glück hat, eine Familie, 
eine echte Familie, zu haben, nicht einfach die Hand 
loslässt, die sich an ihm festhält. Jeder Dummkopf weiß 
doch, dass Familie das Kostbarste überhaupt ist. 

Es war am Morgen darauf, als Demi sie eng 
zusammengerollt und fest schlafend auf einem unbebauten 
Grundstück in der Nähe des Marktes fand. Als er auf sie 
zugegangen wäre, erzählte er, hätte direkt neben ihr ein 


Hund zu knurren begonnen. Dieser Teil der Geschichte hat 
Baz schon immer gefallen. Es wäre gewesen, so Demi, als 
hätte der Hund sie für sein Junges gehalten, aber er, Demi, 
hätte ihn trotzdem weggescheucht. Baz muss oft an diesen 
Hund denken - vielleicht würde sie ihn eines Tages finden, 
obwohl sie natürlich weiß, dass er inzwischen ziemlich alt 
wäre. Aber sie stellt sich vor, wie sie sich um ihn kümmern 
und ihm in Milch aufgeweichtes Brot geben würde, weil er 
wahrscheinlich keine Zähne mehr hätte. 

Sie weiß noch, wie sie aufwachte und Demi, die Sonne 
direkt im Rücken, auf sie herabblicken sah und wie sie ihn 
nach seinem Namen fragte. 

»Demi«, antwortete er. »Hast du auch 'n Namen?« 

Sie erinnert sich an das leere Gefühl in der Magengrube, 
an ihren Hunger und an ihre Panik, weil sie überhaupt nicht 
wusste, was los war, und wahrscheinlich hätte sie wieder 
angefangen zu weinen, wenn dieses schattenhafte Gesicht 
über ihr nicht gelacht hätte. Das Lachen ließ sie an 
Sonnenschein denken, und da fühlte sie sich sofort wohler. 
»Wieso heißt'n du Demi?«, fragte sie ihn. 

»Weißt du denn gar nix?«, fragte er zurück. »Demi 
bedeutet >halb<, weil ich erst halb erwachsen bin. Wenn ich 
mal groß bin, werd ich ein Riese sein.« Sie kann sich 
erinnern, wie er das sagte und dass sie ihm glaubte, weil er 
damals so viel größer war als sie. Mittlerweile hat sie einiges 
aufgeholt, und auch wenn er sich noch so aufplustert und 
große Reden schwingt, rechnet sie nicht mehr damit, dass 
Demi jemals ein Riese sein wird. 

Er brachte sie zu seiner und Fays Unterkunft, einer 
Bretterbude mit Dach und einem nicht befestigten 
Fußboden. Der Weg dorthin zog sich in die Länge, aber Demi 
redete die ganze Zeit, und dann stand Fay in der Tür, nahm 
Baz in Empfang und umarmte sie, als hätte sie sie schon ein 
Leben lang vermisst, und sie wischte ihr das Gesicht ab, gab 
ihr gleich an Ort und Stelle ihren Namen, und was zu essen 
hatte sie auch, also hockten sie zu dritt auf dem Fußboden 


und aßen zusammen, und so wurden sie denn zu einer Art 
Familie. Fay sah damals viel jünger und hübscher aus, wirkte 
auch weicher. Männer kamen und gingen mit ihr aus, und 
sie brachte den beiden Kindern bei, wie man Dinge 
mitgehen lässt, ohne dass es jemand merkt. 

Schon bald darauf gingen Demi und Baz zusammen auf 
Tour, aber erst einmal keine Diebstähle in den vornehmen 
Vierteln, sondern kleinere Sachen: Mal putzten sie Schuhe, 
mal gingen sie auf den Markt und ließen an einem Stand ein 
Stück Obst mitgehen, oder sie schauten so verloren drein, 
dass ihnen hin und wieder jemand ein Geldstück zusteckte. 
Irgendwann verlegten sie sich darauf, in fremde Taschen zu 
greifen. Da mussten sie lernen zu rennen. 

Inzwischen haben sie längere Beine und sind viel schneller 
geworden. Sie sind ein gutes Team, jeder weiß meist schon 
im Voraus, was der andere vorhat. Baz weiß, wohin Demi 
sich jetzt aufmachen wird, nämlich zu der Straße mit den 
supereleganten Geschäften, wo die Türen im Vorbeigehen 
wie von Zauberhand aufschwingen und man plötzlich das 
Zittern kriegt, weil die herausströmende Luft so kalt ist wie 
Hexenatem. Wirklich wahr. Und in diesen Läden gibt es 
mehr Schmuck, als man sich vorstellen kann, aber wenn 
man nicht aussieht wie jemand, dem das Geld aus den 
Taschen quillt, kann man nicht mal ins Schaufenster blicken, 
ohne dass einem irgendein Wachmann über die Schulter 
atmet. 

Demi wartet jetzt an der Ecke. Baz geht hinüber auf seine 
Straßenseite, bleibt dann aber ungefähr zwanzig Schritte 
von ihm entfernt stehen, direkt an der Mündung einer 
schmalen Gasse. Sie weiß, er hofft auf eine glückliche 
Gelegenheit; vielleicht kann er sich ein Päckchen mit einem 
kostbaren Schmuckstück drin schnappen. 

Die beiden warten. 

Hin und wieder fahren Taxis vor, reiche Männer und 
Frauen steigen ein. Die Päckchen hängen an ihnen wie 
exotische Früchte. 


Sie warten. 

Fünf Minuten. Baz ist kribbelig. Es dauert schon zu lange. 
Eben hat sie einen Streifenwagen ganz langsam 
vorbeifahren sehen. Sie tritt zurück in den Schatten, ist sich 
aber sicher, dass Demi auffallen wird - auch wenn er gut 
aussieht, gehört er einfach nicht hierher. Kinder kommen 
normalerweise nicht in diesen Stadtteil, jedenfalls nicht 
allein. 

Dann passiert es. 
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Als Baz die Frau mit dem großen gelben Hut, dem eng 
anliegenden Rock und den goldenen Armreifen am 
Handgelenk aus dem Geschäft kommen sieht, weiß sie 
sofort, dass das die Gelegenheit ist, auf die Demi gewartet 
hat. Die Frau trägt in der einen Hand ein paar schicke 
Tragetaschen, in der anderen eine kleine Schachtel. Im 
Schlepptau hat sie ein niedliches kleines Mädchen mit 
niedlichen flachsfarbenen Haaren, das an einem Wassereis 
leckt und auf die Frau einplappert. Doch die hat im Moment 
nur Augen für ihre Schachtel. Ein Diamant, überlegt Baz. 
Vielleicht auch eine Perle. 

Wenn Demi zuschlagen will, dann muss er es jetzt tun, in 
den paar Sekunden zwischen der Ladentür und dem 
Bordstein. 

Baz beobachtet, wie die Frau mit dem gelben Hut die 
kleine Schachtel in eine Umhängetasche steckt, die sie sich 
unter den Arm geklemmt hat, und ein Taxi herbeiwinkt. Die 
Tür des Taxis schwingt auf, und als die Frau sich mitsamt 
ihren Tragetaschen und ihrer kleinen Tochter an den 
Passanten vorbeibugsiert, ist Demi zur Stelle, hebt ein 
heruntergefallenes Päckchen auf und reicht es der Frau, 
dann rückt er zur Seite, damit sie ins Taxi steigen kann, und 
macht ihr die Tür zu. Als er sich wieder zurückzieht, sieht 
Baz die kleine Schachtel in seiner rechten Hand. Reine 
Zauberei, denkt sie. 

Aber das kleine Mädchen hat etwas gemerkt. Das Gesicht 
an der Wagenscheibe, ruft sie etwas und deutet mit dem 
Finger nach draußen. Doch Demi ist längst auf und davon 
und bahnt sich rasch einen Weg durch die Menschenmenge. 
Als die Frau aus dem Taxi steigt, wie wild mit den Armen 
wedelt, lauthals nach der Polizei ruft und der Wachmann aus 
dem Laden gelaufen kommt, ist Demi bereits an der Gasse 
vorbei und Baz hat die kleine Schachtel in der Hand. Er 


schaut nicht zurück, um sich zu vergewissern, dass bei ihr 
alles in Ordnung ist, sondern sprintet einfach über die 
Straße und springt hinten auf eine fahrende Straßenbahn 
auf. So arbeiten die beiden. So hat Fay es ihnen 
beigebracht. 

Aber das kleine Mädchen hat scharfe Augen. Es hat genau 
mitgekriegt, in welche Richtung Demi gelaufen ist und wie 
er an der Gasse einen Schwenk gemacht hat. Vielleicht hat 
das Mädchen auch Baz gesehen, denn die hat irgendwie das 
Gefühl, dass die ganze Straße zu ihr herüberschaut. Da 
durchschneidet auch schon das scharfe Geräusch von 
Trillerpfeifen die Luft, und jetzt wartet sie nicht mehr ab, wie 
es weitergeht, sondern macht auf dem Absatz kehrt und 
rennt, die kleine Schachtel fest in der Hand, so schnell sie 
kann, die lange, schmale Gasse hinunter. Jetzt müsste man 
eine Tasche oder einen Beutel haben, worin man die 
Schachtel verstecken könnte. Hat sie aber nicht. Sie jedoch 
einfach wegzuwerfen, das kommt ihr gar nicht erst in den 
Sinn. So etwas doch nicht. Vielleicht ist es das Kostbarste, 
was sie und Demi je in die Finger bekommen haben. 

»He! Du! Bleib stehen!« 

Baz hat nicht die Absicht, stehen zu bleiben. Sie ist darauf 
getrimmt, wie eine Ratte zu rennen, hüpft über Abfall, über 
Flaschen und Dosen, und ihre Füße huschen so leicht und 
flink dahin, dass die schwerfällig hinter ihr herlaufenden 
Männer fast meinen, sie könne fliegen. 

Dann platzt sie ins Licht der nächsten Straße wie der 
Korken aus einer Flasche und prallt gradewegs gegen den 
Bauch eines Polizisten, der sie fest packt in der Erwartung, 
sie würde schreien und sich winden, aber stattdessen macht 
sie sich auf einmal so steif wie eine Holzpuppe. Der Polizist 
grunzt überrascht und lockert seinen Griff, aber da tritt sie 
plötzlich nach ihm, schwingt das Bein mit Wucht nach oben 
und reißt sich los. Wieder stößt der Mann ein Grunzen aus, 
doch diesmal klingt es eher wie Stöhnen, denn Baz hat ihn 
an einer empfindlichen Stelle getroffen. Und schon ist sie 


wieder auf und davon, die Straße hinunter, mitten durch den 
dichten Verkehr. Sie huscht und schlängelt sich einfach 
hindurch. Eine Sirene beginnt zu heulen, doch in diesem 
Verkehrschaos kommt sie nicht näher. Baz hüpft über 
Stoßstangen und stößt sich an Motorhauben ab. Alles brüllt 
und hupt, aber es könnte sein, dass die Fahrer sich über den 
stockenden Verkehr mindestens so aufregen wie über dieses 
rennende Mädchen. 

Baz hat Glück. Und das weiß sie. Nirgends ist ein Motorrad 
oder ein Streifenwagen zu sehen, und auch keiner der 
Polizeihubschrauber, von ihr und Demi »Schmeißfliegen« 
genannt, brummt am Himmel. Sie kann einfach 
dahinrennen, sie muss nicht keuchen und bekommt auch 
kein Seitenstechen, denn das Rennen macht ihr Spaß. Sie 
und Demi rennen andauernd, teils zur Übung, teils weil sie 
einfach gerne um die Wette laufen, und Demi hat 
inzwischen reichlich Mühe, sie in Schach zu halten, denn 
Baz ist verdammt schnell. 

Baz hält sich an Seitenstraßen, kurvt um einen Platz, wo 
es an der einen Ecke so aussieht, als hätten sich alle 
Straßenbahnen hier zum Ausruhen zusammengefunden, 
und läuft dann weiter. Die kleine Schachtel haftet in ihrer 
Hand wie Klebstoff. Das ist der Gewinn, der glückliche 
Gewinn. So ist das Leben. Mal hat man Glück, mal hat man 
Pech. Und wenn einem das Glück über den Weg läuft, dann 
muss man schnell schalten und nicht erst lange 
nachdenken, man muss das Glück packen und dann 
loslaufen, schnell wie der Wind oder wie ein Messer, das 
durch die dicke, stickige Luft gleitet. 

Inzwischen trabt Baz nur noch. Als sie eine Straßenbahn 
erspäht, die in Richtung Barrio fährt, springt sie, wie Demi 
ihr beigebracht hat, hinten auf und hält sich mit einer Hand 
fest. Zum ersten Mal dreht sie sich um, sieht aber bloß 
Autos, Busse und Passanten, die ihren eigenen Geschäften 
nachgehen und sich nicht um das Mädchen kümmern, das 


aussieht wie ein Junge und sich hinten an eine Straßenbahn 
gehängt hat, wie es manche Jugendliche eben gern tun. 

Irgendwo wettert jetzt eine reiche Dame gegen 
räuberische und nichtsnutzige Kinder, die mindestens hinter 
Schloss und Riegel gehörten, aber Baz macht sich wegen ihr 
keine Gedanken. Dafür denkt sie an das niedliche kleine 
Mädchen und hofft, dass sie ihm eines Tages begegnet, 
damit sie ihm das niedliche Gesicht in den Staub drücken 
kann. »Du bist schuld, dass der Greifer mich geschnappt 
hat, Kleine. Pech für dich, dass ich viel zu fix bin für den. 
Mich bringt so schnell keiner ins Schloss!« 

Einmal ist Demi mit Baz losgezogen, um ihr das Schloss zu 
zeigen. Es liegt im dritten Bezirk, und manche sagen, das ist 
der Ort, von wo die Hölle in die Stadt kommt. Baz gibt nichts 
auf solches Gerede, aber die hohen grauen Mauern und das 
bedrohlich aussehende Tor haben ihr überhaupt nicht 
gefallen. Demi behauptet, nachts könne man das Schloss 
stöhnen hören. Eines Nachts ist Baz alleine hingegangen, 
bloß um zu sehen, ob er die Wahrheit gesagt hatte. Sie hat 
kein Stöhnen gehört, aber sie konnte fühlen, dass dieser Ort 
so voll von Schmerz war, dass es ihr kalt den Rücken 
runterlief. Nie hat sie jemandem erzählt, dass sie noch 
einmal dort war. 

Baz entspannt sich und lächelt. Sie ist frei und schaukelt 
auf der hinteren Querstange der Straßenbahn. Warum soll 
sie sich über so ein verzogenes Balg ärgern? Das Mädchen 
hat ihr ja nichts weggenommen. Anders als im Barrio - dort 
versucht jeder, einem das wegzunehmen, was man hat. 

Bevor die Straßenbahn kreischend am Agua-Platz, der 
Haltestelle am Rande des Barrio, einfährt, springt Baz ab 
und geht auf die Marktstände zu. Zwanglos bleibt sie 
stehen, bückt sich, als ob sie die Schnürsenkel zubinden 
wollte, und zieht einen Geldschein aus ihrem Turnschun. 
Dann kauft sie zwei schlichte T-Shirts, eines für sich und 
eines für Demi, und steckt die inzwischen ganz zerdrückte 
und schweißverklebte Schmuckschachtel unauffällig in die 


Papiertüte, die ihr der Standbesitzer für die T-Shirts gegeben 
hat. Fay wird ihr wegen dem bisschen Geld, das sie dafür 
ausgegeben hat, nicht böse sein, schon gar nicht, wenn sie 
sieht, was sie ihr mitgebracht haben. Zusätzlich holt sie sich 
noch ein paar Tomaten und zwei Äpfel, stopft sie obenauf in 
die Tüte und spaziert dann gemächlich über den Agua-Platz. 

Dieser breite, staubige Platz hat wenig zu bieten außer 
Verkehr und ein paar schäbigen Läden, in denen billige 
Koffer verkauft werden. In der hinteren Ecke steht ein 
Brunnen, der manchmal funktioniert und manchmal auch 
nicht. Dort würde Demi vielleicht auf sie warten, dachte Baz. 
Aber Demi ist nirgends zu sehen. Baz macht sich deswegen 
keine Gedanken. Wenn er nicht da ist, wird er 
wahrscheinlich im Barrio bei Mama Bali sein, eine Cola 
schlürfen, Däumchen drehen und sich fragen, was für eine 
Kostbarkeit in der Schachtel steckt. 

Er darf ruhig ein bisschen warten - den schweren Teil der 
Arbeit hat diesmal sie erledigt. Schließlich wird man nicht 
jeden Tag auf diese Art und Weise gejagt und muss dann 
durch die halbe Stadt rennen. Sie legt die Tüte vorsichtig auf 
den Brunnenrand, schaufelt etwas von dem Schaum auf der 
Wasseroberfläche beiseite und taucht beide Hände bis zum 
Gelenk ein. Trotz der Hitze ist das Wasser kühl und tut ihrer 
Haut gut. Es gibt noch einen anderen Grund, weshalb sie 
sich Zeit lässt. Die kleinen, gewundenen Gassen, die auf 
dieser Seite vom Agua-Platz abgehen, führen ins Zentrum 
des Barrio, und hier kommen und gehen ständig Leute, die 
ihre Augen überall haben. Wenn sie sehen, dass man es eilig 
hat und ein Grinsen im Gesicht trägt, wollen sie wissen, 
warum. Man lässt es also besser locker angehen, ganz 
gemächlich, als wäre es ein Tag wie jeder andere, glühend 
heiß und sonst nichts. Heute allerdings ist es doch ein 
bisschen anders, und so denkt sie an die Schachtel unter 
den Tomaten, überlässt sich ihrer Fantasie und malt sich ein 
kleines goldenes Armband aus oder ein Paar Ohrringe oder 
eine schöne Halskette mit einer geisterfarben 


schimmernden Perle oder einem grünen Edelstein, einem 
Smaragd ... Was immer es ist, es wird etwas sehr Schönes 
sein, das weiß sie einfach, etwas so Schönes, dass Fay 
lächeln und dann sie und Demi lachend umarmen wird. Das 
hat Fay schon sehr lange nicht mehr getan. 

Erfrischt steht sie auf, schnappt sich die Tüte, holt einen 
Apfel heraus und beißt hinein. Dann blickt sie verstohlen 
über die Schulter, vergewissert sich, dass niemand ihr folgt, 
und betritt das Barrio. Die Straßen und Gassen haben hier 
keine Namen, keine Straßenkarte zeigt einem den Weg. Wer 
nicht hergehört, meidet den Ort. Wen würde es auch 
hierherziehen? Das Barrio ist ein Labyrinth, ein düsterer 
Irrgarten voll stinkendem Müll, offenen Abflusskanälen und 
baufälligen Häusern, die so vielfach aufgeteilt sind, dass 
jeder kleine Winkel, sogar das Treppenhaus, irgendeiner 
Familie als Quartier dient. Es gibt hier Bretterverschläge und 
-käfige, einer über den anderen geschichtet, in denen die 
Menschen wie Tiere in einem Zoo leben, nur dass die Tiere 
im Zoo normalerweise etwas Platz haben, sich zu bewegen. 
Hier nicht, dem Barrio hat man jedes bisschen Platz 
ausgequetscht. Schuppen thronen auf flachen Dächern, 
kleine Brücken aus Metallresten und sonstigem Schrott 
strecken sich vom einen Obergeschoss hinüber zum 
anderen, und über die Gassen ziehen sich Drahtgeflechte, in 
denen sich der Abfall verfängt. Wenn der Sonnenschein 
durch so ein Geflecht dringt, dann zerfällt das Licht in 
einzelne Tropfen, und das sieht, so komisch es klingt, richtig 
hübsch aus. 

Manchmal denkt Baz, ein Riese ist in die Stadt gekommen 
und hat sich ein ganzes Viertel gepackt, das er nicht 
mochte, vielleicht weil es so arm war, dass er dort nichts zu 
essen auftreiben konnte, und hat alles in die Luft geworfen, 
und als es dann wieder herunterfiel, war es ein einziges 
Kuddelmuddel und wurde zum Barrio. Aber vor allem hat 
man das Gefühl, dass es nicht genug Luft zum Atmen gibt 
oder Licht, um etwas zu sehen. Der Ort ist eine Falle: 


Menschen von draußen ziehen ins Barrio, aber keiner zieht 
wieder weg. 

Baz kann sich noch daran erinnern, wie sie von ihrer 
ersten Unterkunft weggezogen sind, einer verwahrlosten 
Hüttensiedlung am Stadtrand. Das Leben dort war hart; sie 
und Demi waren immer wieder in Schlägereien verwickelt, 
aber keinem von beiden wurde dabei so übel mitgespielt wie 
Fay. Sie kam eines Morgens nach Hause und war so 
ramponiert, dass sie kaum gehen konnte. Baz hatte schon 
Angst, dass sie sterben würde, aber Demi kümmerte sich 
um sie, säuberte ihr das Gesicht und wusch das Blut und 
den Schmutz ab. Ihr Mund war geschwollen und das Kinn 
sah aus wie eine einzige große Kugel. Gemeinsam schafften 
sie es, ihr die Kleidung auszuziehen. Am ganzen Körper 
hatte sie blaue Flecken. Als sie sich wieder erholt hatte, 
verließen die drei den Ort und zogen ins Barrio um. Die 
Nachbarn, Frauen mit verschlossenen Gesichtern und ihre 
Männer, standen in den düsteren Eingängen ihrer Hütten 
und beobachteten ihren Abgang, ohne ein Wort zu sagen. 
Fay blickte stur geradeaus, sie schritt mit erhobenem Kopf 
davon, hinter ihr Demi und Baz. Fay erklärte, im Barrio seien 
sie geschützt. Sie kenne dort einen Mann, Sefor Moro, dem 
bräuchten sie bloß ein bisschen von ihrem Geld zu geben, 
dann würde sie keiner anrühren. Baz’ Vermutung ist, dass 
wahrscheinlich jeder im Barrio an Sehor Moro Geld zahlen 
Muss. 

Baz durchquert eilig das Labyrinth des Barrio, bis sie bei 
Mama Bali ankommt, einer schäbigen Eckkneipe, deren 
Raum von Mama Bali selbst fast ganz ausgefüllt wird, denn 
sie ist so dick wie ein Kürbis. Baz bezweifelt, dass sie ihre 
Hütte je wird verlassen können, es sei denn, sie würde um 
die Hälfte schrumpfen, sonst bliebe sie nämlich einfach 
stecken. Und wer im Barrio stecken bleibt, dem kommt 
keiner zu Hilfe. Es gibt dort nicht besonders viele 
warmherzige Leute, aber Mama Bali ist trotzdem gut zu 
ihnen. Bereitwillig gibt sie den Kindern dies und jenes zu 


trinken, versucht nicht, ihnen so viel Geld abzunehmen, als 
wären sie Millionäre, und macht ihnen auch sonst keinen 
Ärger. 

Irgendwann behauptete sie, sie sei früher mal Tänzerin 
gewesen. Daraufhin meinte Demi, wenn sie eine Tänzerin 
sei, dann sei er der Präsident der Vereinigten Staaten. Mama 
Bali gab zurück, wenn er so schlau sei, wie er ihr immer 
erzähle, dann könne er vielleicht mal Präsident werden, aber 
höchstens Präsident der Sprücheklopfer. Das fände er gar 
nicht so übel, erklärte Demi, er wolle ja eh sonst 
nirgendwohin, das Barrio sei seine Heimat. Mama Bali 
machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten, aber ihr 
Gesichtsausdruck verriet, dass sie das nicht für besonders 
schlau hielt. 

An ihren Wänden hängen Bilder von Tänzern und 
Tänzerinnen, und in einem Punkt hat Demi recht: Keiner von 
ihnen ist so dick wie Mama Bali. Die Arme der Tänzer sind 
ausgestreckt wie Flügel und ihre Körper gebogen, als 
würden sie schweben. Im Barrio tanzt niemand - nicht 
genug Platz, um auch nur eine Katze herumzudrehen; Zeit 
auch nicht, keine Zeit für irgendetwas, das nicht Essen in 
den Bauch oder Geld in die Tasche bringt. Baz träumt davon, 
dass sie sich eines Tages ins Landesinnere davonstehlen, wo 
sie ganz viel Platz haben, und vielleicht wird sie dann mal 
versuchen, so zu tanzen wie die Leute auf den Bildern. 

Als Baz die Kneipe betritt, sitzt Demi an einem der beiden 
Tische. Im Hinterzimmer ist Mama Bali am Kochen, singt mit 
ihrer Krächzstimme vor sich hin und macht ab und zu eine 
Bemerkung in Richtung Demi. Demi schiebt Baz einen Stuhl 
heran. Sie spürt, dass er aufgeregt ist, aber genau wie sie 
lässt er sich nichts anmerken. »Hast rennen müssen?s, fragt 
er, die Stimme so weit gesenkt, dass sie praktisch über den 
Fußboden kriecht. 

»Der Uniformtyp hätt mich beinah geschnappt, Demi. Die 
halbe Straße war hinter mir her. Weißt du, warum? Das 


Mädchen hat mitgekriegt, wie du mir die Schachtel gegeben 
hast.« 

Demi runzelt die Stirn und zuckt gleichzeitig mit den 
Schultern, so als hätte er mit der Sache nichts zu tun, aber 
Baz weiß, dass er das gar nicht gerne hört. Er hält sich für 
zu raffiniert und zu fix, um sich von kleinen Mädchen 
ertappen zu lassen. Baz muss über seine Eitelkeit lächeln. 
»Wirst wohl 'n bisschen langsam im Alter, Demi.« 

»Kein Stück werd ich langsam. Vielleicht bist du zu schnell 
los und da hat sie dich gesehn. Bist halt immer zu 
ungeduldig.« 

»Quatsch. Meinst du, ich steh drauf, rennen zu müssen 
und mich von dem Typen abgreifen zu lassen, damit er mich 
ins Schloss steckt? Kein Mensch hat mich gesehn und das 
weißt du. Nee, Alter, du bist halt einfach nicht fix genug.« 

Demi schiebt Baz die halb ausgetrunkene Coladose rüber 
und lässt sich erzählen, wie sie sich aus dem Griff des 
Polizisten befreit hat - das gefällt ihm - und wie sie mitten 
durch den Verkehr geflüchtet ist, »Flohhüpfen«, so nennt sie 
das. 

Baz bricht ihre Schilderung ab, als ein Mann, den sie vom 
Sehen kennt, einer von Sefor Moros Leuten, hereinstolziert 
kommt, als würde die Kneipe ihm gehören, und laut auf den 
Tresen klopft, um Mama Bali auf sich aufmerksam zu 
machen. Die kommt auch gleich herbeigewieselt, serviert 
erst mal einen Kaffee, um ihn zu beschwichtigen, und dann 
sieht Baz, wie sie ihm ein paar Zwanziger übergibt. Mama 
Bali fürchtet sich vor niemandem, aber um im Geschäft 
bleiben zu können, muss sie Seror Moro bezahlen. Jeder 
muss ihn bezahlen, auch Fay. 

Die Scheine zwischen Zeige- und Mittelfinger geklemmt, 
schwingt sich der Mann auf dem Hocker herum und schaut 
zu den Kindern hinüber. Demi schlürft seine Cola. Baz will 
etwas sagen, sich ganz ungezwungen geben, aber sie kann 
den Blick des Mannes spüren, als würde er sich ihr in den 
Nacken brennen. 


»Wie laufen die Geschäfte, Demi?«, sagt der Mann. 

»Hab nichts am Laufen.« 

»Na, immerhin genug, um dir ’n Getränk zu leisten.« 

»Hab zufällig 'n Dollar aufgegabelt«, sagt Demi. »Einfach 
mal Glück gehabt, sonst nichts.« 

Der Mann lacht. »Ganz zufällig«, äfft er ihn nach. »Ein 
Dieb wie du gabelt wahrscheinlich ständig Dollars auf. Wird 
wohl langsam Zeit, dass du anfängst den Schattenmann zu 
bezahlen.« 

»Alles, was wir kriegen, geht an Fay. Sie regelt die 
Geschäfte.« 

Der Mann geht darauf nicht ein. »Und das kleine 
Schätzchen da - was hat das denn in der Tüte? Hat’s auch 
einfach mal Glück gehabt?« 

Er weiß natürlich nicht, was sie in der Tüte hat. Er spielt 
bloß mit den beiden, aber Baz hat das Gefühl, dass sich die 
Gefahr wie ein Netz um sie zusammenzieht. Wenn er 
beschließt, die Tüte an sich zu nehmen, dann war's das, 
dann ist das ganze Glück wie weggeblasen, dann sind alle 
Chancen vertan. Der Mann rutscht vom Hocker und tritt an 
den Tisch. »Na, was ham wir denn eingekauft, Schätzchen?« 
Er weiß ganz gut, wie sie heißt, will einfach ein bisschen 
sticheln. Ein Mann wie er, der langweilt sich, wenn er nicht 
gerade Geldscheine faltet oder jemandem Schmerzen 
zufügt. 

Ohne aufzublicken, hält Baz ihm die Tüte hin. »Wolln Sie 
den Apfel?«, fragt sie. »Hab ihn extra aufgehoben.« Ihre 
Stimme schwankt nicht, ihre Hand zittert nicht. 

»Apfel«, sagt der Mann. »Adam hat von Eva einen 
bekommen und auf einmal ist die ganze Welt den Bach 
runter.« Er lässt sich die Frucht geben und nimmt einen 
saftigen Biss. »Aber wen kümmert’s«, sagt er lachend und 
poltert aus der Tür hinaus auf die Gasse. Baz beobachtet, 
wie er noch mal in den Apfel beißt und ihn dann einfach 
wegwirft. 


Baz atmet durch. Demi schaut sie an, sein Blick ist fest. 
»Hast du’s noch?« 

»Klar. Meine Finger lassen so schnell nix los.« 

Ein breites Grinsen legt sich auf sein Gesicht, so plötzlich, 
als wäre es bis dahin von einem Damm zurückgehalten 
worden. »Was meinst du, Baz? Die Frau sah ganz schön 
reich aus, was?« 

»Jedenfalls kauft sie keinen Müll.« 

»Fay erwartet ja nix Besonderes, Baz. Meinst du, diesmal 
isses was Großes?« 

Ein bisschen ist es ein Spiel, was sie da treiben, so wie 
wenn man sich beim Straßenverkäufer ein paar Lotterielose 
kauft, und bevor man feststellt, dass man wieder mal nichts 
gewonnen hat, malt man sich aus, wie reich man jetzt ist 
und in was für einem Traumhaus man in Zukunft wohnen 
wird. 

»Fay wird dich lieben, Demi.« 

»Ja, kann schon sein. Auf geht’s, Baz. Schaun wir mal.« 

Sie stehen auf, um zu gehen, aber vorher steckt Demi 
noch den Kopf durch die Tür von Mama Balis Küche, wo 
diese gerade den Boden mit einem alten, schlaffen Mopp 
wischt und dabei so viel Wasser verspritzt, als hätte sie 
davon einen viel größeren Vorrat als die übrigen Bewohner 
des Barrio. Wenn Mama nicht kocht, dann ist sie am 
Saubermachen. »Hey, Mama«, sagt Demi, »bist ja 
tatsächlich auf Diät gewesen. Siehst dünner aus als ’n 
abgemagerter Hund.« 

»Meine Taille ist jedenfalls nicht größer als dein 
Mundwerk.« Mama Bali gibt ihm einen Klaps. Sie mag Demi; 
die meisten Leute mögen ihn, es sei denn, sie erwischen ihn 
dabei, wie er ihnen in die Tasche greift, aber im Barrio 
gehen er und Baz sowieso nie auf Arbeit. 


Ganz in der Nähe von Mama Balis Kneipe haben die zwei 
einen Geheimplatz, wo sie hingehen, wenn sie ihre Beute 
begutachten wollen, bevor sie sie Fay bringen. Nachdem sie 


sich vergewissert haben, dass sie keiner beobachtet, 
pirschen sie sich zur Rechten von Mamas Küche einen 
überdachten Weg entlang, gehen eine Treppe hoch, über 
einen Flur, vorbei an einem Raum voller Männer und Frauen, 
die mit Würfeln und bunten Stäbchen spielen, klettern aus 
einem Fenster hinaus und dann weiter zu einem Gebilde, 
das fast wie eine Insel aussieht - eine mit blauen Ziegeln 
bedeckte Kuppel, die aus einem Meer von Blechdächern 
herausragt. Vielleicht war das einst eine Kirche oder eine 
Moschee - früher mal. 

Sie lehnen sich an die Dachschräge. Baz wickelt die kleine 
Schachtel aus den T-Shirts und reicht sie Demi. Er hält sie in 
der Hand. »Na, ham wir jetzt Glück oder nicht, Baz?« 

»Mach schon«, sagt sie ungeduldig. 

Demi öffnet den Deckel und fingert behutsam einen 
Weißgoldring mit einem Edelstein, so groß wie eine 
Wachsbohne, aus der Schachtel. Der Edelstein fängt das 
Sonnenlicht auf; es ist, als würde er im Blau des Himmels 
und im noch tieferen Blau der Dachziegel erzittern. 

Baz blinzelt und macht große Augen, Demi bläst die 
Backen auf. »Was für’n Klunker, Baz.« 

Einen Augenblick lang hat Baz das Gefühl, der Edelstein 
könne sie in sich hineinziehen, in seine Welt der Reinheit 
und kühlen Bläue, aber dann machen sich wieder die Hitze 
und der dichte, schweißige Geruch des Barrio bemerkbar. 
»Sind wir jetzt reich?«, fragt sie und sieht flüchtig die 
ländliche Gegend vor sich, von der sie träumt. »Vielleicht 
bringt uns das von hier fort, Demi. Was meinst du? Wär das 
möglich?« 

»Vielleicht. Kann schon sein. Eins ist jedenfalls sicher: Fay 
wird das Ding gefallen.« 

»Der gefällt alles, was mit Geld zu tun hat«, sagt Baz 
unverblümt. 

»Raoul wird garantiert neidisch, weil wir so gut waren.« 

Baz hat Raoul ganz gern. Er ist ein bisschen jünger als 
Demi, gibt sich aber immer mächtig Mühe, besser zu sein 


als er. Keine Chance jedoch, dass er das schafft; dazu ist er 
noch zu langsam. Und zu dick, obwohl keins von den 
Kindern besonders viel zu essen kriegt. »Du spuckst einfach 
zu große Töne, Raoul«, sagt Fay. »Pass bloß auf, dass dein 
Geplapper nicht in falsche Ohren kommt. Lass dir da mal 
von Baz 'n Tipp geben. Die ist so still wie 'n Safe von innen. 
Die behält ihre Geheimnisse für sich. Mach’s wie sie, Raoul, 
dann bist du auf der sicheren Seite.« Stimmt. In Fays 
Gegenwart verhält sich Baz immer still, sie spricht nicht viel, 
höchstens vielleicht mit Demi. Raoul schwört hoch und 
heilig, dass auch er den Mund halten kann, aber Baz weiß, 
ein Junge wie er muss besonders gut aufpassen - ein 
Gesicht, das immer lächelt, fällt einfach zu sehr auf. 

Demi steckt den Ring weg. Die beiden machen sich auf 
den Weg durchs Barrio, bleiben dabei, so lange es geht, auf 
den Dächern und halten sich in Richtung Fluss. Erst in der 
Nähe ihrer Unterkunft müssen sie von den Dächern herunter 
und sich durch Gassen quälen, die immer enger werden und 
wie Schlangen ineinandergewunden sind. Sie überqueren 
einen breiten, ausgetrockneten Graben, in dem lauter 
Fliegen summen. Das sind jetzt heimatliche Gefilde. In 
diesem Graben floss früher noch Wasser und trug allerlei 
Unrat und Abfall von den Großmärkten in Richtung Fluss. Als 
Baz und Demi kleiner waren, erforschten sie den ganzen 
Weg entlang des Grabens und zwängten sich dabei in die 
Abflussrohre, die zu den leer stehenden Gebäuden führten. 
Nicht zu glauben, dass sie so etwas Bescheuertes gemacht 
haben; wahrscheinlich war es bloß eine Mutprobe. 
Inzwischen hält das Leben genug Mutproben bereit, denkt 
Baz, auch ohne dass man wie eine Ratte durchs Abflussrohr 
kriecht. 

Als sie den Graben hinter sich haben, gelangen sie zu 
einem alten, baufälligen Lagerhaus - das ist ihr Zuhause. 
Das Gebäude sitzt teilweise auf verfaulten Holzpfeilern und 
neigt sich in einem völlig verrückten Winkel über das 
Flussbett, so als würde es jeden Moment abstürzen. Baz 


macht sich darüber keine Gedanken. Das Haus sieht noch 
genauso aus wie vor über sechs Jahren, als sie, Demi und 
Fay hierherzogen. 

Um ihre Ankunft anzukündigen, ziehen die zwei an der 
Klingelstrippe, steigen die Treppe hinauf zum unteren 
Stockwerk, gehen geduckt durch einen kleinen Eingang und 
erklimmen eine provisorische Leiter. Schließlich stehen sie 
in einem dunklen, stickigen Flur, direkt vor Fays Bude. 

Aber die Tür ist zu. 

Baz packt Demi am Arm und hält ihn zurück, damit er 
nicht einfach hineinplatzt. Die Glocke hat geläutet, Fay 
müsste also an der Tür sein oder - falls sie beschäftigt ist - 
wenigstens eines der Kinder. 

»Was soll’'n der Quatsch, Baz?« Seine Stimme ist ein 
Zischen in der Dunkelheit. 

»Wahrscheinlich ist sie beschäftigt.« 

»Ha, wenn sie sieht, was wir dabeihaben, ist sie erst mal 
mit uns beschäftigt.« 
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Aber ausnahmsweise verzichtet Demi auf einen großen 
Auftritt. Er ergreift die Türklinke, stellt fest, dass nicht 
abgeschlossen ist, und macht die Tür einfach auf. Licht flutet 
in die Dunkelheit, in der die zwei stehen. Plötzlich hören sie 
einen heftigen Klatscher; jemand wurde geschlagen. 

»Mit wem hast du gesprochen? Ich frag dich nur einmal.« 
Fays Stimme klingt nach eiskaltem Zorn. Das Kind - Baz 
kann nicht erkennen, welches - fängt an zu schluchzen. 

Das ist einer der schlechten Momente, wo alles Mögliche 
passieren kann, nur nichts Gutes. Baz rührt sich nicht von 
der Stelle, Demi ebenso. Noch halb im Dunkeln, stehen die 
beiden da. Sie sehen bloß einen schmalen Ausschnitt des 
Raumes: Fays rothaarigen Hinterkopf und ganz kurz das 
schluchzende Kind. Baz fällt noch etwas anderes auf: der 
scharfe Geruch einer Zigarre. Außer Fay und den Kindern ist 
noch jemand da - jemand, der Fay möglicherweise dazu 
bringt, heftiger zuzuschlagen als sonst. Baz fragt sich, mit 
wem das Kind gesprochen hat. Vielleicht mit einem 
Polizisten. 

Dann eine weitere Stimme - natürlich Raoul. Nur er kann 
so dämlich sein, in so einer Situation den Mund 
aufzumachen. »Fay, er war die meiste Zeit bei mir. Hab 
nicht gesehn, dass er mit jemand gesprochen hat, bloß mit 
so 'nem Typen. Jung, kein Polizist. Kommt wohl aus der 
guten Gegend. Schick und mit tollen Klamotten. Ich hab 
gedacht, vielleicht ...« 

»Du siehst eh die halbe Zeit nix!«, faucht Fay. Dann, in 
barschem Ton, aber nicht zu Raoul, sondern zu dem Mann, 
der sich außerhalb des Blickfelds von Baz und Demi 
befindet: »Wenn Sie einen wolln, nehmen Sie den da. Hat 
sowieso bloß zum Füttern getaugt. Nehmen Sie’n mit.« 

Was sagt Fay da zu diesem Mann?! Baz hält den Atem an. 
Jetzt weiß sie, wer sich noch in dem Raum aufhält, kein Wort 


spricht und einen Stumpen raucht. Sie hat ihn schon Öfter 
gesehen - Onkel Toni nennt er sich, aber Baz glaubt nicht, 
dass er der Onkel von jemandem ist. Er ist bloß ein 
Stellvertreter des Mannes, dem alles im Barrio gehört: Sefor 
Moro. Senor Moro selbst macht natürlich keine 
Hausbesuche, er schickt seine Schattenmänner. Aber dass 
ein Mann hierherkommt, um ein Kind mitzunehmen, das hat 
es noch nie gegeben, jedenfalls nicht so, vor aller Augen, als 
würde es auf sie alle eh nicht ankommen. 

Baz und Demi haben immer geglaubt, Fays Geschäfte mit 
Senor Moro würden sich ausschließlich um Geld drehen. 
Noch nie war die Rede davon, dass einer seiner Leute 
vorbeikommt und von Fay verlangt, ein Kind herzugeben. 
Noch nie. 

»Natürlich«, die Stimme des Mannes klingt verständig, 
fast als tue er Fay und dem Kind einen Gefallen, »der Kleine 
kann mitkommen. Was sagst du? Du kommst mit Onkel Toni 
mit? Hier hast du was.« Anscheinend gibt er dem Kind 
etwas, denn es hört auf zu schniefen. 

Für Baz und Demi wäre es jetzt am schlausten, sich ans 
andere Ende des Flurs zu verkrümeln, aus dem Fenster zu 
steigen und aufs Dach zu klettern. Sie könnten dort warten, 
bis die Lage sich beruhigt hat, und dann einfach 
hineingehen, aber bevor Baz Demi wieder am Arm packen 
kann, schiebt dieser die Tür ein Stückchen weiter auf, 
gerade so viel, dass die beiden sehen, wie sich der Mann 
über den kleinen Jungen beugt. Jetzt erkennt Baz auch, wer 
es ist - der Junge mit dem komischen Namen: Paquetito. 

Den Namen hat Raoul ihm gegeben, denn als der Kleine 
vor kaum mehr als ein paar Wochen hier ankam, hatte er 
ein verschnürtes Päckchen dabei. Niemand durfte das 
Päckchen anfassen; der Junge nahm es immer wieder in die 
Hand und drückte es an sich. Eines Nachts nahm Fay es ihm 
weg, um nachzuschauen, ob etwas drin war, um das sie sich 
zu kümmern hätte. Es waren bloß eine Holzpfeife, ein 
zerschlissener Stoffhut, wie ihn die Leute aus dem 


Hügelland tragen, und ein paar Fotografien. Auf den Bildern 
war eine Indianerin zu sehen, nichts Besonderes, sagte Fay. 
Baz vermutete, dass die Bilder für Paquetito trotzdem was 
Besonderes waren, vielleicht zeigten sie seine Mutter oder 
Schwester. Niemand kümmerte sich groß um den kleinen 
Jungen. Niemand außer Raoul. Raoul zog oft mit ihm los und 
versuchte ihm einiges beizubringen. Und jetzt muss er fort. 

»Du solltest deiner Bande bessere Manieren beibringen«, 
sagt der Mann, erhebt sich und nimmt Paquetito an der 
Hand. Dann dreht er sich um und wirft mit unbewegter 
Miene einen Blick in Richtung Baz und Demi. »Oder findest 
du’s richtig, dass die zwei dir an deiner eignen Tür 
hinterherschnüffeln?« Baz drängt sich ein bisschen dichter 
an Demi heran. 

Fay zuckt mit den Schultern. »Hab sie läuten hörn. Ist 
schon in Ordnung, dass sie nicht reingekommen sind.« Fay 
sieht erschöpft aus. Ihr Gesicht hat die gleiche Farbe wie die 
schmutzige alte Jacke aus weißem Leinen, die sie die ganze 
Zeit trägt. Ihr Zorn ist völlig verraucht. Bei Fay ist so etwas 
normal. 

Sie wendet sich ab und steckt die Hände in die 
Hosentaschen. »Gehn Sie jetzt«, sagt sie zu dem Mann. »Sie 
haben gekriegt, was Sie wollten. Mehr gibt’s hier nicht zum 
Mitnehmen. Sollten aber aufpassen, dass das Kind Sie nicht 
mal verpfeift. Ist namlich 'n richtiges Plappermaul.« 

Der Mann gibt keine Antwort. Demi und Baz treten zur 
Seite, als der Schattenmann und Paquetito die Bude 
verlassen. Paquetito macht große Augen - als ob er 
irgendetwas anstarrt, das nur er selbst sehen kann. Baz 
weiß, dass es etwas Schlimmes ist, was hier passiert. Man 
lässt nicht die Hand los, an der man sich festgehalten hat, 
andererseits hat bisher vielleicht noch niemand Paquetito an 
die Hand genommen. Außer dem Mann jetzt, aber das ist 
etwas anderes. 

Baz schaut weg. Ihr Herz verhärtet sich. Es ist ihr nicht 
bewusst, aber genau das ist es, was passiert. In einem 


anderen Leben hätte sie Paquetito vielleicht am Arm gefasst 
und ihm viel Glück gewünscht, irgendetwas in der Art. Aber 
sie tut nichts dergleichen. Stattdessen macht sie es Demi 
nach und schlendert lässig ins Zimmer hinein. Eines hat Fay 
den beiden beigebracht: Man muss weiterleben, muss sich 
darauf konzentrieren, den Tag zu überstehen. 

»Und«, sagt Fay, »was habt ihr zwei vorzuweisen?« 

Sie ist weder besonders neugierig noch aufgeregt, aber 
Demi scheint es nicht zu bemerken. Sein großer Moment ist 
gekommen. Er plustert sich ein bisschen auf. »Wir ham da 
was«, antwortet er betont beiläufig. 

Fünf über die Bude verteilte Kinder heben daraufhin den 
Blick, als wäre Demis Antwort ein unvermutetes kühles 
Lüftchen. Raoul sitzt an dem alten Tisch gegenüber der Tür; 
zwei Jungen, Hesus und Sol, nicht viel älter als Baz zu dem 
Zeitpunkt, als Demi sie gefunden hat, hocken vor dem 
hohen, schmalen Fenster, von dem aus man flussaufwärts 
sieht. Hesus sitzt, die Knie umklammernd, auf seinem 
zusammengerolliten Bettzeug auf dem Fußboden, Sol auf der 
Bank unter dem Fenster. Der lange Giacomo und Miguel 
stehen neben dem kalten Herd, an dem Fay immer das 
Essen zubereitet. Miguel mit den halb 
zusammengekniffenen, wachsamen Augen hält sich weiter 
hinten im Schatten, fast außer Sicht. Giacomo hat den Mund 
offen und starrt Demi und Baz an, als wären die zwei 
plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht. Giacomo ist einen 
Kopf größer als die anderen Kinder und hat außerdem breite 
Schultern. Er ist ungefähr sechzehn, aber Demi meint, sein 
Verstand sei bei zehn Jahren stehen geblieben. Baz hat 
nichts gegen Giacomo, bei Miguel allerdings muss sie immer 
an eine Ratte denken. Sie mag ihn nicht, aber er ist ein 
schlauer Dieb. Außer Baz gibt es keine Mädchen. Sieben 
Mitglieder hat die Bande, jetzt, wo Paquetito fort ist. 

»Lass sehn.« Fay hat die Arme verschränkt und blickt 
flüchtig aus dem Fenster zum ausgetrockneten Fluss. 


»Wenn du’s sehen willst«, antwortet Demi, »musst du erst 
Bitte sagen. Ich ...« 

Fay schnippt ungeduldig mit den Fingern. »Demi! Zeig mir, 
was du hast!« 

Stumm reicht er ihr die Schachtel, blickt ihr aber dabei 
direkt in die Augen, als wollte er sie darauf aufmerksam 
machen, dass er etwas Besonderes sei, anders als die 
anderen und auch anders zu behandeln als die anderen. 

»Hübsches Etui«, sagt Fay. Ihre Stimme klingt jetzt ein 
bisschen anders. Offenbar hat sie Paquetito schon fast 
vergessen, denkt Baz. Fays Launen sind wie 
Sommergewitter: Nach zwei Minuten ziehen die Wolken ab 
und die Sonne scheint wieder. »Mehr habt ihr nicht? Den 
ganzen Tag unterwegs und bloß so 'ne Schachtel?« 

Wortlos klaubt Baz die zusammengefalteten Geldscheine 
aus ihren Sneakers hervor und reicht sie ihr. Fay geht die 
Banknoten flüchtig durch und überschlägt ihren Wert. Dann 
nickt sie kurz, zum Zeichen der Anerkennung. »Gut«, sagt 
sie, »das hilft, die Rechnungen zu bezahlen - dauernd sind 
wir am Zahlen, wie’s aussieht.« Sie steckt das Geldbündel in 
die Tasche. »Was gibt's zu dem Etui hier zu erzählen, 
Demi?« 

»War nicht ganz einfach. Du weißt, was ich mein, Fay. Baz 
und ich mussten ordentlich sprinten, wegen den Greifern.« 
Baz schweigt und lässt Demi erzählen, obwohl er eigentlich 
bloß ein paar Meter gerannt ist, bevor er es sich hinten auf 
der Straßenbahn gemütlich machen konnte. »Und, wie 
findst du’s, Fay? Wir haben’s uns geschnappt und dir 
mitgebracht.« Er wirft theatralisch die Arme hoch, so wie er 
es sich von Älteren abgeguckt haben mag, aber weil er noch 
klein ist, sieht das ziemlich komisch aus. 

»Wo hast du’s her, Demi?« 

»Aus’'m Capricia.. ’n schicker Juwelierladen im 
Nobelviertel.« 

»Ich kenn das Capricia.« Fay hält das Etui wie abwägend 
in beiden Händen. Sie benimmt sich genau wie Demi und 


Baz vorher, zögert das Öffnen hinaus, um das Vergnügen zu 
erhöhen. Plötzlich aber verschärft sich ihr Ton: »Wieso 
machst du das, in 'nem Laden klauen? Wie oft hab ich dir 
das schon gesagt! Die haben Kameras. Du bist bescheuert, 
in so'n Laden zu gehn. Jede Polizeiwache in der Stadt hat 
jetzt dein Gesicht auf'm Monitor ...« 

»Hey, Fay, weiß ich doch. Musst mir nicht mit dem alten 
Kram kommen. Hab mir das Ding gekrallt, als die Frau aus 
dem Laden raus ist. Jetzt mach doch die Schachtel mal auf - 
oder willst du hier rumstehn und uns anmotzen für das, was 
wir dir mitgebracht haben?« 

»Okay. Schaun wir mal. Vielleicht ist bloß Modeschmuck 
drin. Vielleicht auch was Hübsches, das ich verkaufen kann - 
dann kriegt ihr alle 'n Teller mit Mama Balis fetten 
Würstchen.« 

Aber als sie dann den Deckel abhebt, bleibt ihr fast die 
Luft weg. So hat Baz sie noch nie reagieren sehen - nicht 
einmal auf die dicksten Geldbündel. Fay hält den Ring ins 
Licht und in dem Edelstein beginnen tausend blaue 
Pünktchen zu glitzern. »Wahnsinn«, sagt sie. »Schaut mal. 
Das ist echt was Besonderes«, haucht sie. Sie fasst Demi an 
der Schulter und zieht ihn ein Stück zu sich heran, damit 
auch er es sehen kann. »Wie 'n Fingerhut voll blauem Eis.« 
Wenn Baz Eis gesehen hat, dann bisher bloß in 
Gefrierschränken oder in Getränken, und es war niemals 
blau. 

Demi schaut nicht den Stein, sondern Fay an - als würde 
er darauf warten, dass sie sich herunterbeugt, ihn umarmt 
und ihm einen Kuss gibt. Aber Fay hat nur Augen für den 
Ring. 

»Wem hast du das Teil abgenommen?« 

»Irgend so 'ner Frau halt.« 

»Wahrscheinlich 'ner reichen Frau«, sagt Fay. »Egal, wem 
der Ring jetzt fehlt, er wird nicht glücklich drüber sein. Gut 
möglich, dass die Geschichte 'n bisschen Staub aufwirbelt. 
Sei auf jeden Fall vorsichtig«, sagt sie zu Demi, »und lass 


bloß nix darüber raus - kein Sterbenswörtchen.« Sie wendet 
sich den übrigen Mitgliedern der Bande zu. »Kommt her, 
Jungs, und schaut euch an, zu was ihr’s bringen könnt, wenn 
ihr so geschickt seid wie Demi.« 

Sie scharen sich um den Ring. Raoul versucht ihn in die 
Hand zu nehmen, aber da gibt Fay ihm einen kleinen, nicht 
böse gemeinten Klaps. Die kleineren Jungen schauen den 
Ring an, finden aber nichts daran, was sie begeistern 
könnte. Miguel macht große Augen und leckt sich mit der 
Zungenspitze die Lippen. 

»Bringt mir was mit, was bloß halb so wertvoll ist wie der 
Ring hier, dann könnt ihr euch euern Unterhalt endlich 
selber verdienen. Aber ihr dürft keinem was von dem Ring 
erzähln, wirklich keinem. Ihr wisst, was mit Jungs passiert, 
die den Mund nicht halten können.« Mehr braucht sie nicht 
zu sagen. Die Jungen schauen sie mit ernsten Gesichtern an. 
Sie wissen Bescheid. Fay lächelt. »Hier.« Sie zieht einen 
schmierigen Fünfdollarschein aus dem kleinen Lederbeutel, 
den sie an einem Riemen um den Hals trägt. »Holt euch bei 
Mama Bali was zu trinken. Wenn ihr wieder da seid, gibt’s 
was zu essen - aber keinen Ton über den Ring, zu 
niemandem! Habt ihr verstanden? Raoul, du auch!« Sie 
lacht. Die Jungen lachen nicht, aber als Raoul den 
Geldschein an sich genommen hat, drängen sie alle zur 
Bude hinaus. So ein Extravergnügen gibt’s nicht jeden Tag. 

»Gute Jungs«, sagt Fay, als sie draußen sind, »nicht so wie 
dieser Paquetito. Der war drauf und dran, uns Ärger zu 
machen.« Sie merkt, dass Demi was sagen will, und hebt 
den Finger. »Sei lieber still. Vorbei ist vorbei.« Dann hält sie 
den Ring noch mal in die Höhe, holt eine kleine Lupe hervor, 
klemmt sie sich vors Auge und schaut sich den Edelstein 
genauer an. Kurz darauf sagt sie: »Ich bring ihn an einen 
sicheren Ort, okay?« Die Frage ist eigentlich nicht ernst 
gemeint; Fay schafft die Beute der beiden immer in ein 
Versteck. »Baz, hol Gläser und Wein. Wir begießen das 
zusammen, bloß wir drei.« 


»Wie in alten Zeiten«, sagt Demi. 

An der Tür dreht sich Fay noch einmal um und lächelt. 
»Sind jetzt neue Zeiten, Demi. Das Teil hier ist meine 
Altersversorgung.« 

»Bloß deine, Fay? Was ist mit mir und Baz - wie sieht’s mit 
unsrer Altersversorgung aus?« 

Fay ist unbeeindruckt. »Du bist noch zu jung, um ans Alter 
zu denken.« Sie lacht, dann sagt sie: »Wir teilen doch eh 
immer alles - stimmt’s, Baz?« 

»Sowieso, Fay.« 

Irgendwann einmal, als Baz noch klein war und Fay ihr und 
Demi beibrachte, wie man Leute bestiehlt, stibitzte Baz Geld 
aus der Hosentasche eines Mannes, der bei ihnen zu Besuch 
war. Als sie die Beute dann vorzeigte, schlug Fay sie so 
heftig, dass sie blaue Flecken im Gesicht hatte. »Hier bei 
uns wird nicht geklaut! Niemals! Warum? Wenn der merkt, 
dass sein Geld weg ist, kommt er zurück - und wer kriegt 
dann die Schuld? Wer?!« Und sie schlug noch einmal zu. 
Demi hockte ganz still und stumm in der Ecke und hoffte, 
dass der Sturm an ihm vorüberziehen würde. 

»Der kommt dann zu Mir«, tobte Fay, »und gibt mir die 
Schuld! Und dann macht er mich fertig! Willst du das?« 

»Nein.« 

Fay nahm das Geld, das Baz gestohlen hatte, an sich, aber 
Baz kann sich nicht erinnern, dass sie es dem Mann je 
zurückgegeben hätte. Das ist jetzt schon lange her, es war, 
noch bevor sie ins Barrio umgezogen sind, doch Baz hat es 
nie vergessen. Inzwischen rückt Fay so gut wie kein Geld 
mehr heraus. Sie sagt andauernd, sie muss sparen. 

Kaum ist Fay draußen, fragt Demi: »Weißt du, wo sie ihre 
Sachen versteckt?« 

Baz ist entsetzt. »Fay bringt jeden um, der das weiß!« 

»Ich hab Augen im Kopf.« 

»Sag bloß nix! Hör zu, Demi. Behalt’s für dich - hast doch 
mitgekriegt, was mit Paquetito passiert ist.« 


Demi greift nach der Flasche und schenkt sich einen 
Schluck von dem gelblichen Wein ein. »Musst mich nicht mit 
diesem Baby vergleichen. Ich sag dir mal, was ich weiß, Baz, 
weil - was ist, wenn was passiert ...? Ist alles nicht mehr so 
einfach. Kriegsst du doch auch mit, oder? Die 
Schattenmänner schleichen dauernd im Barrio rum und ham 
überall ihre Finger drin. Mit Fay isses auch nicht mehr so 
einfach. Vielleicht sind wir mal irgendwann auf uns allein 
gestellt, vielleicht auch bloß du ... Also pass auf, Fay hat da 
so'n Plätzchen, unten im Keller ...« 

»Da will ich ganz bestimmt nicht hin.« 

Demi geht nicht darauf ein. »Ich bin ihr mal 
hinterhergeschlichen, Baz. Wahrscheinlich hatte sie zu viel 
getrunken, sie ist nämlich ganz schön getorkelt und hat vor 
sich hin geplappert. Trotzdem, andauernd hat sie sich 
umgeguckt, wie wenn sie damit rechnet, dass ihr einer von 
hinten kommt.« 

»Ja, du.« 

»Genau.« Demi lächelt nicht, Baz allerdings auch nicht. 
»Dann hab ich gesehn, wie sie 'n Ziegelstein aus der alten 
Mauer nimmt und ’ne Blechbüchse vorholt. Da warn ihre 
ganzen Wertsachen drin. Und die fischt sie einen nach dem 
andern raus und guckt sie genauso an wie vorhin den Ring - 
als wär sie richtig verliebt in das Zeug. So guckt sie sonst 
nie was an, nicht mal mich oder dich, Baz. Dabei ham wir ihr 
diese Sachen ja gebracht.« Er lacht, als wäre ihm das egal. 
»Ich hab immer gedacht, in 'ner Familie wird alles geteilt. 
Jetzt denk ich manchmal, das Einzige, was hier geteilt wird, 
ist der Ärger.« 

»Sei still! Fay wird stinksauer, wenn sie dich so reden 
hört!« Solche Gespräche machen Baz Angst. Mitunter ist es 
besser, sich bedeckt zu halten, sich seine eigenen 
Gedanken zu machen und seine Geheimnisse zu haben. Baz 
vermutet, dass jeder - auch Fay und Demi - so ein 
Geheimnis hat. Manche Geheimnisse plaudert man lieber 
nicht aus, auch nicht in der Familie, vor allem nicht, wenn 


man es mit jemand wie Fay zu tun hat. Das jedenfalls ist 
ihre Ansicht. 

Demi wirft ihr einen schrägen Blick zu. »Wir müssn 
langsam auf uns selber aufpassen, Baz. Fay ist gut zu uns, 
aber alles kann sich ändern.« 

»Was kann sich alles ändern, Demi?«, fragt Fay, die 
gerade zur Tür hereinkommt. Baz hat das Gefühl, Fay kann 
jedes kleinste Geflüster im Barrio hören, sobald es sich um 
sie dreht. Sie setzt sich zu ihnen, schenkt sich ein volles 
Glass Wein ein und nimmt einen ausgiebigen Schluck; 
danach ist das Glas fast leer. »Hmm? Du hast mich doch 
noch lieb, Demi - oder?« 

Demi zuckt mit den Schultern. Nur Fay ist in der Lage, ihm 
den Wind aus den Segeln zu nehmen. Ansonsten könnte er 
jederzeit das Blaue vom Himmel herunterreden, solange 
ihm nur jemand zuhört. 

Sie tätschelt ihm die Wange. »Wenn du erst mal 'n Mann 
bist, Demi, laufen dir eh alle Mädels hinterher. Vielleicht 
gibt's ja jetzt schon 'ne Süße, die dir nachguckt.« Sie 
zwinkert Baz zu. 

»Für mich gibt’s bloß dich, Fay«, antwortet er. 

»Was?! So 'ne hässliche alte Schachtel wie ich?« Fay stößt 
ein heiseres Lachen aus, halb vom Wein, halb vom Tabak. 
»Was meinst du, Baz? Betrügt mich dieser Knabe oder 
nicht?« 

»Demi betrügt nicht«, erwidert Baz. Fays Spielchen 
interessieren sie nicht. Sie schaut aus dem Fenster und 
beobachtet, wie die Sonne hinter dem ausgetrockneten 
Fluss untergeht, diesig und gelb, als ginge es ihr nicht 
besonders. In fünf Minuten wird sie nicht mehr zu sehen 
sein, und dann, im Handumdrehen, wird Dunkelheit über 
dem Barrio liegen. »Fay, was machen wir, wenn wir’s mal 
geschafft haben?«, fragt Baz. 

Fay trinkt ihr Glas leer und schenkt sich nach. »Vielleicht 
ziehn wir dann aufs Land. Da gibt’s 'n See, der ist so groß 


wie der Ozean, mit 'nem Staudamm, länger als die 
Schnellstraße, und die Landschaft ist richtig grün, Baz.« 

Baz ist jetzt ganz Ohr. »Wir könnten uns 'ne Farm kaufen 
und vielleicht Tiere halten.« 

Fay bricht wieder in Lachen aus. »Meinst du, ich und Demi 
würden gute Farmer abgeben? Dauernd Erde umgraben und 
im Mist rumwühlen! Diese Hände hier haben noch nie Erde 
umgegraben und sind auch nicht scharf drauf. Nein, 
vielleicht gehn wir in den Norden, besorgen uns ein 
hübsches Häuschen, tun unser Essen in die Kühltruhe, 
liegen, wer weiß, den ganzen Tag am Pool und werden fett 
dabei.« Und sie beginnt ihnen das Leben auszumalen, das 
sie eines Tages führen könnten, sie alle drei, fern von allen 
Barrios der Welt. 

Demi entspannt sich. Er hört Fay gerne zu, wenn sie 
solche Sachen erzählt. Vielleicht glaubt er ihr, vielleicht 
auch nicht, jedenfalls wirken ihre Worte beruhigend auf ihn. 
Auf Baz allerdings nicht. Sie schnappt sich die Blecheimer 
und geht nach draußen, um Wasser zum Kochen und 
Waschen zu holen. 

Als sie das ausgetrocknete Flussbett überquert, trifft sie 
auf Raoul, der anbietet, sie zum Brunnen zu begleiten. »Seid 
am Plänemachen, wie?« 

»Wie meinste das?« 

»Du, Demi und Fay. Wir andern sind doch eh bloß die 
Dummen und ihr seid fein raus.« Er zieht sie auf, aber es ist 
auch ein bisschen ernst gemeint. 

»Glaub bloß nicht, dass hier irgendwer fein raus ist, Raoul. 
Wenn du lang genug bei uns bleibst, wenn du den Kopf nicht 
zu hoch trägst und wenn du mit mir und Demi 
zusammenarbeitest, dann behandelt dich Fay genauso gut 
wie uns.« 

»Und wenn ich meine große Klappe halte.« 

»Wenn du das tust, wär dir bestimmt die ganze Welt 
dankbar.« 


Die beiden lachen, spazieren gemächlich an ein paar alten 
Männern vorüber, die gerade beim Würfelspiel sitzen, und 
gelangen dann in einen umfriedeten Hof, wo sich der alte 
Brunnen befindet. Kein Trinkwasser. Wer es trinkt, bekommt 
davon Schweißausbrüche, aber immerhin kriegt man es fast 
umsonst. Gutes Wasser gibt’s nur in Flaschen, und es kostet 
fast genauso viel wie der Wein, den Fay bei sich lagert. 

»Soll ich dir 'n Eimer raufziehen, Baz?« Eine 
hochgewachsene, spindeldürre Gestalt in einem zerrissenen 
Unterhemd tritt aus dem Schatten. 

»Kann ihn mir selber raufziehn, Lucien«, antwortet Baz. 
Das sagt sie jedes Mal, wenn sie kommt, aber es spielt keine 
Rolle, und das weiß sie. 

»Kost’ dich trotzdem was.« 

Lucien ist ein komischer Kauz. Er lebt zurückgezogen in 
der Ecke des Hofs. Im Barrio ist er wahrscheinlich der 
Besitzloseste der Besitzlosen - das Einzige, was er sein 
Eigen nennen kann, sind die schwärenden Wunden an 
seinen Armen. Und der einzige Mensch, der sich um ihn 
kümmert, ist Mama Bali - was Baz lustig findet, weil Lucien 
so dünn und Mama Bali so dick ist. Er bringt ihr Wasser zum 
Waschen und Spülen, und sie serviert ihm jeden Tag eine 
Mahlzeit. Niemand hat was gegen Lucien, und die meisten 
zahlen die zwei Cent, die er für sein schlechtes Wasser 
verlangt. 

Baz steckt ihm zwei Münzen zu. 

»Habt wieder einen verloren, Baz, wie?«, sagt er leise. Er 
hat eine seltsame, zögernde Art zu reden, und es klingt 
immer ein Pfeifen mit, wenn er spricht, so als säßen ihm die 
Zähne verkehrt im Mund. 

»Was meinste?« 

Raoul wirft ihr einen Blick zu. 

»Hab vorhin den Mann mit eim von euern Jungs 
vorbeigehn sehn, dem Kleinen mit dem Päckchen.« Er 
beobachtet, wie sie den Eimer in den Brunnen fallen lässt. 


»Pass bloß auf, Baz. Nicht, dass Fay dich auch noch wegogibt. 
Dann musste auf'm Berg schuften.« 

Baz hat den »Berg« noch nie gesehen, aber sie weiß, dass 
es weit und breit keinen schlimmeren Ort gibt. Dieser Berg 
liegt irgendwo auf der anderen Seite des Flusses, ein 
riesiger Hügel voll stinkendem Müll. Wer dort arbeitet, endet 
irgendwann auch als Müll. 

»Fay gibt überhaupt nix weg«, sagt Baz automatisch. Sie 
rüttelt ein bisschen am Eimer, damit er sich füllt. »Paquetito 
hat sich den Ärger selber aufgehalst.« Sie muss sich 
allerdings fragen, ob das auch wirklich stimmt. 

»Schon klar.« 

Lucien zieht sich in seine schattige Ecke zurück, wo er den 
Tag verbringt. Baz holt vorsichtig den Eimer ein, während 
Raoul am Brunnenrand lehnt, vor sich hin summt und nach 
unten blickt. »Also der Typ«, sagt er, »von dem ich erzählt 
hab, dass ich Paquetito mit ihm hab reden sehn, den hab ich 
noch mal gesehn, gleich nachdem wir bei Mama Bali was 
getrunken ham. Der war 'n Stück weiter die Gasse runter. 
Könnt einer vom College sein, hatte 'ne richtig fette Uhr am 
Arm und feine Klamotten an. Keine Ahnung, was der hier zu 
suchen hat, kriegt mit den Klamotten hier eh bloß Stress. 
Ich wär beinah hin zu ihm und hätt’s ihm gesagt.« 

Baz wirft ihm einen erstaunten Blick zu. »Bist dann aber 
doch nicht?« 

»Nee! Meinste, ich bin so’n Spatzenhirn wie Giacomo?« Er 
grinst, dann wird er wieder ernst. »Ich hab mich gefragt, ob 
der Typ nach irgendwas sucht, Baz, vielleicht sogar nach 
uns. Bin ihm dann nach, um zu sehn, was er vorhat. Und 
weißt du, wo er dann hin ist?« 

Baz schüttelt den Kopf. 

»Zu Moro - in die Slow Bar. Ist da reinspaziert, als hätt er 
Geschäfte dort.« 

»Kann schon sein. Aber ich sag dir was - hier kommt 
keiner her und sucht nach uns, höchstens er kriegt mit, dass 
du mit deinen dicken Patschern in fremde Taschen langst.« 


Aber plötzlich durchzuckt sie ein böser Gedanke. Es kann 
doch wohl nichts mit dem gelben Hut zu tun haben? Es kann 
doch wohl nicht schon jemand eine Spur ins Barrio 
erschnüffelt haben? Baz hofft, dass der Ring, der so 
verheißungsvoll schien, nicht am Ende noch Unglück 
bringen wird. 

Raoul lacht. Gleich darauf fragt er: »Wo kommt Paquetito 
wohl hin? Meinst du, Lucien hat recht? Moro lässt sie alle 
zum Berg schaffen?« Er erschaudert. Baz gibt keine Antwort. 
»Hab in meiner Zeit schon drei gehn sehn«, fährt Raoul 
nach einer Weile fort. Er schaut Baz zu, wie sie neben dem 
Eimer hockt und sich Hände und Arme wäscht. »Keiner sagt, 
wo sie hinkommen.« 

Baz steht auf und blickt in den Brunnen. Die Luft riecht 
nach Erde und feuchtem Stein. 

»Fay will nicht drüber reden«. Tatsache ist, dass auch 
Demi und Baz nie darüber reden, weder miteinander noch 
mit sonst jemandem. 

»Ich find, jeder sollte für den andern da sein. Oder was 
sagst du, Baz?« 

»Sowieso.« Für Demi ist sie immer da. 

Er hilft ihr, den Eimer vom Brunnenrand zu heben, dann 
lässt sie den zweiten hinunter. Wieder hören sie das hohle 
Aufklatschen und dann das leise Gluckern, als der Eimer 
sich füllt. 

»Ehrlich, Baz. Ich schwör’s - niemals lass ich zu, dass Fay 
dich wie Paquetito an einen von Sefor Moros Typen wegogibt. 
Versprichste, dass du das auch für mich tust?« 

Er lächelt, denn Raoul lächelt immer, aber seine Augen 
sind jetzt so voller Sorge, dass Baz ganz überrascht ist. »Ich 
versprech’s«, sagt sie. 

Raoul lacht wieder. Dann greifen sich die beiden die Eimer 
und machen sich auf den Rückweg. 


Später, in der Bude, bleibt Baz für sich, hilft Fay beim 
Essenmachen und anschließend beim Aufräumen, aber 


dann, als die Jungen herumsitzen, miteinander reden und in 
den ramponierten Fernseher schauen, den sie in der Ecke 
aufgehängt haben, schleicht sie sich davon. Aus 
irgendeinem Grund hat sie ein ungutes Gefühl, ein Gefühl, 
wie sie es noch nie hatte, so weit sie zurückdenken kann. 
Alles kommt von Raouls Gerede über den jungen Mann und 
vielleicht auch von dem, was Lucien gesagt hat, als er 
meinte, der kleine Paquetito würde auf dem Berg enden. 
Jetzt muss Baz wieder einmal an die Hand denken, die sie 
losgelassen hat, sodass sie allein in der Dunkelheit 
zurückblieb. 

Wachsam schleicht sie durch das Barrio und drückt sich 
jedes Mal, wenn sie jemanden in der Nähe spürt, in den 
Schatten. Sie fragt sich, ob der College-Typ, den Raoul 
gesehen hat, noch hier herumspioniert, und beinahe wäre 
es ihr lieber, Demi hätte den Ring nie in die Finger 
bekommen. Bald darauf hat sie den hart getrockneten 
Schlamm am Flussufer erreicht, ungefähr vierhundert Meter 
flussaufwärts von Fays Bude entfernt. Hier draußen spendet 
der sternenklare Himmel ein bisschen Licht, sodass sie 
sehen kann, wonach sie sucht: ein altes, gedrungenes 
Lotsenboot, das in einem verrückt schrägen Winkel auf der 
Seite liegt, ein gehöriges Stück draußen im Schlamm. Sie 
zieht die sauberen Sneakers aus und beginnt am Rand des 
ausgetrockneten Flusses entlangzugehen. 


A 


Baz dreht sich noch ein paarmal um und muss dabei daran 
denken, dass Fay, so wie Demi es ihr beschrieben hat, 
anscheinend immer genauso vorsichtig ist, wenn sie zu 
ihrem Versteck geht. Vielleicht bin ich ein bisschen wie Fay, 
denkt Baz. Wenn man lange genug mit einer Person 
zusammenlebt, wird man ihr wahrscheinlich immer 
ähnlicher. Das hofft Baz zwar nicht, trotzdem wirft sie einen 
spähenden Blick zurück. Demi hat mal versucht, ihr zu 
folgen, aber sie hat es mitgekriegt und ihn abgehängt. Demi 
weiß, dass sie irgendwo am Fluss ein Versteck hat, aber Fay 
meinte, er solle sie in Ruhe lassen. »Ein Mädchen braucht 
seinen Freiraum. Ihr Jungs seid wie die Affen, überall hängt 
ihr eure schmutzigen Flossen mit rein. Baz braucht einfach 
mal Ruhe. Stimmt’s, Baz?« 

Baz hatte noch nie richtig darüber nachgedacht, warum 
sie einen Ort für sich allein haben wollte. Sie war immer 
gern mit Demi zusammen, auch mit den anderen, und in 
Fays Bude hatte sie sich immer sicher gefühlt, sogar wenn 
sie auf dem flachen Dach schlief. Aber ein geheimes 
Plätzchen, da konnte man sich verkriechen und all die bösen 
Gedanken aussperren, die sich ständig einschleichen 
wollten und einen bedrohten. 

Sie hatte sich auch in anderen gestrandeten Booten 
umgeschaut, aber die waren meistens leicht zu erreichen 
und boten daher keinen Schutz. Verrostete Wracks waren 
es, mit Graffiti übersät, außerdem stanken sie. Alles, was 
sich abschrauben oder mit der Brechstange aushebeln ließ, 
hatte man entfernt, alles Übrige war demoliert und kaputt. 
Baz hat lange gebraucht, bis sie einen Weg hinaus zu dem 
alten Lotsenboot fand, aber nun gehört es ihr - ein 
Andenken an die Zeit, als der Fluss noch strömte und die 
Stadt noch in Richtung Meer atmete. 


Zuerst bewegt sie sich in flachem Winkel vom Ufer weg. 
Wo der Schlamm weich ist, tritt sie vorsichtig auf, denn dort 
kann man bis zum Hals einsinken. Sie weiß das - als sie zum 
ersten Mal hierherkam, hatte sie eine Vorhangstange dabei 
und tastete sich damit voran. An der Biegung des Flusses 
durchquert sie den Schlamm und hält sich immer 
geradeaus. Zwanzig Schritte weiter wendet sie sich nach 
rechts und steuert eine alte, auf der Seite liegende 
Eisenboje an. Vorsichtig umrundet sie die Boje, dreht dann 
wieder nach links ab und strebt in regelrechtem Zickzack 
auf das Boot zu. Fünfzehn Meter vor dem Wrack bleibt sie 
stehen, dann läuft sie, so schnell sie kann, los. Der Schlamm 
ist hier besonders weich, ein Ausrutscher oder ein Stolpern, 
und es ist aus mit ihr, aber sie zögert keinen Augenblick; sie 
hat die Strecke schon viele Male zurückgelegt und weiß, was 
sie tut. Als sie mit dem linken Fuß bis zum Knöchel einsinkt, 
greift sie nach der behelfsmäßigen Leiter, die sie sich zu 
diesem Zweck gebastelt hat, zieht den Fuß mit einem 
angenehm saugenden Geräusch aus dem Schlamm und 
klettert an Deck. Dort wäscht sie sich zunächst den Fuß mit 
Wasser, das sie in einer Plastikflasche mitgebracht hat, 
dann tappt sie über das schräg liegende Deck zur 
Laufplanke, die in die Kajüte hinunterführt. 

Am unteren Ende des abschüssigen Fußbodens hat sie 
sich aus weichen Gegenständen ein Nest gebaut, wo sie 
sich hinlegen, durch die Luke nach oben schauen und die 
Sterne und den langsam dahinziehenden Mond betrachten 
kann, bis der Schlaf kommt. Wenn sie träumt, dann oft das 
Gleiche: Sie hört Donner, zunächst in der Ferne, dann immer 
näher, und sie weiß, es ist kein echter Donner, denn sie 
sieht keinen Blitz, der den Nachthimmel durchzuckt. Die 
Reling umklammernd steht sie an Deck, vorne am 
aufragenden Bug, und starrt flussaufwärts, wo sich eine 
riesige, vielleicht zehn Meter hohe Welle durchs 
ausgetrocknete Flussbett wälzt, deren Schaumkrone in 
phosphoreszierendem Weiß glitzert. Und Baz weiß, die Welle 


wird das Barrio überfluten und den ganzen Schmutz und 
Unrat in den Ozean schwemmen, und auch sie selbst wird 
davon mit fortgerissen werden. Aber sie hat die Reling so 
fest umklammert, dass ihr die Hände wehtun, denn 
vielleicht hebt die Welle das alte Boot ja einfach aus dem 
Schlamm, und dann geht es Baz wie Noah, nur ohne Familie 
und ohne Tiere. Sie wacht immer auf, bevor die Welle das 
Boot erreicht, und dann wüsste sie zu gerne, was als 
Nächstes passiert wäre. 

In dieser Nacht dauert es lange, bis der Schlaf kommt, und 
als sie dann schließlich doch schläft, hat sie keine Träume, 
an die sie sich später erinnern kann. Bis dahin aber liegt sie 
wach in der Dunkelheit, denkt an den Berg und hat das 
ungute Gefühl, dass jemand sie beobachtet, ein Gefühl wie 
ein bösartiges Jucken mitten im Rücken. Sie weiß, es ist 
albern, denn da, wo sie sich jetzt aufhält, kann sie keiner 
sehen, es sei denn, er wäre so was wie ein Magier, der am 
Ufer steht und durch die Wände des Wracks 
hindurchschauen kann, aber solche Magier gibt es nicht. Baz 
denkt praktisch, und praktisch denken ist das, was man fürs 
Überleben braucht; spinnerte Fantastereien interessieren sie 
nicht. 

Als sie wieder aufwacht, fällt schmutzig graues Licht durch 
die Luke. Es riecht nach Rost und Schlamm, und man kann 
die frühmorgendliche Stadt hören, wie sie leise vor sich hin 
murmelt. Baz klettert aufs Deck. In weniger als einer 
Stunde, sobald die Sonne ganz aufgegangen ist, wird das 
Boot sich aufheizen wie ein Ofen und das Eisendeck sich 
durch ihre Schuhe brennen, aber jetzt ist es noch schön. 
Früh am Morgen gibt es immer noch eine leichte Brise, sie 
trägt die Geräusche der Stadt zu ihr und sogar einen ganz 
schwachen Salzgeruch vom weit entfernten Meer. 

Die andere Seite des Flusses ist fremdes Gebiet für Baz. 
Rauch ist dort zu sehen und Häuser, aber sie sind weit weg, 
und in noch größerer Ferne erstreckt sich eine 


nebelverhangene Hügelkette, und dahinter schließlich sind 
die Berge. 


Unwillkürlich muss sie an Paquetito denken, aber wie an 
jemanden, zu dem man keinen Kontakt mehr hat. Raoul hat 
sein Verschwinden wirklich zu schaffen gemacht, das konnte 
man sehen, aber Demi hat ihn, nach seinem anfänglichen 
halbherzigen Protest, bestimmt schon völlig vergessen. Sie 
weiß, dass es vernünftig wäre, so zu sein wie Demi und 
einfach zu vergessen. Sie verdrängt Paquetito aus ihren 
Gedanken und wendet sich dem neuen Tag zu. 

Die Sonne steht jetzt hoch am Himmel, scheint ihr genau 
in die Augen, sodass sie das jenseitige Ufer nicht mehr 
erkennen kann. Sie wendet sich ab. Es wird Zeit, 
zurückzugehen und einen weiteren Arbeitstag in Angriff zu 
nehmen. Sie vollführt ihren Rutschsprint durch den 
Schlamm, bewegt sich im Zickzack aufs Ufer zu, und obwohl 
ihr unterwegs einige stumme Gestalten begegnen, die 
schon zur Arbeit trotten, ist noch niemand auf, als sie in der 
Bude eintrifft. Sie lässt die Glocke nicht klingeln, um diese 
Zeit will sie niemanden aufschrecken. 

Sie kocht Kaffee und bringt eine Tasse zu Fay, die ein 
abgetrenntes Eckzimmer in der ansonsten aus einem 
offenen, großen Raum bestehenden Unterkunft für sich hat. 
Ihre Haare liegen wild zerzaust auf dem Kissen und 
umrahmen ihren Kopf wie ein unordentlicher Heiligenschein, 
allerdings nicht goldfarben wie bei den guten Engeln und 
Heiligen, sondern feuerrot. Ihr Gesicht ist blass, die Augen 
offen, die Lippen fest zusammengepresst, als hätte sie 
Schmerzen. Baz fragt sich, ob sie krank wird, aber Fay klagt 
nie über Unwohlsein, und ihr Gesicht entspannt sich, als Baz 
mit dem Morgenkaffee in ihr Zimmer kommt. Baz geht 
gleich wieder zurück und packt Tomaten, Käse und das Brot 
von gestern auf den Tisch. 

Das ist tägliche Routine. Die Jungen werden langsam 
wach, gähnen, kratzen und strecken sich. Dann kommt Fay 


herein. Sie hat bereits beschlossen, wer heute welche Arbeit 
machen soll. Manchmal behält sie die Jüngeren bei sich, um 
ihnen noch das eine oder andere beizubringen, doch in der 
Regel teilt sie die Jungen in Zweiergruppen auf. Es ist in 
jedem Fall sicherer, sagt sie, paarweise zu arbeiten, weil 
dann der eine immer auf den anderen aufpassen kann, so 
wie Baz und Demi es tun. Baz weiß aber, dass sie auf diese 
Weise auch immer zwei Tagesberichte erhält, die sie 
miteinander vergleichen kann - so kriegt sie es schnell mit, 
wenn ihr etwas verheimlicht werden soll. Fay kann in den 
Jungen lesen wie in einer Zeitung. Jeder versucht 
irgendwann mal, sie zu beschummeln; das erwartet sie gar 
nicht anders, aber sie lässt es ihnen nicht durchgehen, und 
wenn sie daraus nicht lernen, wenn sie ihr Glück vielleicht 
einmal zu oft versuchen, dann ziehen sie, ehe sie sich’s 
versehen, weiter. Baz und Demi haben früher gelegentlich 
gefragt: »Oh, was ist eigentlich mit dem und dem?«, und 
Fay antwortete dann nur: »Der Junge is 'n Dieb - aber Fay 
lässt sich nicht beklauen. Er ist weitergezogen.« Inzwischen 
fragen sie nicht mehr nach. Baz glaubt auch nicht mehr, 
dass sie einfach »weiterziehen«; vermutlich werden sie 
abgeholt und fortgebracht wie Paquetito, vielleicht landen 
sie, wie Raoul gesagt hat, auf dem Berg. 

Sie und Demi bringen immer alles zurück, was sie 
ergattern, alles außer dem bisschen Geld, von dem sie sich 
mal etwas zu essen kaufen oder das sie hin und wieder bei 
Mama Bali ausgeben, und vielleicht vertraut Fay ihnen 
beiden daher ein bisschen mehr als den anderen. Baz 
glaubt, dass Fay wahrscheinlich nicht einmal sich selbst 
ganz und gar vertraut. Demi pflegt, halb bewundernd, zu 
sagen: »Wenn sie in der Nähe ist, musst du die ganze Zeit 
aufpassen, was du sagst. Ich schwör dir, Fay kann um die 
Ecke gucken, und sie hört jede Ratte unten in der Gasse 
quieken, vor allem, wenn die Ratte irgendwas über sie 
quiekt.« Baz ist der Ansicht, dass Demi sich manchmal 


seinen eigenen Rat ein bisschen mehr zu Herzen nehmen 
sollte. 

Die Jungen werden losgeschickt - Raoul bekommt 
mitgeteilt, dass Giacomo mit ihm zusammenarbeitet und 
dass die beiden sich vom Stadtzentrum fernhalten sollen. 
Der Raub des Rings auf offener Straße vor dem vornehmen 
Juweliergeschäft hat garantiert Aufsehen erregt und deshalb 
werden die Wachleute die Augen heute besonders scharf 
offen halten. 

Fay, Demi und Baz bleiben allein am Tisch zurück. Raoul 
hat kürzlich eine Brieftasche gestohlen, in der nichts als 
Lotteriescheine steckten, daher vergleicht Fay jetzt die 
Zahlen mit denen, die gerade im Fernsehen bekannt 
gegeben werden, und zerknüllt nacheinander jeden 
einzelnen Schein, wenn die Zahlen nicht übereinstimmen. 
»Weiß nicht, warum ich mich mit diesem Jungen noch 
abgebe. Die Hälfte der Zeit bringt er mir praktisch nichts 
zurück und essen tut er bald mehr als alle andern 
zusammen«, sagt sie. »Wird Zeit, dass ihr beiden euch an 
die Arbeit macht. Wohin wollt ihr heute?« 

»Norte«, sagt Demi. Das ist einer der vier Bahnhöfe, die 
die Stadt mit dem Umland verbinden. Bahnhöfe sind ein 
ergiebiges Gelände: Touristen kommen und gehen, die 
Menschen sind vollauf mit der Frage beschäftigt, wie sie 
dahin kommen, wo sie hinwollen, tragen vielleicht mehr 
Gepäck mit sich herum, als sie sollten. Aber auch hier gibt’s 
jede Menge Uniformträger, die nach Dieben wie Demi und 
Baz Ausschau halten. 

Fay grunzt und stößt dann einen kleinen Triumphschrei 
aus, weil endlich mal eine von ihren Zahlen passt. 

»Was jubelste da groß?«, sagt Demi. »Wie viel haste 
gewonnen? Höchstens zwanzig.« 

»Das Geld wächst nicht auf den Bäumen, heißt es«, sagt 
sie. »Manchmal tut’s das aber doch.« Und sie lacht. 
»Trotzdem müsst ihr's heute wieder aus den Taschen 
pflücken. Versucht keine ausgefallenen Sachen, hört ihr. 


Geld isses, was wir brauchen, Geld, Geld und noch mal 
Geld.« Ihre Aufmerksamkeit richtet sich wieder auf die 
Scheine und den Bildschirm. 

»Dann hat Raoul dir also doch was gebracht«, sagt Baz. 
»Glatten Zwanziger.« 

Fay langt nach einer Packung ihrer dünnen schwarzen 
Zigarillos, steckt sich einen zwischen die Lippen und zündet 
ihn an. »Du magst ihn, hm?« Sie beäugt Baz durch den 
aufsteigenden Rauch. 

Baz zuckt mit den Schultern. 

»Mehr als Demi hier?« Sie zieht sie nur auf, aber Baz geht 
nicht darauf ein. »Willst mit dem Dicken auf Tour gehn?« 

»Raoul ist in Ordnung«, lässt sich Demi vernehmen. 
»Langsamer als ich, aber ganz in Ordnung.« 

»Er redet zu viel«, sagt Fay entschieden, während sie den 
letzten Schein zu Boden wirft. »Mit 'nem Zwanziger kommst 
du nicht weit in dieser Welt. Geht jetzt los - ich hab einiges 
zu erledigen.« 

Demi schlendert zum Becken in der Ecke, wäscht sich das 
Gesicht und den Hals. Baz bleibt wartend neben dem Tisch 
stehen. Fay raucht und geht dabei die Mitteilungen auf 
ihrem Handy durch. Baz sammelt die Lotteriescheine auf, 
die Fay hat fallen lassen, und sagt: »Fay, was ist auf der 
andern Seite vom Fluss los? Warum gehn wir da nie hin?« 

»Warum willst'n das wissen? Da gibt’s nichts, was sich für 
uns lohnen würde.« 

»Wenn du in den Norden willst«, sagt Demi, während er 
sich das Gesicht mit einem alten T-Shirt abreibt und sich ein 
neues aus seiner Ecke holt, »brauchst du nur über die 
Brücke rüber, und die Straße bringt dich dann bis ganz nach 
oben.« 

»Ist das die Straße, die wir nehmen, wenn wir genug Geld 
ham?«, fragt Baz. 

»Genug! Was redest du da? Willste von Traumen leben, 
Mädchen? Wir ham gar nichts.« 


»Was ist mit dem Ring? Damit warst du doch ganz gut 
zufrieden. Ich und Baz, wir bringen dir immer was zurück.« 

»Geh mir weg mit dem Ring. Dieser Ring nützt mir gar 
nichts, solang ich ihn nicht in Dollars verwandeln kann. 
Glaubst du, das ist so leicht? Kommt, sucht euch was zu tun. 
Ich sag euch, was wir brauchen: Wir brauchen Dollars. So 
viele.« Sie streckt die Arme aus, als würde sie einen Sack 
halten, der mindestens so groß und dick ist wie Mama Bali. 
»Kapiert? Mehr, als ihr je von geträumt habt.« 

»Wie ein Berg«, sagt Baz. 

»So isses, Mädchen. So, und jetzt raus hier, damit ich mal 
'n bisschen Ruhe kriege. Hier -«, sie zieht einen Geldschein 
aus ihrem Brustbeutel, »ihr braucht Geld für die 
Straßenbahn. Seht ihr. Kaum gewinnt man mal was in der 
Lotterie, isses gleich wieder weg.« 

Demi nimmt den Schein entgegen und steht auf. Auch Baz 
erhebt sich, doch an der Tür dreht sie sich noch einmal um: 
»Fay, hat der Schattenmann Paquetito aufn Berg 
gebracht?« 

»Das reicht jetzt! Ich will nichts mehr davon hörn! Hast du 
verstanden! Wenn du in Sicherheit leben willst, hältste den 
Mund, Baz.« 

»War ja nur 'ne Frage, Fay.« 

»Lass sie stecken, Baz.« Doch gleich darauf klingt sie 
wieder versöhnlicher. »Passt auf euch auf. Will nicht hörn, 
dass euch irgendwelche Greifer ins Schloss gebracht ham.« 

»Wir kommen heil wieder, Fay«, sagt Demi und zieht Baz 
am Arm, dann dreht er sich um, rutscht die Leiter hinunter 
und Baz folgt ihm. »Warum fragst du solche Sachen, Baz - 
da kriegt sie nur schlechte Laune von. Raoul muss jetzt echt 
aufpassen, nur wegen dir.« 

»Du sagst auch Sachen, die ihr nicht gefalln, über Geld 
und so.« 

»Ich glaub, Geld liebt sie mehr als alles andere.« 

»Was meinst du, wird sie irgendwie krank? Sie sieht nicht 
besonders gut aus.« 


»Ihr geht’s gut. Mach dir nicht so viele Gedanken. Fay wird 
ewig leben, die ist zäher als alle andern in der Stadt. Nur, 
dass sie halt 'n bisschen zu doll hinterm Geld hinterher ist.« 

Mama Bali putzt gerade ihr Küchenfenster, als die beiden 
vorbeikommen. »Ich schwör euch, ich zieh den Stöpsel aus 
dem Damm, den sie oben am Fluss ham. Die ganze Gegend 
muss mal ordentlich abgeschrubbt werden«, sagt sie wie 
schon so viele Male zuvor, und das ist wahrscheinlich der 
Grund, warum Baz immer von der Flut träumt. »Irgend so’n 
junger Typ hat mich gefragt, ob ich was von 'nem Ring 
gehört hab. Hat mir sogar Geld angeboten. Hab mich 
gefragt, ob er vielleicht nach jemand mit tanzenden Fingern 
sucht, Demi, nach jemand wie dir zum Beispiel.« 

»Die Einzigen, die nach mir suchen, sind Mädchen wie du, 
Mama.« 

Der Ring schon wieder Baz versucht sich ihre 
Beklommenheit nicht anmerken zu lassen. Demi dagegen 
wirkt völlig unbekümmert. 

Mama Bali lacht. »Diesmal nicht. Dieser Typ, der hat sich 
ganz locker bewegt, als würd er sich gar nicht drum schern, 
wo er ist. Reicher Junge. Hab ihm gesagt, er soll lieber 
wieder dahin zurück, wo er hingehört, bevor ihm hier 
jemand Kummer macht.« Sie runzelt die Stirn. »Wisst ihr, 
was er da gesagt hat? Er sagt, er hätt seinen eignen 
Kummer mitgebracht, und den würd er jedem geben, der 
ihm was will. Er kommt vielleicht aus’m vornehmen Haus, 
aber so anders als die Jungen in dieser Gegend ist er nicht.« 

»Einer wie ich?« 

Sie lacht wieder. »Du bist kein einfacher Taugenichts, 
Demi, du bist 'n richtiger Bösewicht. Aber ich sag euch, 
irgendwas geht hier vor, weil, grad vorher ist auch einer von 
Senor Moros Männern hier gewesen und hat Fragen gestellt, 
wollte wissen, was ich über dies weiß und über das weiß und 
was ich über einen bestimmten Ring gehört hab. Falls ihr 
zwei was drüber wisst, haltet ihr schön die Klappe. Hört 
ihr?« 


»Hörn immer auf dich, Mama, aber ich und Baz, wir sind 
zwei reine Engel ohne Ahnung von nix.« Und schon ist er 
außer Reichweite getänzelt, bevor Mama Bali ihm einen 
Knuff verpassen kann. 

Lachend schüttelt sie den Kopf. »Du wirst noch so 
manches Mädchen unglücklich machen. Das verrat ich dir 
gratis. Baz, nimm dich in Acht.« 

Baz hat das Gefühl, dass es der Ring ist, der sie beide 
unglücklich machen könnte. 


Sie reden kaum ein Wort, bis sie die Stadt mit der 
Straßenbahn durchquert und den Bahnhof erreicht haben. 
An manchen Tagen spürt Baz schon im Voraus die Erregung, 
die es mit sich bringt, sich durch die Menge zu bewegen, mit 
Demi zu arbeiten, seine Magie zu beobachten, aber es gibt 
auch Tage, die fangen ganz unglücklich an, da muss man an 
jeder Ampel warten und jede Tür fällt einem vor der Nase 
zu. Heute ist so ein Tag. 

Demi ist anderer Ansicht. Als er vor dem Bahnhof Norte 
von der Straßenbahn springt, hat er ein Grinsen im Gesicht, 
und Baz rechnet fast damit, dass er sich gleich die Hände 
reiben wird in Vorfreude auf einen guten Tag mit reicher 
Ausbeute. 

Manche Leute halten den Bahnhof für etwas ganz 
Besonderes, so etwas wie einen prächtigen Palast. Na gut, 
er ist mächtig groß, hat breite weiße Treppen, die in die 
geschäftige Halle führen, doch in erster Linie gibt dieser 
Bahnhof Baz das Gefühl, ganz klein zu sein - und zwar nicht 
praktisch klein, sodass man nicht auffällt, sondern eher 
ameisenklein, sodass man gute Aussichten hat, zertrampelt 
zu werden. 

»Heute sahnen wir ab, Bazzie.« Demi streckt die Finger 
und lässt die Gelenke knacken. »Wir werden’s Fay zeigen, 
bringen genug nach Hause, um ’'n ganzes Haus zu bauen.« 

»So wie gestern?« 


»Mit Demi ist jeder Tag 'n besondrer Tag. Mach die Augen 
auf, eh, und pass auf, was ich mache.« 


Bevor sie mit der Arbeit beginnen, kaufen sie sich erst 
einmal jeder eine Bahnsteigkarte. Eine kleine Investition, die 
sich aber auszahlt, falls etwa ein Polizist anfängt, Fragen zu 
stellen, denn dann können sie sagen, dass sie einen 
Verwandten von seinem Zug abholen wollen. Immer eng 
beisammen bleibend, schlendern sie auf den Querbahnsteig, 
studieren die Ankunftszeiten, damit sie wissen, was sie 
sagen müssen, wenn sie tatsächlich angehalten werden, 
kaufen sich dann etwas zu trinken und setzen sich auf eine 
Bank, um sich in Ruhe umzusehen. 

Bahnhöfe wie dieser sind ein bisschen wie der Ozean, das 
hat Fay ihnen vor langer Zeit mal erklärt: Du wartest, bis die 
Flut kommt, bis der Strand überspült wird von Menschen, 
die zu ihren Zügen eilen oder gerade ausgestiegen sind, und 
dann wirfst du dich hinein. Viel Zeit hast du nicht, dir dein 
Opfer auszuwählen. Du begibst dich einfach in die Menge 
und lässt dich mitziehen, hierhin, dorthin, aber du hältst 
immer die Augen offen. Du siehst ein Portmonee, das 
aussieht, als müsste man sich mal drum kümmern, und 
schon treibst du an der betreffenden Person vorbei und bist 
gleich wieder weg. Und dann machst du wieder Pause, bis 
die nächste Flut kommt. Wenn Fay darüber redete, klang 
das Ganze wie ein Sonntagsausflug, und Baz erinnert sich, 
wie aufgeregt sie war, als sie das erste Mal mit Demi in 
einen Bahnhof gegangen ist, aber diese Erregung hat nicht 
lange gehalten. 

Als sie das dritte Mal im Bahnhof Norte auf Tour waren, ist 
etwas Schlimmes passiert. Gerade hatten sie beide eine 
neue Nummer abgezogen. Und mächtig clever waren sie 
sich dabei vorgekommen. Baz tat so, als würde sie weinen. 
Sie war damals noch kleiner, Fay gab ihr Mädchensachen 
zum Anziehen und die Sache mit den großen runden Augen 
hatte sie perfekt drauf. Ein Mann blieb stehen. Er hatte 


einen grauen Spitzbart, aber sonst kann sie sich an nichts 
mehr erinnern, außer dass Demi, als der Mann sich zu ihr 
beugte und fragte, was denn los sei, ihm die Brieftasche so 
sauber aus der Tasche pflückte, wie ein Affe sich die Flöhe 
aus dem Fell zieht. Und genau in diesem Moment kam ein 
Junge direkt auf sie zugerannt und Baz kriegte die Panik. Es 
ist ihr seither nie wieder passiert, aber damals ist sie richtig 
erstarrt, dachte, der Junge hätte sie gesehen, würde alles 
der Polizei erzählen und dann würde sie festgenommen und 
geradewesgs ins Schloss geschafft. Sie wusste, dass sie jetzt 
eigentlich die Füße in die Hand nehmen müsste, aber sie 
konnte sich nicht rühren. 

Der Junge hätte sie glatt über den Haufen gerannt, aber 
der Mann mit dem Bart packte schnell ihren Arm und zog sie 
aus dem Weg. Sie war schon am Heulen, und zwar echt 
diesmal, weil sie dachte, das wär’s gewesen, jetzt hätten sie 
sie erwischt, doch der Mann ließ sie gleich wieder los und 
eilte davon. Aber sie sah jetzt das Gesicht des Jungen von 
Nahem: den weit aufgerissenen Mund, das Weiße seiner 
Augen. Es war ein Straßenjunge, keine Schuhe, schäbiges 
Unterhemd, überall Risse und Schweißflecke, aber 
beweglich war er: den Kopf zurückgelegt, Arme und Beine 
nur so am Wirbeln. Er umkurvte einen Träger, der einen 
vollbeladenen Gepäckwagen vor sich her schob, und sprang 
einfach über die Sperre auf einen der Bahnsteige. Vielleicht 
hoffte er, er könnte auf den Zug springen, der gerade 
abfuhr. Aber dafür war es zu spät, denn der Zug war schon 
halb aus dem Bahnhof heraus und nahm gerade 
Geschwindigkeit auf. 

Drei Männer waren diesem Jungen auf den Fersen, und 
nicht einer von ihnen trug Uniform. Das war das erste Mal, 
dass Baz die gefürchtete APA in Aktion sah: Polizeibeamte in 
Zivil. Damals wusste sie noch nichts Näheres über sie, 
abgesehen von dem Namen. Heute kann sie sie eine Meile 
gegen den Wind riechen. 


Als er erkannte, dass er den Zug nicht erreichen würde, 
sprang der Junge hinunter auf das Gleis. Die Männer 
zögerten keine Sekunde. Der Erste übersprang ebenfalls die 
Schranke und folgte ihm, während die anderen beiden den 
Weg absperrten und die Leute wegscheuchten. Es sollte 
niemand dem Geschehen zu nahe kommen, doch von ihrem 
Standort aus konnte Baz sehen, wie der Mann aufs Gleis 
hinunterhechtete. Der Junge war ihm vielleicht zwanzig oder 
dreißig Schritte voraus. Nicht viel, aber mit ein bisschen 
Glück würde er seinen Verfolger abhängen können. 

Doch dann sah Baz, dass der Mann gar nicht die Absicht 
hatte, ihm hinterherzulaufen: Er zog eine Pistole aus seiner 
locker sitzenden Jacke, zielte, drückte ab - und der Junge 
stürzte, die Arme weit ausgebreitet, vornüber zu Boden, als 
hätte ein Maultier ihn in den Rücken getreten. Man sah, dass 
er noch lebte, denn er bewegte sich, versuchte sich weiter 
über die Schienen zu schleppen. Der Mann ließ sich Zeit. 
Gemächlich spazierte er auf den Jungen zu, stand für einen 
Augenblick über ihm und sah ihn sich an, dann hob er die 
Pistole und schoss noch einmal. Danach rührte der Junge 
sich nicht mehr. 

Sie weiß noch, dass sie sich innerlich wie tot fühlte und 
Demi sie fortziehen musste. »Als Dieb lebste auf eignes 
Risiko.« Demi versuchte sich tough zu geben, so wie Fay zu 
klingen, denn das war eine der ersten Lektionen, die Fay 
ihnen erteilt hatte. »Als Dieb lebst du auf eignes Risiko, also 
müsst ihr jede Sekunde nutzen, die ihr habt, und vorsichtig 
sein, hört ihr.« Das sagte sie immer zum Abschluss, und sie 
waren vorsichtig, denn sie hatten gesehen, wie Kinder 
verprügelt wurden, und sie wussten, dass üble Sachen 
passierten. Aber so übel wie das hier - das hatten sie noch 
nicht erlebt. Ein Junge wird einfach erschossen, am 
helliiitten. Tag, vor den Augen einer großen 
Menschenmenge, und keiner sagt etwas. Vielleicht konnte 
auch Demi das Geschehen nicht so einfach abschütteln, 
denn kurze Zeit später, als sie zusammen mit der 


Straßenbahn ins Barrio zurückfuhren, sagte er wie aus 
heiterem Himmel: »Wie einen Hund, Baz. So ham sie ihn 
abgeknallt - wie einen Hund, den keiner will.« 

Und jetzt sitzen sie also, nachdem sie sich einen Überblick 
darüber verschafft haben, was der Norte-Bahnhof ihnen 
heute zu bieten hat, auf ihrer Bank, schlürfen ihre Getränke 
und suchen den Querbahnsteig nach Polizei ab, nach APA- 
Männern. Es sind immer junge Männer, die auf der Straße 
arbeiten, schlank und sehnig - Baz muss an hungrige Wölfe 
denken, wenn sie sie sieht. Allesamt haben sie dunkle 
Bartstoppeln im Gesicht und wie so ziemlich alle anderen 
Polizisten in der Stadt auch eine Sonnenbrille auf der Nase. 
Sie tragen Designerjeans, kein billiges, kopiertes Zeug vom 
Markt, und die leichten, legeren Jacken dienen dazu, die 
Pistole zu verdecken, die sie alle bei sich haben. Wenn man 
genau hinschaut, sieht man die Ausbeulung. Das 
Verräterischste an ihnen ist aber, dass sie nie etwas anderes 
tun, als zu gucken, immer nur die ganze Zeit Leute zu 
beobachten - genau wie sie und Demi, wenn man’s genau 
überlegt. 

Heute ist nichts zu sehen von der APA und das ist gut so. 
Als der nächste Zug eintrifft, verlassen sie ihre Bank, Demi 
wird tätig und kurz darauf reicht er eine kleine Klammer mit 
bündelweise hineingeklemmten Geldscheinen an Baz weiter. 
Anschließend lassen sie sich zu einem anderen 
Verkaufsstand treiben, um auf den nächsten Zug zu warten. 
Dann das Gleiche noch einmal. Und auf einen weiteren Zug 
warten. »Aller guten Dinge sind drei«, sagt Demi. Baz hält 
nichts von solchen Sprüchen, aber sie vertraut Demi, also 
folgt sie ihm hinein in die wuselnde Menschenmenge, wobei 
sie darauf achtet, ihm nicht auf die Hacken zu treten, 
sondern ein bisschen Abstand zu lassen. Doch behält sie 
seinen auf und ab hüpfenden Kopf immer im Blick, damit sie 
gleich zur Stelle ist, wenn er zuschlägt. 

Jetzt dreht er nach rechts ab, hat plötzlich ein Iohnendes 
Ziel ausgemacht. Baz erspäht eine untersetzte Frau, die sich 


an ihrer Tasche zu schaffen macht. Das ist sie. Doch 
plötzlich schert Demi wieder aus, dreht sich zu ihr um, 
verzieht das Gesicht: »Zurück!«, bedeutet das. Sie macht 
auf dem Absatz kehrt und wird fast umgerissen von einer 
Familie, die sich, alle Mann eng auf einem Haufen, durch die 
Menge drängt und dabei lautstark am Diskutieren ist. Dann 
schließt sie zu Demi auf, der neben einer der Sperren auf sie 
wartet. 

»Haste sie gesehn?s, fragt er. 

»Wen?« 

»Raoul und Giacomo. Was ham die hier zu suchen? Fay 
weiß, das ist heute unser Gelände. Ich sag dir, der Arsch hat 
mir glatt dazwischengefunkt. Wenn er das noch mal macht, 
kriegt er so’n Tritt von mir, dass ihm sein feistes Grinsen 
aus’m Gesicht fällt.« 

»Raoul würde nicht herkommen, wenn er nicht geschickt 
worden wär.« 

»Ja, und wer hat ihn geschickt?«, faucht er. »Ich war so 
dicht dran«, er schnippt mit den Fingern, »und dann - Zack! 
- läuft er mir genau vor die Füße und geht an das 
Portmonee ran ...« 

»Und, hat er’s gekriegt?« 

»Klar. 'n Blinder hätt sich das Teil greifen können.« 

Dann, während Demi noch wütend am Gestikulieren ist, 
ertönen schrille Pfiffe und zornige Rufe. Die Leute auf dem 
Querbahnsteig stieben auseinander und geben einen 
schockierenden Anblick frei, der Baz trifft, als würde ihr 
jemand mit einem Knüppel gegen die Brust schlagen. 

Raoul ist auf den Knien, den Kopf vorgebeugt. Ein Polizist 
in Uniform steht hinter ihm, ein griffiger schwarzer 
Totschläger schwingt locker in seiner rechten Hand. Zwei 
andere Polizisten stehen seitlich daneben, sprechen mit der 
untersetzten Frau, die ihre Tasche fest an ihre Brust 
klammert, als befürchte sie, dass auch die Polizei noch 
versuchen könnte, sie ihr wegzunehmen. 


Baz tritt einen Schritt zurück und schaut, ob sie Giacomo 
in der Menge ausmachen kann. Er müsste sich irgendwo am 
Rand aufhalten, damit er Fay genau berichten kann, was mit 
Raoul passiert ist, aber es ist nichts von ihm zu sehen. 
Instinktiv rückt sie näher heran. Vielleicht, überlegt sie, kann 
sie herausfinden, wo sie ihn hinbringen werden. Sie 
bemerkt, dass Demi sich dicht an ihrer Schulter bewegt. Er 
ist nicht mehr wütend. Was auch immer jetzt mit dem 
armen Raoul geschieht, es wird hundertmal schlimmer sein 
als alles, was Demi ihm an den Hals gewünscht haben mag. 

Die wenigen Reisenden, die stehen geblieben sind, um die 
Verhaftung zu beobachten, haben das Interesse verloren 
und gehen weiter. Ein Taschendieb mal wieder, weiter 
nichts. Eins von vielen Straßenkindern. Keiner hat Mitleid 
mit dem kleinen, pummeligen Jungen, nicht einmal, als der 
Polizist, der hinter ihm steht, plötzlich seinen Totschläger 
fest packt und dem Jungen ein-, zwei-, dreimal heftig auf 
den gebeugten Rücken schlägt. Baz zuckt zusammen. Armer 
Raoul! Ein die Szene beobachtender Mann grummelt: 
»Dieses Ungeziefer. Sollte man alles ausrotten ...« 

»Wie können Sie so was sagen?!« Sie kommt nicht 
dagegen an; eine wilde Wut ergreift sie, bestimmt genauso 
heftig wie die Anfälle, von denen Fay manchmal gepackt 
wird. »Vielleicht hat er 'n schlechten Vater, einen wie Sie!« 
Die Worte platzen als lautes, zorniges Gestammel aus ihr 
heraus. Der Mann macht große Augen, die Polizisten drehen 
sich um. Demi packt sie am Arm. Nur Raoul reagiert nicht. 

»Tschuldigung«, sagt Demi, indem er Baz zurückzieht. 
»Meine Schwester is 'n bisschen zimperlich, wissense. 
Kann’s nicht aushalten, wenn jemand was abkriegt. He, he, 
nun komm schon.« 

Sie denkt nicht darüber nach, was sie tun könnte; sie kann 
gar nicht denken. Sie ist so wütend und verängstigt, dass 
sie einfach nur den Kopf in den Nacken legen und laut 
schreien möchte. Als würde ein Sturm in ihrem Innern 
wüten. So ist sie sonst nicht. Niemals. Immer total 


kontrolliert, achtsam, nachdenklich. Jetzt allerdings nicht, 
und nur dadurch, dass Demi sie fest am Arm gepackt hält 
und sie kräftig durchschüttelt, kommt sie wieder zu sich. 

»Typisch Mädchen, eh?«, sagt der Mann. 

»Ja, Senor, natürlich. Ist halt 'n Mädchen. Muss man sich 
nix bei denken.« 

Der Mann nickt. Die Polizisten wenden sich wieder ihrem 
Geschäft zu und Baz lässt den Kopf sinken. Der Sturm hat 
sich gelegt, die Spannung fällt von Demi ab. Er legt einen 
Arm um ihre Schulter und dreht sie von Raoul weg. Es gibt 
nichts, was sie tun können, außer den Bahnhof zu verlassen, 
bevor die Polizei anfängt, ihnen Fragen zu stellen, sie 
womöglich durchsucht und das Geld aus Demis ersten 
beiden kleinen Fischzügen findet. 

»Du hast mir Angst gemacht, Baz. Hast ausgesehen, als 
würdste den Mann beißen wollen.« 

»Hab selber Angst gekriegt.« Sie fühlt ein Zittern durch 
ihren Körper laufen. 

»Wenigstens warn’s die Uniformen, die ihn erwischt ham, 
nicht die APA.« 

Ja, denkt sie, wenigstens wird er nur geschlagen, nicht 
gleich erschossen. Aber nach den Schlägen, was kommt 
dann? Das Schloss vielleicht ... 

»Demi, was können wir tun?« Sie beginnt hastig zu 
sprechen, mit großer Dringlichkeit. »Wir starten ’ne 
Ablenkungsaktion, wie das eine Mal, als ...« 


»Freund von euch, der Dieb da.« Diese Worte, die eher eine 
Feststellung formulieren als eine Frage, erklingen in der 
lässig gedehnten Sprechweise der Oberschicht. Sie 
unterbrechen Baz’ Versuch des Pläneschmiedens und jagen 
ihr einen Schrecken ein: Ein junger Mann, groß und schlank, 
versperrt ihnen den Weg. Das Erste, was Baz an ihm auffällt, 
ist die Manschette an einem teuren Hemd, das um ein 
schmales Handgelenk geschlungene Silberkettchen, die 
Hand, die sauber und blass ist, mit ordentlich geschnittenen 


Fingernägeln, und ein Notizbuch hält. Mit geradezu alberner 
Schärfe wird sich Baz ihrer abgekauten Fingernägel bewusst, 
ihrer billigen Kleidung, und dann durchzuckt sie ein 
besorgniserregender Gedanke: Hat er gehört, was sie 
gesagt haben? 

»Kenn ich nicht«, sagt sie. Es ist etwas Vertrautes an 
diesem jungen Mann, der ein Student sein könnte, etwas, 
das sie nicht recht einordnen kann. Weiche Haut, ein 
bisschen wie Fay, aber Haare, die sich um seinen Kopf 
krauseln wie ein schmaler gelber Heiligenschein, sodass Baz 
an die Kirche an der Plaza beim Barrio denken muss, mit 
den hohen Fenstern, auf denen bunte Abbildungen von 
steifen Männern und Frauen zu sehen sind. Doch dieser 
junge Mann hier ist nicht von irgendeinem Kirchenfenster 
herabgestiegen. Sein Blick ist scharf, und er starrt Demi an, 
als würde er ihn kennen. Baz beachtet er nicht. 

»Vielleicht kann ich helfen«, sagt er. 

Demi zuckt mit den Schultern. »Wir ham diesen Jungen 
noch nie gesehn.« 

»Bist du sicher?« 

»Klar. Ich weiß doch, wen ich kenne. Okay, gehn wir«, sagt 
er zu Baz, aber Baz rührt sich nicht, sie lässt den jungen 
Mann nicht aus den Augen. Sie hat ihn schon mal gesehen, 
das weiß sie genau. 

»Ihr wollt also meine Hilfe nicht. Ist euch egal, dass dieser 
Junge ins Gefängnis kommt.« 

»Wer sind Sie?«, fragt Baz unvermittelt. »Sie sind nicht 
hier, weil Sie mit'm Zug fahrn wollen.« 

Er lächelt, antwortet jedoch nicht. Sein Schweigen hat 
etwas Unheimliches. 

»Wenn Sie dem Jungen helfen wollen, nur zu«, sagt Demi. 
»Wir ham damit nix zu tun. Wir müssen los.« 

Der junge Mann tritt zur Seite, um Demi und Baz 
durchzulassen, die sich schleunigstt in Richtung 
Haupteingang wenden. »Ich hab ihn schon mal gesehn«, 
sagt Baz. »Diesen Typen - gestern, als du den Ring gemopst 


hast - am Zeitungskiosk, bevor du Richtung Juwelier 
gegangen bist. Erinnerst du dich?« 

Demi schüttelt den Kopf. »Weiß ich nix von.« 

»Raoul meinte, dass irgend so’n Typ sich im Barrio 
rumgetrieben hat. Hat mit Paquetito geredet, mit Mama Bali 
auch. Vielleicht war er das?« 

»Vielleicht.« Dann: »Raoul wird jetzt nicht mehr allzu viel 
zu reden ham.« 

Erst als sie auf der Treppe sind, die aus dem Norte- 
Bahnhof führt, fühlt Baz sich befreit und hat nicht mehr das 
Gefühl, dass der reiche junge Mann sie beobachtet. Dieser 
Ort ist wie eine Falle, findet sie, wenn man Pech hat, steckt 
man fest. Draußen ist es besser. Auf der Straße hat man 
Platz. »Hier arbeiten wir nicht wieder, Demi. Ist kein guter 
Ort.« 

»Lief doch ganz okay für uns.« 

Besser als für Raoul, denkt sie, mit seinem Lächeln und 
den großen Worten. Was wird jetzt mit ihm passieren? Wird 
man ihn ins Schloss bringen? Wird Raoul den Mund halten? 
»Fay geht an die Decke, wenn sie hört, was passiert ist«, 
sagt sie. »Und was wir mitbringen, das reicht nicht, um sie 
zu beruhigen.« Fay hat es tausendmal gesagt: »Falls einer 
von euch so dumm ist, sich von der Polizei schnappen zu 
lassen, dann ist keiner mehr sicher. Ich auch nicht. Passt 
bloß auf, dass es nicht dazu kommt.« 

»Wir ham so viel eingenommen, wie wir konnten«, sagt 
Demi missmutig. »Mehr ging nicht.« 

Aber Baz weiß, dass sie recht hat, und sie freut sich nicht 
auf die Heimkehr. 


> 


Sie springen auf eine Straßenbahn auf, drängeln sich zum 
hinteren Teil durch, wo es freie Plätze gibt, und machen sich 
auf die lange Fahrt zurück ins Barrio. Sie reden über Raoul 
und machen sich Sorgen, bis es nichts mehr weiter zu sagen 
gibt, und dann ist es Demi, der die Sprache wieder auf den 
jungen Mann bringt. »Was war’n das für’n Typ?«, sagt er. 
»Wie kommt der dazu, sich einzumischen, und behauptet 
auch noch, er kann dies tun oder das tun.« Er schnippt mit 
den Fingern. »Glaubt wohl, er wär irgend so’n hohes Tier.« 

»Als hätt er gewusst, wer wir sind.« 

»Keiner kennt mich. Keiner sieht mich.« Er schlägt mit der 
flachen Hand gegen das Fenster, als wollte er ein Insekt 
plattmachen, aber da ist gar kein Insekt. »Journalisto«, sagt 
er plötzlich, nachdem sie beide für einen Moment 
geschwiegen haben. Gleich scheint ihm wohler zu sein. 
»Glaub, das isses, Baz.« 

»Will bestimmt 'n Artikel nur über dich machen.« 

»Kann schon sein.« Er wirft sich in die Brust. »’n Artikel 
über mich würd sich immer lohnen.« 

Gut möglich, aber würde jemals ein Artikel über Demi - 
oder Baz - erscheinen, wäre es das Ende. Braucht bloß 
irgendein Polizist die Zeitung zu lesen, ihr Bild darin zu 
sehen, und Peng!, landen sie beide im Schloss, so schnell 
können sie gar nicht gucken. »Mehr lohnen würd’s sich, 
wenn du mal irgendwas Nützliches lernst ...«, sagt sie. 

»Was?« 

»Tortilla backen, zum Beispiel.« 

Demi hat in seinem ganzen Leben noch nie beim Kochen 
geholfen. Er macht eine abschätzige Handbewegung, ist 
nicht in der rechten Stimmung für ihre Scherze. Nach einer 
Weile sagt er: »Als Journalisto müsste er älter sein als dieser 
Typ, hätt auch nicht so feine Klamotten.« 


Sie ist sich nicht schlüssig. Vielleicht ist es so, vielleicht 
auch nicht, auf jeden Fall aber wird sie wieder nachdenklich. 
»APA?« 

Demi schüttelt den Kopf. »Zu jung.« 

»Zu jung, stimmt. Student vielleicht.« 

»Was für’n Student soll das sein, der sich da rumtreibt, 
solche Fragen stellt und einen auf nett macht? Warum ist er 
an uns interessiert? Normal sind wir Luft für solche Leute.« 

Sie hat keine Ahnung. Aber das Gefühl, dass jemand sie 
beobachtet, das behagt ihr nicht. Sicher ist man nur, wenn 
man anonym bleibt, ein Schatten auf der Straße - oder noch 
besser: unsichtbar. Sie starrt auf den hupenden Verkehr, die 
flüchtigen Gestalten in Hauseingängen, Männer und Frauen, 
die Arm in Arm umherbummeln, Menschen, die vielleicht 
keine Vorstellung vom Barrio haben, davon, was Baz und 
Demi tun, um leben zu können und eine Familie zu sein. Sie 
fragt sich, wie Fay auf das reagieren wird, was heute 
passiert ist. Wird sie sie beide zusammenfalten, weil sie es 
nicht verhindert haben? Darauf können sie Gift nehmen. 
Wird sie androhen, das Gleiche mit ihnen zu machen wie mit 
Paquetito? Sollte sie vielleicht. Hatte Baz nicht versprochen, 
auf Raoul aufzupassen? Ja, das hatte sie. Aber was hätte sie 
denn tun können? Nichts, gar nichts. 

Auch Demi ist unbehaglich zumute, denn mit einem Mal 
sagt er: »Erzählst du ihr von diesem ...«, er zögert, »von 
diesem Mann?« 

Sie schüttelt den Kopf. »Meinst du, wir sollten anrufen 
wegen Raoul?« Anrufen, das bedeutet, dass sie aussteigen 
und ein Münztelefon suchen müssten. Sie und Demi haben 
keine Handys. Fay will das nicht. Sie sagt zwar nicht, warum, 
aber Baz kann es sich denken. Falls sie je geschnappt 
werden und Handys bei sich haben, was macht dann wohl 
die Polizei? Überprüft die Nummern, die sie gewählt haben, 
und es wird nur eine einzige Nummer auf der Liste geben: 
die von Fay. Fay ist immer auf der Hut. Demi sagt: »Sie 
erfährt’s schnell genug, wenn wir zurückkommen.« 


Sie steigen dreimal um und treffen am Agua ein, als die 
Sonne noch hoch über der Stadt steht. Sie kaufen sich 
etwas Brot und eine Portion schwarze Bohnen und setzen 
sich damit auf die Umrandung des Brunnens, aus dem 
jedoch heute nur ein paar klägliche Tropfen sickern. Ein Bus 
fahrt vorbei, voll besetzt mit Schulkindern in ordentlichen 
weißen Hemden, die ihre Gesichter an die Fensterscheiben 
drücken. Baz muss an Gefangene auf dem Weg ins Schloss 
denken. Nur dass Gefangene nicht in einem Privatbus mit 
Klimaanlage fahren dürfen. Baz hat kein Interesse an der 
Schule. Fay hat ihr und Demi ein bisschen Lesen 
beigebracht und ihren Namen können sie auch schreiben. 
Demi schnappt sich manchmal die Zeitung, guckt sich die 
Bildec an und liest die Überschriften von den 
Fußballberichten. Baz kann die Straßennamen lesen, so 
findet sie sich zurecht. »Wir werden echt früh zu Hause 
sein«, sagt Baz. »Vielleicht sollten wir noch ein bisschen 
warten.« Keiner von beiden möchte heimgehen. Keiner von 
beiden hat besonders große Lust, über das zu sprechen, was 
geschehen ist. 

Demi zuckt mit den Schultern. »Wir können ja noch 
irgendwas anderes machen.« 

Ein Streifenwagen fährt langsam vorbei. Wie zuvor die 
Schulkinder starren die Polizisten aus dem Fenster, mit 
ausdruckslosen Gesichtern. Wie Haie, denkt Baz, kreisen 
immerzu um den Rand des Barrio, in der Hoffnung, 
jemanden schnappen zu können, jemanden wie sie oder 
Demi vielleicht. Sie kauen ihr Essen und starren geradewegs 
zurück, lassen die Absätze ihrer Schuhe gegen den 
Brunnenrand baumeln. Die Polizei fährt nie ins Barrio hinein 
- die Straßen sind zu eng, und selbst wenn sie könnten, 
würden die schicken Streifenwagen das nicht lange 
überstehen. 

Der Streifenwagen hält vor einem Lokal auf der anderen 
Seite des Platzes, das ist die Slow Bar. Sie gehört Senor 
Moro. Einer der Polizisten steigt aus. Wahrscheinlich will er 


sich nur ein Bier holen, aber Baz lässt ihn trotzdem nicht aus 
den Augen. Sie trägt mehr Geld bei sich, als es für ein Kind 
in diesem Teil der Stadt üblich und ratsam ist. »Vielleicht 
sollten wir hier weg, Demi.« 

»Alles klar.« Er wischt sich etwas Bohnensoße vom Kinn. 
Keiner von beiden möchte Fay jetzt schon vor die Augen 
treten. »Da gibt’s was, was ich dir mal zeigen will. Vielleicht 
was, worüber Fay sich freut.« 

Schlendernd verlassen sie den Platz, nicht direkt ins Barrio 
hinein, sondern etwas nach rechts versetzt, in Richtung der 
alten Hafenanlagen. Es herrscht dort kaum noch Betrieb, 
kaum ein Mensch verirrt sich dorthin. Die meisten 
Lagerhäuser sind mit Brettern vernagelt oder verfallen. Sie 
kommen an etlichen brachliegenden, mit dornigem Gebüsch 
und verbranntem Gras überwachsenen Grundstücken 
vorbei, erfüllt mit dem lautstarken Zirpen der Zikaden. 

»Da wird irgendwer das große Geld machen, wenn er hier 
irgendwelche neuen Sachen hinbaut.« 

Demi redet gern darüber, wie man an das große Geld 
rankommt. 

»Und wer wird das sein? Du?« 

»Ich, genau. Reich und fett werd ich sein.« 

Einige Lastwagen rumpeln vorbei und halten vor einem 
der wenigen Lagerhäuser, die noch in Betrieb sind. »Hier 
isses«, sagt er. Die Lastwagen sind rückwärts an ein großes 
Tor herangefahren, aus dem sich eine Metallrampe schiebt, 
die direkt auf die Ladefläche eines der Lastwagen geführt 
wird. Es gibt einen lauten Knall, dann zischt es, Stimmen 
rufen und im Hintergrund heult ein Motor auf. Als sie etwas 
näher kommen, kann Baz erkennen, dass es große Eisblöcke 
sind, die über die Rampe rutschen. Weiß, denkt sie, wie 
Himmelsbrocken. »Das verkaufen sie auf'm Markt. Für Fisch 
und Fleisch braucht man Eis.« 

»He, das weiß ich auch. Was soll daran so interessant 
sein?« 


Und dann fällt ihr ein, was Fay gesagt hat, als Demi ihr 
den Ring gegeben hat, nämlich dass er wie ein Fingerhut 
aus Eis sei, und sie begreift, was ihm durch den Kopf 
gegangen ist: Der Junge ist verrückt. 

»Was meinste, Baz? Schaffen wir’'s mit so einem Block 
nach Hause, bevor er uns wegschmilzt?« 

Sie schüttelt den Kopf. »Wir ham ’'n Eisschrank, wir 
brauchen nicht noch mehr davon.« 

Er zieht ein Gesicht. »Darum geht’s nicht. Schnallst du gar 
nichts? Fay wird sich drüber freuen.« 

»Fay wird dir sagen, dass du nicht ganz dicht bist.« 

Wie immer hört Demi einfach nicht hin, wenn Baz etwas 
sagt, was ihm nicht in den Kram passt. »Wolln wir drauf 
wetten?« 

»Mensch, dieser Block ist fast größer als du.« Dann legt 
sie den Kopf schief, tut so, als würde sie ihn genau unter die 
Lupe nehmen. »Okay, wetten wir um einen Fünfer.« 

Er klatscht ihre Hand ab, dann rennt er hinten um den 
Laster herum, stellt sich an die Rampe und ruft den Leuten 
im Innenraum etwas zu. Da kommt ein weiterer Block 
herangerauscht und kracht auf die Ladefläche, sodass er 
sich schleunigst zur Seite beugen muss, um nichts 
abzukriegen. Dann schiebt sich eine Hand aus der Tür, er 
legt einen Schein hinein, und im nächsten Moment rutscht 
ein kleinerer Block herunter. 

»Fass mal mit an.« 

Sie verzieht das Gesicht, lässt sich aber den Block gegen 
den Bauch drücken, und die Kälte brennt und beißt ihr in die 
Finger, während Demi schnell sein Hemd auszieht, damit er 
den Block darin einwickeln und ihn so auf den Schultern 
tragen kann. Zuerst geht er ganz normal, dann aber, als das 
Eis zu tropfen beginnt, verfällt er in einen Laufschritt. 

»Stell dir vor, was sie für’'n Gesicht machen wird«, sagt er 
keuchend. »Sie wird’s gar nicht glauben, wenn sie’s sieht.« 
Obwohl das Hemd um das Eis gewickelt ist, wird sein Ohr 
langsam blau. 


»Fay kann froh sein, wenn sie noch irgendwas davon zu 
sehen kriegt. Und du kannst froh sein, wenn dein Ohr nicht 
abfällt.« 

»Du hast doch nur Schiss, dass du dein Geld loswirst.« 
Und er läuft noch schneller. Baz läuft neben ihm her, geht 
sein Tempo locker mit, zieht ihn auf. Es ist ein Spiel, in das 
sich beide versenken, um nicht an das denken zu müssen, 
was im Norte-Bahnhof geschehen ist. 

Als sie endlich das Barrio betreten, ist der Block noch halb 
so groß wie am Anfang. »Gutes Geld, schmilzt einem 
einfach in der Hand weg.« 

»Verrat nicht, dass ich hier Geld für bezahlt hab«, keucht 
er. 

Im Barrio, mit all seinen verwinkelten Gassen, ist es gar 
nicht so einfach, schnell zu laufen. Ein paar Üübermütige 
Jungen stellen Demi ein Bein und das Eis fliegt im hohen 
Bogen in den Dreck. Einen Moment braucht er, um zu Atem 
zu kommen, dann lässt er so heftige Verwünschungen vom 
Stapel, dass die Jungen zurückweichen. Baz hebt den 
Eisblock für ihn auf. Er reißt ihn ihr aus der Hand, und es 
geht wieder los, im Laufschritt, immer weiter. Über den 
Graben. Die Treppe hinauf und in die Bude platzend mit dem 
Ruf: »Fay! Guck mal!« 

Von Fay keine Spur. 

Demi lässt das Eis auf den Tisch fallen und wirft sich 
schwer atmend auf einen Stuhl. Baz kommt es so vor, als sei 
seine Batterie plötzlich leer. Sie holt eine Schüssel und legt 
das Eisstück hinein. Es hat jetzt ungefähr die Größe von vier 
Fäusten, nicht übermäßig eindrucksvoll. 

Natürlich kommt Fay genau in diesem Moment ins 
Zimmer, die Schultern hochgezogen, die Hände in den 
Jackentaschen. Die Luft ist zum Ersticken, trotzdem kann 
Baz die Kälte spüren, die von Fay ausgeht. Es ist kein guter 
Tag in diesem Teil der Stadt, für niemanden. 

»Warum habt ihr mich nicht angerufen?«, ist das Erste, 
was sie sagt, während sie EI Dia, die städtische 


Tageszeitung, aus der Tasche zieht und auf den Tisch wirft. 

Baz sieht Demi an. Fay weiß also bereits, was mit Raoul 
passiert ist. Demi blickt auf den kleinen Eisklumpen. »Wir 
sind zurückgekommen, oder? Wer hat dir überhaupt davon 
erzählt?« 

»Miguel hat angerufen.« 

»Woher weiß denn Miguel von dieser Geschichte?« 

»Der Junge ist intelligent. Kriegt viel mit«, sagt sie. 

Intelligent? Miguel? Baz hätte ihn nie im Leben als 
intelligent bezeichnet. Gewieft höchstens. 

»Okay«, sagt Fay. »Könnt ihr mir jetzt mal erzähln, was 
passiert ist? Habt ihr was gesehn?« 

Demi erstattet Bericht, wobei er mit keinem Wort den 
jungen Mann und dessen seltsames Hilfsangebot erwähnt. 
Müßig zieht Baz die Zeitung näher heran, damit sie das Foto 
sehen kann, und da blickt ihr ein Gesicht entgegen, das ihr 
irgendwie bekannt vorkommt. 

»Raoul wird reden.« 

»Nein«, sagt Baz. »Da schätzt du ihn falsch ein, Fay.« 

Fay sieht sie überrascht an. »Was ist los, Baz? Willste mir 
widersprechen?« 

»Raoul wird nichts sagen, nichts über dich, nichts über 
uns. Raoul braucht das hier mehr als alles andere.« 

Jetzt ist Demi überrascht. »Hat er dir das erzählt?« 

»jJa«, sagt sie. »Hat er.« 

»Und ich hab ihm gesagt, er soll aufpassen, was er 
erzählt«, sagt Fay, »hundert Mal hab ich das zu ihm 
gesagt.« 

Sie setzt sich an den Tisch neben Baz, die einen Finger zu 
Hilfe nimmt, um die Schlagzeile zu entziffern: 
RAUBÜBERFALL AUF POLIZISTENGATTIN. Fay liest ihr den 
ersten Absatz laut vor: »Senora Dolucca, Gattin eines 
hochgestellten Captain der städtischen Polizei, wurde 
gestern bei einem Einkaufsbummel bestohlen. Der 
entwendete Gegenstand war ein Ring -« 

»Diesen Ring hat Demi genommen.« 


Fay lacht kurz auf. »Hast dir die Frau vom Polizei-Captain 
ausgesucht. Beklau doch nächstes Mal einen Richter, damit 
er dich gleich für hundert Jahre ins Gefängnis stecken kann! 
Wisst ihr, was hier noch steht? >Captain bietet Belohnung für 
Informationen, die zur Wiederbeschaffung des Rings 
führen.<« 

Baz blickt auf und hat das Gefühl, dass dieser Ring ein 
Unwetter heraufbeschwört. Noch nie zuvor hat Demi sich 
eine Schachtel gegriffen, immer nur Taschen oder 
Portmonees. 

»Na, wie findet ihr das?«, sagt Fay. »Und außerdem sagt 
dieser Captain: >Es ist höchste Zeit, dass härtere 
Maßnahmen gegen diese Jugendlichen ergriffen werden, die 
Jagd auf unschuldige, ehrbare Bürger machen.< Wie gefällt 
euch das? Seid auf Jagd gewesen in der Stadt, Demi. Wie 
wilde Tiere!« 

Demi zuckt mit den Schultern. »Woher soll ich wissen, wer 
das ist? Sie war einfach so 'ne etepetete Frau, die mehr 
Päckchen geschleppt hat, als Obst am Baum hängt.« 

Fay schiebt die Zeitung zu Baz rüber. »Willste ein bisschen 
lesen üben, Kleines? Und dir dann vielleicht 'n Job suchen? 
Vielleicht als Lehrerin? Das wär doch was, erste Lehrerin im 
Barrio. Musst dich aber beeilen - hier in der Zeitung steht, 
dass alle Leute, die in der Stadt was zu sagen haben, das 
Barrio abreißen wolln. Bringt zu viele Diebe hervor.« Wieder 
lacht sie, dann bemerkt sie die Schüssel mit dem kleinen 
schmelzenden Eisbrocken. »Was ist das denn?« 

»Ham dir 'n Block Eis mitgebracht.« 

»’'ne Schüssel Wasser habt ihr mir mitgebracht. Hast du 
den Verstand verloren, Demi? Hast du da Geld für bezahlt?« 

»Ich bezahl nie Geld, Fay.« 

»Was habt ihr sonst noch mitgebracht?« 

Baz holt die Dollarscheine hervor und gibt sie Demi, der 
sie an Fay weiterreicht. Fay überschlägt die Menge. »Ist das 
alles? Wollt ihr mir erzählen, das ist alles, was ihr gekriegt 


habt? Habt ihr was ausgegeben«, ihre Augen verengen sich, 
»oder versteckt ihr was vor mir?« 

Jetzt reicht es Demi, er lässt sich zu einer wütenden 
Antwort hinreißen. »Habn wir etwa so was schon mal 
gemacht? Wir bringen dir immer alles. Das weißt du, du 
sagst es doch selbst. Also, was soll das jetzt, Fay? Was willst 
du damit sagen?« 

Sie schiebt die Geldscheine weg. »Ihr habt keine Ahnung, 
wie ich unter Druck stehe, ich brauch mehr Geld als das 
hier, um zu überleben. Wollt ihr hier weiter wohnen? Wollt 
ihr hier weiter essen? Dann müsst ihr aber bessere Arbeit 
abliefern.« 

»Wer bedroht dich, Fay?« 

Die Glocke bimmelt. Fay stopft sich das Geld hastig in die 
Tasche und gleich darauf hören sie schweres Atmen und 
polternde Schritte auf der Leiter. Es gibt nur einen, der so 
keucht, wenn er hier raufkommt, denkt Baz. 

Sie springt zur Tür und reißt sie auf. 

Und da steht Raoul. Er lächelt nicht, aber er ist da, und es 
steht auch kein Polizist hinter ihm. 
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Beinahe wäre Baz ihm um den Hals gefallen, doch das ist 
bei ihnen in der Bude nicht üblich. Draußen in der Stadt hat 
sie schon oft gesehen, wie die Leute sich gegenseitig 
umarmen und an den Händen halten, Fay dagegen wollte 
von so was nichts wissen, außer als sie noch ganz klein 
waren. »Halte Abstand, dann kann dir keiner wehtun«, hat 
sie ihnen erklärt, und so ist es denn auch immer gewesen - 
ein paar Neckereien hier und da, aber mehr nicht. Das 
hindert einen jedoch nicht, eine Person zu mögen, und Baz 
mag Raoul durchaus - vielleicht nicht ganz so wie Demi, 
aber ihr gefällt seine Art zu reden, immer mit 
Ausrufezeichen hinter den Sätzen. Es gefällt ihr, dass sie 
seine Gefühle erkennen kann. Ansonsten lässt bei ihnen 
keiner viel erkennen, außer Fay, wenn sie wütend ist. 

Sie berührt ihn am Arm. »Du bist in Sicherheit, Raoul! Was 
ist passiert?« Und sie zieht ihn ins Zimmer hinein. 

Demi springt auf und geht auf Raoul los, boxt ihn 
spielerisch. »Bist den Greifern durch die Lappen geflutscht, 
du -« 

Fay geht dazwischen. »Was fällt dir ein, Raoul, 
herzukommen, nach dem, was passiert ist?«, faucht sie. 
»Was denkst du dir? Glaubst du, die Polizei würd dir nicht 
folgen? Hast nicht drüber nachgedacht?« 

»Fay, ich hab sonst nichts ... Mir ist keiner gefolgt ...« 

Sie hört ihm nicht zu. »Demi, lauf los und guck, ob sich 
irgendwer in der Gegend rumtreibt, der nicht hierhergehört. 
Nimm das mit.« Sie wirft ihm ein Handy zu. »Wenn du 
irgendwas siehst, ruf mich an. Na los!« 

Und schon ist er weg. 

Fay wendet sich wieder Raoul zu. Ihr Gesicht ist 
angespannt, die Augen rot gefleckt, auch die Ränder sind 
rot. Sie reibt sich mit dem Handrücken die Stirn und atmet 
dann tief durch. »Okay«, sagt sie. »Okay.« Sie blickt jetzt 


etwas nachsichtiger. »Hier. Komm, setz dich hin und erzähl 
Fay, was passiert ist.« 

Raoul nickt, erleichtert, weil sich ihr Ton geändert hat. 
Vielleicht wird jetzt alles wieder gut. Er versucht gar nicht 
erst, Entschuldigungen vorzubringen, das hätte keinen Sinn. 
Er zieht sich einfach einen Stuhl an den Tisch und setzt sich 
vor die Schüssel; vom Eis ist nur noch eine Restschicht 
übrig, nicht dicker als ein Fingernagel. Er stochert darin 
herum, während Fay etwas zu trinken für ihn sucht und mit 
einer gekühlten Cola zurückkommt. Er zieht den Verschluss 
ab, trinkt aber nicht. 

»Also, was hast du zu sagen, Raoul? Und denk dran, ich 
will nur die Wahrheit hören. Was hattest du am Norte zu 
suchen? Das ist das eine. Zweitens, wo ist Giacomo? War er 
nicht bei dir? Oder haben sie ihn ins Schloss gesteckt - ist es 
das?« 

Raoul macht einen elenden Eindruck. Er dreht die 
Coladose ununterbrochen in seiner Hand herum. Baz hätte 
nicht übel Lust, sie ihm wegzunehmen. Dann erstattet er mit 
ausdrucksloser Stimme Bericht. Er weiß, dass sie nicht zum 
Norte gehen sollten, aber er wollte Demi übertreffen, 
wenigstens ein einziges Mal, wollte mehr zurückbringen als 
er, und weil man doch weiß, dass in Bahnhöfen immer viel 
zu holen ist, dachten er und Giacomo, da könnten sie heute 
mal hingehen. Es war überhaupt nicht böse gemeint, und er 
hat auch aufgepasst, dass er niemandem in die Quere 
kommt, aber plötzlich war da diese Gelegenheit, die Leute 
drängten sich und hatten’s eilig. Es sah so leicht aus. Und es 
war leicht. Es war perfekt, bloß, dann ist er gestolpert, und 
Giacomo war nicht hinter ihm, um ihm die Tasche 
abzunehmen und damit wegzulaufen. Plötzlich war die 
Polizei da und Fragen und ... 

Fay unterbricht ihn: »Ihr habt noch nie auf dem Bahnhof 
gearbeitet. Hast du mich schon mal erklären hörn, wie und 
worauf man da wartet, wie man dies macht oder das 
macht?« 


»Nein«, gesteht er, »aber ich bin da gewesen, Fay. Hab 
zugeguckt, hab versucht zu lernen.« 

»Und wie bist du dann entkommen, Raoul? Du warst noch 
nie besonders schnell auf den Beinen, soweit ich gesehn 
hab.« 

»Ich ...« Er zögert kurz und spult dann eine, wie Baz sofort 
merkt, vorbereitete Erzählung ab, nach der die Polizisten bei 
einer Schlägerei eingreifen mussten und es ihm gelang, sich 
fortzustehlen und unter einen Gepäckwagen voller 
Postsäcke zu kriechen, wo er sich versteckte, bis er eine 
Gelegenheit sah, zum Ausgang zu sprinten. Dann hat er die 
Straßenbahn genommen. Ihm ist niemand gefolgt. Er hebt 
den Kopf. Sein Blick trifft Baz und sie wendet sich ab. Falls 
das die Wahrheit ist, dann haben weder sie noch Demi 
irgendwas davon mitbekommen. 

Baz schaut zu Fay hinüber. Sie sieht Raoul gar nicht an, 
sondern beschäftigt sich mit ihrem Telefon und schickt dann 
eine SMS ab. »Aha«, sagt sie. »Und das ist alles?« Baz kann 
erkennen, dass sie eine Entscheidung getroffen hat, aber 
nicht, was für eine. Wütend ist sie allerdings nicht mehr. 

»Ja«, sagt Raoul, »ich schwör’s bei Gott.« 

Fay klappt ihr Telefon zu. »Miguel hat nichts gesehn«, sagt 
sie. »Ist dir also niemand gefolgt, Raoul. Das ist gut. Miguel 
ist grad mit Giacomo auf dem Weg zurück.« Sie schreibt 
eine weitere SMS. 

Raouls Schultern sacken etwas herunter, er entspannt 
sich. Jetzt endlich nimmt er einen großen Schluck von der 
Cola, muss anschließend einen Rülpser unterdrücken. 
»Giacco, das ist gut.« 

»Trink das jetzt aus, Raoul, und dann machst du einen 
Botengang für mich.« Sie steht auf und geht in ihr Zimmer. 

Hastig, während Fay nicht mithört, flüstert Baz: »Was ist 
passiert, Raoul?« 

»Genau«, sagt Demi, der inzwischen von seinem 
Erkundungsgang zurückgekehrt ist. »Was du Fay eben 


erzählt hast, als ich weg war, ist ja wohl nicht so gut 
angekommen.« 

Raoul wirkt verlegen, beschämt, so als wüsste er, dass er 
etwas Dummes gemacht hat. »Ich weiß, aber sie bringt mich 
um, egal, was ich ihr erzähl. Sie glaubt es ja doch nicht. Hört 
zu - so ein Typ, der echt Geld in der Tasche hat, der ist zu 
den Polizisten gegangen und hat sie bestochen.« Er zuckt 
mit den Schultern. »Ich weiß, wer soll das glauben? Aber es 
ist wahr, Baz. Die Greifer hatten nix gegen die 
Dollarscheine, das kann ich dir sagen. Und alles, was der 
Typ wissen wollte, war, ob ich im Barrio für 'ne Frau, die Fay 
heißt, arbeite.« 

»Hast du Ja gesagt?« 

»Bin ich verrückt? Natürlich hab ich Nein gesagt, aber 
wisst ihr was? Der hat nur gelacht und -« 

»Hier«, sagt Fay, als sie wieder ins Zimmer zurückkommt. 
»Das ist ein Paket, das an einen bestimmten Mann gehen 
muss. Du findest ihn in der Slow Bar. Du kennst den Laden. 
Verlier’s nicht, Raoul. Es ist wirklich wichtig.« 

»Alles klar, Fay.« 

»Ich vertrau dir, Raoul.« 

»Alles klar, Fay.« Lächelnd wendet er sich zum Gehen, da 
ertönt die Glocke. »Das ist Miguel«, sagt Fay. 

Baz folgt Raoul durch die Tür in den abgedunkelten Gang. 
Er lächelt ihr zu. »Ist alles okay, siehst du?« Und dann 
strampelt er die Leiter hinunter. Man hört Stimmen, als die 
Jungen sich begegnen: Miguels ist nur ein Raunen, Raouls ist 
lauter. Dann das Gepolter der beiden Jungen, die zur Bude 
hinaufsteigen, zuerst Miguel und hinter ihm der größere 
Giacomo. 

»Na«, sagt Fay, »ist ja ordentlich was los hier.« 

Giacomo scheint nicht wohl in seiner Haut zu sein. Miguel 
stößt ihn an, aber er wehrt ihn ab. »Giacomo hat was zu 
sagen«, sagt Miguel. »Na los, mach schon.« 

»Du hast es auch gesehn.« 

Fay wartet. 


Es hat etwas mit Raoul zu tun, da ist sich Baz sicher. Als 
sie Demi ansieht, guckt er weg. Er weiß auch Bescheid. 

»Es ist wegen Raoul«, sagt Giacomo. »Wir ham ihn gesehn 
...« Er berichtigt sich: »Ich hab gesehn, wie er mit der Polizei 
geredet hat. Sie ham ihm irgendwas erzählt. Hab versucht 
mitzuhörn, kam aber nicht dicht genug ran, nich wahr, und 
dann hat einer von den Polizisten 'ne Nachricht auf seinem 
Funkgerät gekriegt und ich bin von den vielen Leuten 
mitgezogen worden, nich wahr, und als ich wieder 
hingucken konnte, war Raoul weg.« Er macht eine Pause. 
»Ich glaub, sie ham ihn vielleicht gehn lassen, Fay. Vielleicht 
hat er ihnen was versprochen. Ich weiß nicht, aber du hast 
uns gesagt, wir solln nie mit den Uniformtypen reden, und 
Raoul, der hat mit denen geredet, ganz bestimmt hat er 
das.« Mit Mühe bringt er seinen Satz zu Ende. 

»Ich hab ihn auch gesehn«, sagt Miguel rasch. 

»Scheint ja, als wär die ganze Welt am Norte gewesen, 
aber wir wissen nix davon, uns sagt keiner was«, meint 
Demi. »Was hattest du denn da überhaupt zu suchen, 
Miguel?« 

Der Junge rückt etwas näher an Fay heran. »Sie hat 
gesagt, ich soll Raoul folgen.« 

»Spionieren. Wie nett, Miguel. Haste nur Raoul 
nachspioniert oder spionierst du vielleicht uns allen ab und 
zu nach?« 

»Hab nur gemacht, was sie mir gesagt hat.« 

»Ja«, sagt Fay. »Lass ihn in Ruhe, Demi. Dich und Baz 
geht’s nichts an, wie die Jungs ihre Arbeit machen. Miguel 
ist schlau, er hält die Augen für mich auf. Raoul hat mir 
Sorgen gemacht, sein ganzes Gerede wird mir irgendwann 
mal richtig Unglück bringen. »Ich schwör’s bei Gott!«« Sie 
lacht. »Habt ihr das gehört? »Ich schwör’s bei Gott«, sagt er 
und erzählt mir nichts als Lügen. Also«, wendet sie sich an 
Baz,»hast du irgendwas dazu zu sagen? Du und Demi hier. 
Ihr habt gesehn, wie er geschnappt wurde. Richtig?« 

»Ham wir dir doch erzählt.« 


»Und habt auch gesehn, wie er mit der Polizei geredet 
hat?« Fay schaut sie an, wie sie es noch nie zuvor getan hat, 
so kalt, als wäre Baz irgendeine beliebige Person, eine 
Fremde von der Straße. 

Baz sieht Miguel an. Er hat nur Augen für Fay. Es ist nicht 
nur sein Gesicht, das sie an diese glatten Flussratten 
erinnert, die im Müll entlang des Ufers wühlen und jedes 
Mal, wenn sie zu dem Schiffsrumpf geht, mit buckligem 
Rücken davonflitzen. Nein. Es ist etwas, das er getan hat, 
und alle ihre Instinkte sagen ihr, dass er irgendwie hinter 
ihrem Rücken zugange ist. Giacomo tut das, was Miguel ihm 
sagt, und Fay hört auf Miguel. Warum tut sie das? Warum 
mehr auf ihn als auf Demi, mehr als auf sie? 

»Was ist, Baz, hast deine Zunge verschluckt?« 

Sie zuckt mit den Schultern. »Die Polizei hat ihm Fragen 
gestellt. Irgendwelche Antworten muss er ja geben.« 

»Ich hab ihn auch reden sehn«, sagt Demi. »Hat nicht viel 
zu bedeuten.« 

»Aber sie ham ihn gehn lassen. Das hat was zu 
bedeuten.« 

»Puuh! Ist echt schwer, Fay, es dir recht zu machen. Hast 
Zustände gekriegt, als wir dir erzählt haben, dass er 
geschnappt wurde, und wenn er dann freikommt, kriegste 
auch Zustände. Ist wohl 'n Tag heute, wo du dich über gar 
nix freuen kannst.« 

Giacomo macht den Eindruck, als würde er sich am 
liebsten in Luft auflösen. Miguel wirft einen schnellen Blick 
auf Demi, wendet sich aber gleich zurück zu Fay, um ihre 
Reaktion abzuschätzen. 

Fay reagiert erst mal gar nicht, dann lässt sie ihr kurzes, 
bellendes Lachen hören. »Du sagst es.« 

»Was passiert denn jetzt mit Raoul?« Nur Demi kann sich 
solche Fragen leisten. 

»Wenn Raoul zurückkommt, hörn wir, was er sagt.« 

Baz fragt sich, was sie an Raouls Stelle tun würde. Würde 
sie zurückkehren? Wär’s nicht überall sicherer als hier? 


Schließlich ist auch Paquetito weggebracht worden, ohne 
große Umstände und aus dem gleichen Grund: weil er mit 
den falschen Leuten gesprochen hatte. 


Die Szene ist beendet. Fay muss noch weg, sie nimmt 
Miguel mit, sagt aber nicht, wohin es geht. Sol und Hesus 
kehren heim und schütten eine Handvoll Kleingeld auf den 
Tisch. Sie haben sich wacker geschlagen, und Demi klopft 
ihnen auf die Schultern und erklärt, sie hätten richtig Klasse 
und er müsse langsam echt aufpassen, sonst würden sie ihn 
hier bald überflüssig machen. Sie grinsen und plustern sich 
etwas auf, kopieren die Art, wie Demi sich aufführt, wenn er 
sehr mit sich zufrieden ist, aber es dauert nicht lange, dann 
verziehen sie sich nach draußen zum Fußballspielen. Demi 
und Baz bleiben allein zurück und besprechen sich leise. 
»Weißt du«, sagt Demi schließlich, »du hast recht wegen 
Miguel - er hat Rattenblut in den Adern, und er hetzt Fay 
auf, erzählt ihr ständig irgendwelche Sachen. Er kriegt von 
ihr mehr Beachtung als du oder ich.« 

»Fay hat zu lange mit Ratten zu tun gehabt, die lässt sich 
von diesem Jungen nichts vormachen«, sagt Baz, aber Demi 
ist nicht überzeugt, er verzieht das Gesicht und sagt nichts. 
Draußen wird es endlich dunkel. Die anderen trudeln wieder 
ein, um das aus Schweinefleisch, Zwiebeln und schwarzen 
Bohnen bestehende Abendessen gemeinsam einzunehmen, 
aber Raoul ist noch immer nicht zurückgekehrt, und Baz 
weiß, dass da etwas ganz und gar nicht stimmt. 

Sie und Fay bereiten das Essen zu, aber als Baz sie nach 
Raoul fragt, zuckt Fay nur mit den Schultern, als würde er, 
genau wie Paquetito, bereits der Vergangenheit angehören. 
Baz lässt nicht locker, achtet nicht auf Demi, der ihr Zeichen 
gibt, sie solle den Mund halten. »Du hast ihn doch zur Bar 
von Sefor Moro geschickt. Du hast vorher noch nie 
jemanden von uns dahin geschickt. Vielleicht solltest du mal 
anrufen. Fragen, ob -« 


»Was fragen?« Ihre Stimme ist eisig. »Ein Junge, der keine 
Nachrichten überbringen kann, nützt mir nichts, also hör auf 
mit deinem Getue. Oder möchtste dir vielleicht 'ne andere 
Bleibe suchen? Überleg dir das. So wichtig ist hier keiner, 
außer mir - denk dran.« 

Baz lässt sich nichts anmerken. Sie blinzelt nicht einmal, 
doch sie wendet sich ab und fühlt einen Schmerz, als hätte 
man ihr ins Fleisch geschnitten. So etwas hat Fay noch nie 
zu ihr gesagt. Als sie merkt, dass Miguel sie ansieht, schaut 
sie ihm genau in die Augen, bis er den Blick senkt. Vielleicht 
ist er wirklich eine Giftspritze und redet Fay irgendwelche 
Sachen ein. Baz fragt sich, wie viele Sorten Gift es wohl auf 
der Welt geben mag. 

Sie registriert, wie Fay, ohne ein Wort zu sagen, das 
Kleingeld der Jungen vom Tisch sammelt und es, während 
Sol sie die ganze Zeit mit seinen großen Augen beobachtet, 
in einen Kasten schmeißt, den sie in ihrem Zimmer stehen 
hat. »Gut«, sagt sie schließlich, nachdem Demi die Jungen 
noch einmal für ihre Leistung gelobt hat. »Gut« - aber es 
klingt, als hätte man ihr das Wort mit der Kneifzange aus 
dem Mund gezogen. Dann trägt sie das Essen für alle auf, 
nimmt aber selbst nichts zu sich, setzt sich nur mit einer 
Flasche Wein ans Kopfende des Tisches. Als die Glocke 
klingelt, rührt sie sich nicht einmal. 

»Ob das Raoul ist?«, fragt Baz. 

Fay zuckt gleichgültig mit den Schultern, aber kurz darauf 
sagt sie: »Nein, der nicht.« Baz und Demi wechseln Blicke. 
Woher weiß sie das? 

»Soll ich nachgucken?s, fragt Demi. 

»Wir habn nichts zu verbergen vor diesem Mann.« 

Sie erwartet also jemanden. »Willst du, dass wir 
rausgehn?«, fragt Baz. 

»Nein. Hört ruhig mit. Ihr alle. Warum  nicht?« 
Achselzuckend gibt sie Demi ein Zeichen, dass er die Tür 
öffnen soll. Der tut wie geheißen und zieht sich dann ans 
andere Ende des Zimmers zurück, als würde auch er spüren, 


dass der Besucher, wer immer es sein mag, eine Bedrohung 
darstellt und man desto sicherer ist, je weiter man sich von 
ihm fernhält. Baz bleibt, wo sie ist, ein bisschen nach hinten 
versetzt neben Fay. 
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Nicht eine, sondern drei Personen betreten den Raum, alles 
Männer, alles Schattenmänner, wie Baz erkennt, obwohl sie 
nur einen von ihnen schon mal gesehen hat. Der zur 
Rechten, das ist Toni, Onkel Toni, mit einem Lächeln, das 
ihm, so Baz’ Vermutung, jeden Morgen aufs Gesicht 
gesprüht wird, so wie bei den Frauen in den vornehmen 
Frisiersalons, die sich die Haare auftürmen und mit Spray 
fixieren lassen, damit es den ganzen Tag lang schön schräg 
und teuer aussieht. Der zur Linken ist ein Muskelpaket. Er 
trägt ein schwarzes Netzhemd, wahrscheinlich damit man 
seine Tätowierungen und die lange Narbe an seinem rechten 
Arm sehen kann. Er ist einer, der keinen gesteigerten Wert 
auf schicke Anzüge und italienische Schuhe legt. Baz hält 
ihn für einem Albtraummann, jemanden, der nur glücklich 
ist, wenn er Schaden anrichten kann. 

»Fay!« 

Es ist der Mann zwischen den beiden anderen, der das 
Wort ergreift. Jeder kennt seinen Namen, obwohl man, wenn 
man nicht seinen Laden, die Slow Bar am Agua, besucht, 
wenig Gelegenheit haben wird, ihn zu Gesicht zu 
bekommen. Er ist die Spinne des Barrio, Senor Moro. Er sitzt 
in seinem Zimmer und zieht an den Fäden, die alle anderen 
zum Tanzen bringen. Er macht keine Höflichkeitsbesuche. 

Die drei Männer stellen sich in einer kleinen V-Formation 
auf. Moro ist älter als seine beiden Gorillas, hat graue 
Einsprengsel in seinem schwarzen Haar, und er wirkt 
irgendwie gedrungen, halb Millionär, halb Bettler. Zwar trägt 
er einen richtig teuren Anzug, aber unter dem Jackett hat er 
nur ein Unterhemd an, ein weißes, das ziemlich 
schmuddelig aussieht, so als wolle er der Welt 
demonstrieren, dass er Geld ohne Ende ausgeben und 
trotzdem hässlich aussehen kann, einfach weil es ihm so 
passt. Er hat eine Zigarre in der Hand, keinen dünnen 


Stumpen, sondern eine fette glühende Havanna. Die Leute 
sollen’s schon vorher riechen, wenn er kommt. 

»Fay«, sagt er mit seiner rauen Stimme noch einmal, als 
sei sie eine lang vermisste gute Freundin. »Lange her, dass 
du mich zuletzt besucht hast. Wie geht es dir - dir und 
deinen Kindern?« Er lässt die Frage für einen Moment im 
Raum stehen. »Vielleicht erlaubst du, dass ich mich setze, 
ja? Meine Beine, weißt du, ganz schlimm.« Mit 
theatralischem Seufzen lässt er sich nieder und streicht sich 
die Hosenbeine glatt. Die Kinder beobachten ihn aus den 
verschiedenen Ecken des Zimmers, alle 
mucksmäuschenstill, keiner möchte Aufmerksamkeit 
erregen. »Keine Laufereien für mich mehr. Vielleicht läufst 
du noch durch die Gegend, Fay. Siehst allerdings nicht 
besonders gut aus. Könnte Fieber sein. Hast du Fieber, Fay?« 

»Nein, ich hab kein Fieber, Senor Moro.« Baz kann sich 
nicht erinnern, Fay schon einmal so höflich erlebt zu haben. 

Er nickt und zieht an seiner Zigarre. »Das ist gut. 
Geschäfte laufen auch gut«, sagt er, zieht die Zeitung zu 
sich heran und klopft auf das Bild von der Dame mit dem 
gelben Hut auf der Titelseite. »So viel Raub. So viele Diebe 
in der Stadt.« In seiner Stimme klingt gespielte Besorgnis. 
»Einen schönen Ring hat diese Senora verloren. Einen sehr 
schönen, wie ich höre. Viele tausend Dollar.« 

Baz möchte Demi ansehen, der auf der anderen Seite 
hinter Fay steht. Doch sie beherrscht sich, richtet ihren Blick 
fest auf die Spinne. Der Ring, der aussah, als hätte er ein 
Stück Himmel verschluckt - war der nichts anderes als ein 
Unglücksring? 

»Hab den Artikel gelesen«, sagt Fay. »’ne reiche Frau mal 
wieder, die 'n großen Wirbel veranstaltet. Wahrscheinlich 
hat sie 'ne Abmachung mit dem Geschäft, zu behaupten, 
dass der Ring mehr wert ist, als er’s in Wirklichkeit ist. 
Versicherung. So sind sie halt.« 

»Ja«, stimmt Moro liebenswürdig zu. »So sind sie. Keiner 
kann dem andern mehr vertrauen. Nicht mal die Reichen, 


nicht mal die Frau von Dolucca.« 

Baz hält den Atem an. Alle Anwesenden wissen, was das 
bedeutet, sogar der kleine Sol. Wer wäre wohl so dumm, 
den Captain der städtischen Polizei zu beklauen? Demi, 
denkt Baz, oh Demi, warum musstest du dir diese Frau 
aussuchen? Den Captain zu beklauen, das ist ja, als würdest 
du laut ans Tor des Schlosses klopfen und die Greifer bitten, 
bloß keine Zeit zu verschwenden, sondern dich gleich 
einzubuchten. 

Falls Fay überrascht ist, kann sie es gut verbergen. »Wen 
soll’n das interessieren im Barrio, ob die Frau vom Captain 
irgendwas Kostbares verloren hat oder nicht?« 

Moro lässt Rauch aus seinem Mund strömen, dann 
schnippt er die Asche von seiner Zigarre auf den Tisch. 
»Nehmen wir an, dieser Captain ist jemand, den ich kenne. 
Der mir mal einen Gefallen tut. So wie ich dir mal einen 
Gefallen getan hab, Fay. Weißt du noch, damals, hattest 
schlechte Zeiten erlebt und warst neu im Barrio, wie du zu 
mir gekommen bist, damit dich keiner belästigt und du dir 'n 
hübsches Geschäft aufbauen konntest. Ist immer alles 'ne 
Frage des Geschäfts. Ich und der Captain, wir sind im 
Geschäft, und deshalb hat der Dieb, der den Captain 
beklaut, Pech gehabt, verstehst du. Großes Pech.« 

»Was hat das mit mir zu tun?«, fragt Fay. 

Aber Baz hat begriffen, und sie weiß, dass auch Fay 
begreift, was los ist, genau wie alle anderen. Demi weiß 
auch Bescheid, obwohl sein Gesicht so ausdruckslos ist wie 
eine Bratpfanne. Er weiß, dass er verdammt kurz davor ist, 
von der Spinne verschluckt zu werden. Moro und der 
Captain tanzen nach ihrer eigenen Pfeife, und wenn einer 
aufhört zu tanzen, geht alles den Bach runter. Sie macht ein 
unschuldiges Gesicht, aber es kommt ihr vor, als würde das 
ganze Barrio sie anstarren, sie und Demi, und alle würden 
rufen: Die da waren es! 

Moro zeigt ein ausgesuchtes Schulterzucken. »Du hast 
Kinder mit fleißigen Fingern, Fay, also könntest du den Ring 


haben. Der Junge da vielleicht«, er zeigt mit der halb 
aufgerauchten Zigarre auf Demi, »vielleicht hat er ihn 
Senora Dolucca aus der Hand gezogen. Bist du ein guter 
Dieb, mein Junge?« 

Demi hebt das Kinn. Baz befürchtet, dass er großtun und 
die Klappe aufreißen wird, aber nein, er hält schön den 
Mund. Moro betrachtet ihn eine Weile, dann wendet er sich 
wieder Fay zu. »Wenn du ihn hast, Fay, solltest du ein kluges 
Mädchen sein und ihn mir geben, eh.« 

»Wenn ich ihn habe! Was glauben Sie? Dass ich so was 
aufbewahre?« Sie tut die Vorstellung mit einer schroffen 
Handbewegung ab. 

»Sicher. Ist schon klar«, beschwichtigt Moro. »Aber 'ne 
kluge Geschäftsfrau wie du, Fay, die weiß, dass bei so 'ner 
großen Sache jeder die Augen offen hält und die Ohren 
spitzt. So einen Ring in Geld umzutauschen, das ist schwer. 
Wenn jemand versucht, diesen Ring zu verkaufen, dann hör 
ich davon. Also hast du ihn vielleicht erst mal versteckt. 
Gibst ihn nicht weg, oh nein. Ist 'ne Kapitalanlage für dich. 
Vielleicht hast du einen Ort im Barrio, wo du wertvolle 
Sachen versteckst.« Er nimmt einen tiefen Zug aus seiner 
Zigarre und lässt den Rauch langsam aus dem Mund 
entweichen. »Einen Geheimplatz«, sagt er und zieht die 
Worte so weit auseinander wie den ausgeatmeten Rauch. 

Baz bleibt unbewegt, aber sie muss an Fays Versteck mit 
all seinen Schätzen denken, irgendwo unten im Keller. 

»Wenn ich lauter solche Sachen versteckt hätte, glauben 
Sie, dann würd ich hierbleiben, an so 'nem Ort?« 

»Vielleicht. Vielleicht täuschst du gern was vor. Jeder 
täuscht ein bisschen was vor. Könnte mir denken, dass du 
auch deinen Kindern 'n bisschen was vormachst.« 

»Wenn sie sich anständig benehmen, kriegen sie auch, 
was ihnen zusteht.« Ihre Stimme ist jetzt deutlich schärfer. 

»Sicher, sicher ... glauben wir, aber dein Junge Raoul hat 
mit meinen Jungs geredet, hat Geschichten erzählt.« Er 
lacht. »Meine Jungs sind 'n bisschen älter als deine.« Und er 


zeigt auf Toni und den Albtraummann mit den 
Tätowierungen. »Hat erzählt, dass du einen Ring bekommen 
hast. Meinte, der würde ziemlich gut aussehen.« 

»Raoul hat 'ne große Klappe, sagt Fay bitter. »Hab Ihnen 
den Jungen geschickt, weil Sie nach einem Jungen gefragt 
hatten.« Fay kümmert sich nicht um den Blick, den Baz ihr 
zuwirft, falls sie ihn denn überhaupt bemerkt. »Sie haben 
gesagt, Sie hätten 'nen Job, der zu erledigen wäre, und 
würden dafür einen von meinen Jungen brauchen. So hab 
ich Sie verstanden. Raoul ist das einzige Kind, das ich 
entbehrn kann, und ich kann ihn entbehrn, weil er zu viel 
redet. Können sich gern anhörn, was er sagt, aber erwarten 
Sie nicht, dass es Tatsachen sind oder die Wahrheit. Raoul 
erzählt einem andauernd irgendwelche Sachen, von denen 
er glaubt, dass man sie hörn will. Ist das nicht so, Demi?« 

»Ja, das stimmt, Fay«, sagt Demi. »Raoul redet viel, wenn 
der Tag lang ist.« Seine Stimme ist ruhig, seine Augen fest 
auf die Spinne gerichtet. 

»Natürlich«, sagt Moro lächelnd. »Hätt ich mir auch 
denken können, nicht wahr, Fay? Sollte mich hüten, auf 
irgendein Kind zu hören, nur weil’s von dir kommt. Gilt 
vielleicht auch für diesen Jungen hier, den, der mir nicht 
verraten will, dass er so ein guter Dieb ist. Vielleicht nehm 
ich den auch mit, behalte ihn ein bisschen bei mir.« 

»Sie haben Raoul«, sagt Fay. »Behalten Sie den. Demi 
arbeitet für mich. Wenn Sie wolln, dass ich meine Abgaben 
zahl, dann brauch ich ihn.« 

Moros Augen verengen sich, er starrt sie durch die 
braunen Rauchschwaden seiner Zigarre hindurch an und 
überlegt. Baz hat das Gefühl, eine Hand würde sich um 
ihren Hals legen und zudrücken. Dieser Mann hat Raoul. 
Wenn er jetzt noch Demi nimmt, wird er auch sie nehmen 
müssen. Es ist so still in der Bude, dass sie nichts weiter 
hört als ihren eigenen Atem, ihr klopfendes Herz. »Na 
schön«, sagt Moro, beugt sich vor und drückt die Zigarre auf 
dem Tisch aus. »Behalt ihn. Ich behalt den anderen. Den mit 


dem Mundwerk. Der kann für mich auf dem Berg arbeiten. 
So’n Junge ist 'n guter Arbeiter, schön kräftig. Das ist gut für 
den Berg.« 

Der Berg! Der Berg auf der anderen Flussseite. Tief im 
Herzen weiß Baz, dass Fay nicht protestieren wird. Was 
bedeutet ihr Raoul noch? Nichts als Ärger. Die zwei Jahre, 
die er mit ihnen zusammengelebt hat, seine Witze, sein 
Lächeln - alles ausgelöscht. Wie Staub, denkt Baz. Nur 
Staub für Fay. 

Moro nimmt nacheinander die Kinder im Zimmer unter die 
Lupe, abschätzend, wie der Schlachter das Fleisch. »Der 
Berg braucht immer flinke Hände, kümmert sich nicht 
darum, was einer sagt. Auf dem Berg hört einem keiner zu. 
Behalt also, was du hast, Fay«, er saugt an der 
ausgedrückten Zigarre, »aber diese Sache mit dem Ring, die 
gefällt mir gar nicht. Ich finde, wenn ich jemandem die Hand 
zur Hilfe reiche, meinen schützenden Arm, nicht wahr, und 
dieser Jemand dann meint, er muss in diese Hand beißen, 
die ihm hilft, dann ist das keine gute Sache. Dieser Jemand 
verliert alles.« Er erhebt sich. »Ich will den Ring, Fay. Wenn 
du ihn hast, bring ihn mir; wenn du ihn nicht hast, stell dich 
auf die Hinterbeine und finde ihn. Du hast zwei Tage Zeit.« 

»Natürlich, Sefnor Moro. Ich werd sie alle losschicken und 
suchen lassen.« 

»Ja, tu das, denn wenn ich diesen Ring nicht kriege, hole 
ich mir jeden Einzelnen von deiner kleinen Familie hier. 
Dann nehm ich sie alle.« Er schnippt überdeutlich mit den 
Fingern. »Dann bist du wieder da, wo du warst, als du 
damals zu mir gekommen bist. Nämlich allein, Fay, und 
nichts mehr wert, weil du jetzt alt wirst, und besonders gut 
aussehen tust du auch nicht.« 

Fay rührt sich nicht. Zeigt nicht die geringste Reaktion, 
obwohl alle Kinder sie ansehen. »Zwei Tage, das heißt, sie 
sollten sich schnell an die Arbeit machen - hey, kleine 
Familie, strengt euch an und findet diesen Ring für mich, 
dann ist alles wieder in Butter, und so haben wir’s doch am 


liebsten.« Er wendet sich zum Gehen, doch dann bleibt er 
an der Tür stehen, als sei ihm plötzlich noch ein Gedanke 
gekommen. »Deine Miete, Fay, das ist so gut wie gar nichts. 
Du musst mir ein bisschen mehr bezahlen.« Aus 
irgendeinem Grund fixiert er dabei Baz, und Baz spürt seine 
Augen hinter der dunklen Brille, und unwillkürlich steigt in 
ihr die Vorstellung auf, wie er mit seinen plumpen Fingern 
ihr Gesicht berührt. Sie versucht ihr Schaudern zu 
unterdrücken. Moros Blick richtet sich wieder auf Fay. 

»Ich hab immer alles bezahlt«, sagt sie. 

»Ja, warst brav«, sagt er, »aber«, und er hebt die Hände, 
Innenflächen nach außen gewendet, »ich bin auch 
Geschäftsmann, Fay, also zahlst du oder ich nehme alles.« 

Fay nickt. 

»Gut.« Moro pflückt einen Zettel aus seiner Brusttasche. 
»Hier, das will ich haben.« Und er lässt den Zettel zu Boden 
segeln. Er wartet nicht ab, dass Fay ihn aufhebt und die 
neue Summe liest, sondern gibt seinen Männern ein Zeichen 
und die drei verlassen die Wohnung. 

Es herrscht Schweigen in der Bude, alle lauschen dem 
Trampeln der Männer auf der Leiter und dann, von weiter 
weg, dem Zuknallen der Tür, als sie hinaus auf die Gasse 
treten. 

Fay hebt den Zettel auf und lässt gleich darauf die 
Schultern sinken. Miguel bringt ihr ein Glas von ihrem Wein, 
bleibt dann etwas hinter ihr stehen, wie ein Schatten. 

»Wie viel verlangt er?«, fragt Demi. 

»Er will alles, was wir haben, alles, was ich gespart hab.« 

»Gibst du ihm den Ring?« 

»Nein.« 

»Na ja, was willst du dann tun?s, fragt Demi 

»Ich?« Ihre Stimme wird schärfer. »Ich bin hier fürs 
Denken zuständig. Ihr aber, ihr schiebt ab sofort 
Doppelschichten. Alle miteinander!« 

Baz muss an Raoul denken. Raoul, der niemanden hat. 
Raoul allein im Dunkeln. Was für eine Arbeit macht man auf 


dem Berg? 

»Okay, geht klar, Fay«, sagt Demi. »Du machst dich ans 
Nachdenken. Wir lassen dich in Ruhe, okay. Sollst ungestört 
sein.« Er gibt Baz und Sol und den anderen ein Zeichen, und 
sie gehen alle zur Tür, nur Miguel bleibt, wo er ist. 

Beim Hinausgehen hört Baz Miguel sagen: »Ich weiß da 
jemanden, der dich kennenlernen möchte, Fay. Er hat Geld, 
gute Beziehungen. Vielleicht kann er helfen, Fay ...« 
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Gleich am nächsten Morgen trieb Fay sie hinaus mit der 
Aufgabe, sich den Markt vorzunehmen. Sie wollte nicht über 
Moro sprechen, bekam fast einen \Wutanfall, als sie nach 
Raoul fragten, und als sie um die Mittagszeit mit einem 
Bündel schmuddeliger Dollarscheine zurückkehrten, die sie 
mal hier aus einem Portmonee, mal dort aus einer Tasche 
gezogen hatten, nahm sie ihnen das Geld ab und beklagte 
sich, sie seien faul und träge geworden. »Miguel kassiert 
mehr ein als du, Demi. Was ist los? Biste plötzlich langsam 
geworden?« 

Sie schickte sie sofort wieder los. Gab ihnen Anweisung, 
das Geschäftsviertel zu bearbeiten. Sie gehorchten. Sie 
nahmen sich jede einzelne Straße vor, bald hundert 
Kilometer müssen es gewesen sein, die sie gelaufen sind - 
so jedenfalls kam es Baz vor -, und trotzdem bekamen sie 
kaum genug zusammen, um die Rückfahrt mit der 
Straßenbahn zu bezahlen. 

»Glaubst du, dass Sefor Moro Raoul in der Bar behält und 
ihn da arbeiten lässt, vielleicht, dass er irgendwelche 
Besorgungen machen soll oder so?« Sie hatten es den 
ganzen Tag vermieden, über ihn zu sprechen. 

Demi studierte die Laschen seiner Turnschuhe, als seien 
die etwas ganz Besonderes. »Baz, wozu soll er das machen? 
Er hat ihn schnurstracks auf’n Berg geschickt, schätz ich.« 

Zurück in der Bude warf Fay nur einen kurzen Blick auf die 
kläglichen Geldbündel, die Demi auf den Tisch legte, und 
schickte sie gleich wieder nach draußen. »Hab ’ne 
geschäftliche Verabredung und ihr beide fallt mir auf die 
Nerven. Baz, geh und kauf was zu essen ein.« Sie gab ihr 
ein paar Dollarscheine, die sie aus einem der Bündel 
pflückte. »Kein Fleisch - nur Brot und Bohnen, das reicht.« 


Jetzt sitzen Baz und Demi draußen auf den Eingangsstufen 
zum Lagerhaus, mitten in der drückenden Nachmittagshitze. 
Sie hat die Arme um die Knie geschlungen. Demis Stirn liegt 
in Falten, während er immer wieder Steine zum 
verschlammten Ufer hinunterwirft. »Warum läuft alles aus’m 
Ruder, Baz? Wieso schlägt Senor Moro seine Krallen in Fay 
rein, kommt mit seinen Gorillas in die Wohnung geplatzt, 
droht ihr und bläst seinen Rauch in die Gegend? Und dann 
solln wir dies tun und solln das tun, und man weiß gar nicht 
mehr, woran man ist.« 

»Sie hat ihm Raoul gegeben.« 

»Vielleicht war das richtig so. Vielleicht hat Raoul 
geredet.« Als eine Ratte die Nase aus dem Abfall unter dem 
Lagerhaus steckt, schleudert Demi mit aller Kraft einen 
Stein nach ihr. Er trifft die Ratte sogar, doch großen Schaden 
nimmt sie nicht, sondern flitzt nur wieder zurück in den 
Schatten. »Ich sag nicht, dass er uns verraten wollte, Baz, 
aber vielleicht hat ihn Moro zum Reden gebracht, vielleicht 
hat dieser Onkel Toni ihn 'n bisschen in die Mangel 
genommen. Da kommt keiner gegen an, wenn sie einen 
dazu bringen wollen, ein bisschen mehr auszuspucken, als 
man sollte, Raoul nicht, du nicht und vielleicht nicht mal 
ich.« 

»Das glaubst du nicht im Ernst, dass das richtig von ihr 
war! Du glaubst nicht im Ernst, dass Raoul irgendwas sagen 
würde, was uns in Schwierigkeiten bringt! Wie kannst du so 
was nur denken? Du kennst Raoul!« 

»Wie hat er die Uniformierten im Bahnhof abgeschüttelt? 
Du hast gesehn, wie sie ihn geschnappt haben.« 

»Hat eben Glück gehabt. Wie oft ham wir schon Glück 
gehabt und sind den Greifern entwischt.« 

Sie sieht ihm zu, wie er einen weiteren Stein wirft. Nach 
einer Weile sagt sie: »Sie hat ihm zugelächelt, Demi, und 
gesagt, ’s wär alles in Ordnung, und gleich danach übergibt 
sie ihn an Sehor Moro. Glaubst du, dass sie irgendwann mal 
mit uns das Gleiche macht?« 


»Warum sagst du so was? Du und ich, wir sind alles, was 
sie hat.« 

»Wir sind ihr egal, Demi. Alles, was sie interessiert, ist 
Geld.« Sie schaukelt ein wenig, während sie die Knie 
umschlungen hält. »Wen wird sie als Nächstes wegschicken, 
Demi? Zuckst du auch mit den Schultern, wenn sie mich zur 
Slow Bar schickt?« 

»Fay schickt dich und mich nirgendwohin, wo wir nicht 
hinwolln. Wir sind wie 'ne Familie, Baz.« 

»Raoul ist auch Familie.« 

»Fast.« 

»Raoul war Familie. Bis gestern. Jetzt ist Raoul gar nichts 
mehr, wenn wir nicht irgendwas unternehmen.« Sie steht 
auf. 

Demi schleudert einen Stein, so weit er kann, zu dem 
ausgetrockneten Fluss hinaus, beobachtet, wie er in den 
Schlamm fällt und ihn ein wenig aufspritzen lässt. »Glaubst 
du, wir können da einfach auf’'n Berg spaziern und ihn 
mitnehmen? Willst du mir das erzähln? Dann spinnst du 
total.« 

»Nein. Hast schon mal mit Lucien drüber geredet, wie er 
da rausgekommen ist?« 

»Nee.« 

»Das isses, was wir machen«, sagt sie entschieden. »Wir 
lassen uns von Lucien erzähln, wie schlimm der Berg ist. Er 
soll uns sagen, wie wir reinkommen und wie wir wieder 
rauskommen. Bisher kennen wir nur die Geschichten, die 
Fay den Kleinen erzählt, dass sie davon schlecht träumen 
und alles tun, was sie ihnen sagt. Dieselben Geschichten, 
die sie auch uns erzählt hat. Jetzt gucken wir mal, wie’s 
wirklich ist.« 

Er erhebt sich. »Und wenn wir das machen, dann hörst du 
auf, rumzumosern und die ganze Zeit dein mürrisches 
Gesicht zu ziehn.« 

»Hab nur das eine Gesicht, Demi.« 


Er schüttelt den Kopf und grinst. »Du bist so ziemlich das 
Seltsamste, was im Barrio rumläuft. Falls hier je ein Museum 
aufgemacht wird, stelln sie dich sofort da rein.« Er klopft 
sich die Hände an seiner Jeans ab. »Also, gehn wir Lucien 
suchen.« 

Lucien ist da, wo er immer ist, beim Brunnen, wo er Mama 
Bali dabei hilft, Waschwasser zu schöpfen. »Seid wieder 
einer weniger, hab ich gesehn, Baz«, sagt er mit seiner 
sanften, halb flüsternden Stimme. 

Mama Bali streckt ihren Rücken und wischt sich den 
Schweiß aus dem Gesicht. »Kümmer dich um deinen Kram, 
Lucien, dann rückt dir auch keiner auf die Pelle«, sagt sie, 
sieht aber Demi und Baz neugierig an. »Habt ihr Probleme?« 

»Jeder hat so seine Probleme, Mama. Wir ham nur ein paar 
Fragen an Lucien.« Demi wirft erst Baz einen Blick zu und 
sieht sich dann über die Schulter um, als hätte er das 
Gefühl, dass Fay ihn gerade in diesem Moment beobachtet. 

»Raoul ist aufn Berg gebracht worden«, sagt Baz 
geradeheraus. »Jeder weiß, dass es ein schlimmer Ort ist, 
also sollst du uns erzähln, wie wir ihn da wegkriegen. Du 
kannst uns sagen, was man tun muss.« 

Mama bläst die Backen auf, als sei sie ein riesiger 
Ballonaffe. »Der Berg?«, sagt sie. »Zeig deine Narben, 
Lucien.« 

Zögernd zieht Lucien das Bein seiner Trainingshose hoch - 
Wade und Schienbein sind mit alten Schnitt- und 
Risswunden übersät. »Hab Glück gehabt«, sagt er. »Bin so 
krank geworden, dass meine Mutter mich an die Straße 
gelegt hat. Sie dachte, dass einer von den Fahrern mich in 
die Stadt bringen würde, ins Krankenhaus. Stattdessen bin 
ich hierhergekommen. Die Krankheit ging irgendwann 
wieder weg.« Er wischt sich mit dem Handrücken über die 
Stirn und lächelt Baz zu. »Jetzt schleppt Lucien Eimer, weil, 
das ist viel, viel besser, als in der Erde zu wühln wie ’n 
Huhn. Oder 'ne Ratte.« 

»Man kann also rein und wieder raus?« 


»Damals. Damals vor zehn Jahren. Jetzt wird der Berg als 
Geschäft geführt. Senor Moro. Zäune und Stacheldraht 
rundherum. Wächter auch. Wie 'n Gefängnis ist das jetzt: 
kommt keiner mehr weg. Nur arbeiten und sterben. Weiß 
nicht, wie du reinkommst, Baz - Draht zerschneiden 
vielleicht, aber ich würd dir raten, lieber so weit wie möglich 
davon wegzubleiben.« 

»Er hat 'ne ehrliche Arbeit.« Mama hat beide Hände auf 
die breiten Hüften gestützt, das Gesicht glänzt in der Hitze. 
»Das ist was, wo ihr beide nicht so viel von versteht. Hier, 
ihr könnt mal Lucien und mir helfen, diese Eimer zu mir zu 
tragen.« 

Demi stopft die Hände in die Hosentaschen und wirft sich 
in die Brust. »Meine Hände sind zu kostbar für deine alten 
Eimer.« 

Sie lächelt. »An dir ist nix Kostbares dran, Demi.« Worauf 
sie einen der Eimer aufnimmt und sich mit Lucien 
zusammen auf den Weg macht. 

»Puuh! Dreckiges Wasser schleppen! Als Nächstes will sie, 
dass ich ihre Vordertreppe putze!« Aber als Baz schweigend 
einen der verbliebenen Eimer aufhebt, schnappt er sich den 
anderen und die beiden folgen Mama und Lucien zurück zu 
ihrer Kneipe. 

Sie bedankt sich und gibt ihnen eiskalten Saft in hohen, 
kalten Gläsern, während sie Lucien einen Teller mit kalten 
Bohnen und Schweinefleisch hinstellt. Er isst zurückhaltend 
und bedächtig, nicht wie die Jungen in der Bude, die ihr 
Essen wie hungrige Wölfe hinunterschlingen, aber er ist 
schließlich auch älter, und er hat eine sanfte Art, die man im 
Barrio sonst nicht antrifft. Jedenfalls ist er furchtbar dünn; 
vermutlich würde er sich einfach in Nichts auflösen, wenn 
Mama Bali ihm nicht jeden Tag eine Mahlzeit gäbe. 

»Danke, dass du uns vom Berg erzählt hast, Lucien«, sagt 
Baz, und er lächelt ihr zu, wobei er die Hand vor den Mund 
hält, um seine schiefen und kaputten Zähne zu verbergen. 
Dann senkt er den Kopf über sein Essen. »Was ist mit deiner 


Familie passiert?«, fragt sie, nachdem sie ihm für eine Weile 
zugesehen hat. Aber diesmal blickt er nicht auf und lächelt 
auch nicht, sondern isst nur einfach langsam weiter. 

»Vielleicht solltet ihr zwei mal überlegen, ob ihr euch nicht 
'ne ehrliche Arbeit besorgen wollt«, sagt Mama Bali, als sie 
sich verabschieden. »Da handelt man sich keinen Ärger 
eıNn.« 

»Ich handel mir auch so keinen Ärger ein, Mamas, 
antwortet Demi, aber später, auf dem Rückweg zur Bude, 
sagt er: »Ehrliche Arbeit, was ist ehrliche Arbeit? Ehrliche 
Arbeit kann dich auf'n Berg bringen, aber wenn du die 
Klappe zu weit aufreißt, kommst du auch auf’n Berg. So 
ziemlich das Einzige, was dich und mich davor schützt, 
dahinzukommen, Baz, ist, 'n guter Dieb zu sein.« Er lässt 
seine Finger unter ihrer Nase zappeln, sodass sie den Kopf 
wegbiegen muss. »Das hier sind meine magischen Kräfte.« 

»Ja«, sagt sie, »du solltest deine magischen Kräfte dafür 
benutzen, Raoul von diesem Horrorberg wegzuholen.« 

»Morgen. Morgen lassen wir uns über die Brücke fahrn. 
Kein Thema. Wir finden ihn und holn ihn da raus. Ist 
wahrscheinlich meine erste ehrliche Aktion überhaupt. 
Achte mal drauf - ich werd der reinste Affenmensch sein.« 
Und er wackelt noch einmal mit den Fingern und hüpft so 
lange auf und ab, bis sie lächeln muss. Dann stößt er einen 
Jauchzer aus, macht einige Drehsprünge gegen die Mauer 
entlang der Gasse und stellt überhaupt lauter Faxen an mit 
den Leuten, die ihnen auf dem Rückweg zur Bude 
entgegenkommen. Manchmal gibt einem Demi das Gefühl, 
er sei der König der Welt. Aber Lucien hat gesagt, der Berg 
wäre mehr ein Gefängnis als irgendwas sonst. Und um Raoul 
aus einem Gefängnis klauen zu können, müssen sie wirklich 
die besten Diebe der Stadt sein. 
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Als Baz und Demi zurückkehren, ist Fay allein in der Bude 
und bereitet das Abendessen vor. Ihre Jacke hängt über der 
Stuhllehne und in dem großen schwarzen Topf köchelt ein 
Eintopf. Es liegt ein schwerer, intensiver Fleischgeruch in 
der aufgeheizten Luft. Sie hackt Süßkartoffeln in Scheiben 
und summt eine Samba mit, die im Radio gespielt wird. Ihr 
Messer klopft und klappert im Rhythmus. Es ist, als hätte es 
Moro nie gegeben. 

Mal Sonne, mal Regen, denkt Baz. Fay und Demi sind gar 
nicht so verschieden. Beide haben Stimmungen, die sich 
ein- und ausschalten wie elektrisches Licht. Komischerweise 
ist Fay oft dann in ihrer freundlichsten Stimmung, wenn sie 
kocht. Mama Bali ist immer nett und freundlich. Vielleicht ist 
es so, denkt Baz, dass einem der Geruch von Essen auf 
einem heißen Herd einfach guttut. 

Sie wäscht sich die Hände in dem Becken beim Fenster 
und stellt sich dann neben Fay. Demi geht in seine Ecke, wo 
er ein paar Regalbretter für seine Kleidung hat und einen 
Koffer ohne Griff, der unter sein Feldbett gezwängt ist. 
Soweit Baz weiß, hat er dort nichts außer alten Zeitschriften 
und aus der Zeitung ausgerissenen Bildern, die meistens 
mit seiner Lieblingsfußballmannschaft zu tun haben. Ihr ist 
aufgefallen, dass er sich angewöhnt hat, fast jedes Mal, 
wenn er ins Zimmer kommt, erst einmal seine Sachen zu 
kontrollieren. Fay hat eine Regel aufgestellt, nach der es in 
der Bude kein Ausleihen und keine Klauereien gibt, aber er 
guckt trotzdem immer nach. Auch da wieder wie Fay, denkt 
Baz, bloß dass er sich nicht ständig über die Schulter 
umschaut. 

Baz beobachtet Fay eine Weile, um zu sehen, was sie 
macht, dann beginnt sie ohne Aufforderung zu helfen, 
nimmt sich ein kleines Messer mit Plastikgriff und bearbeitet 
die harten Süßkartoffeln. 


Sie drängt Raoul zurück in eine dunkle Ecke ihrer 
Gedanken. Raoul und seine große Klappe, die müssen eben 
warten, bis sie und Demi einen klaren Tag erwischen, denn 
das ist es, was sie laut Lucien brauchen, um raus zum Berg 
zu kommen, das zu tun, was sie zu tun haben, und wieder 
zurückzukehren. Möglich ist es jedenfalls, obwohl 
rundherum Zäune sind und es auch Wächter gibt, aber die 
sind laut Lucien dazu da, die arbeitenden Kinder am 
Rauskommen zu hindern, und daher könnte es sein, dass es 
nicht so schwierig ist hineinzukommen. Keiner hat bisher 
darüber gesprochen, wie sie wieder herauskommen würden. 

Als sie Lucien fragte, ob es schlimm wäre für Raoul, ein 
paar Tage oder vielleicht auch etwas länger auf dem Berg zu 
arbeiten, hat er ihr nicht in die Augen gesehen, hat einfach 
nur ganz langsam und mit gesenktem Kopf Mamas Eintopf 
in sich hineingeschaufelt. Das Einfachste ist, meinte er 
zwischen zwei Happen, krank zu werden. Passiert schon mal 
auf dem Berg, passiert andauernd ... Aber euer Freund, 
vielleicht hat er ja Glück, weißt du ... 

Vielleicht aber würden sie noch länger als nur ein paar 
Tage warten müssen. Wenn Fay sie weiterhin so viel arbeiten 
lässt wie heute, dann bekommen sie nie die Gelegenheit, 
denn Fay darf auf keinen Fall wissen, was sie vorhaben. 
Wenn sie je auf die Idee kommt, dass sie sie hintergehen 
und irgendwas tun, was noch mehr Ärger zwischen ihr und 
dem Senor aufrührt, dann schnürt sie ein Paket aus ihnen 
und schmeißt es in den toten Fluss - oder sie übergibt sie 
direkt dem Schattenmann, was so ungefähr aufs Gleiche 
hinauslaufen würde. 

Fay schaufelt die in Scheiben geschnittenen Süßkartoffeln 
auf ein Backblech und gießt etwas Öl darüber. Ofengemüse. 
Baz kann sich nicht erinnern, dass Fay schon mal so einen 
Aufwand getrieben hätte, um für sie zu kochen. 

»Hast dir schon was ausgedacht, was du mit dem großen 
Boss machen willst, wie du ihn bezahlen kannst?«, fragt 
Demi, als er zum Tisch zurückkehrt. 


»Könnt schon sein«, sagt sie lächelnd. 

Darum also ist sie so gut drauf. Hat sich etwas einfallen 
lassen. Vielleicht sogar irgendwas gehört. Fay hat ihre Fäden 
gesponnen, hat Verbindungen in der ganzen Stadt, die sie 
anzapfen kann, mal hier, mal dort. Fay versteht es, aus 
jedem, den sie mal irgendwo gekannt hat, ein kleines 
bisschen herauszuquetschen, aber sie selbst hält sich 
mitten im Barrio verborgen, läuft ihrem Vorteil nicht 
hinterher, sondern wartet, dass er zu ihr kommt. 

»Was hast du mit dem Ring gemacht, Fay?« 

»Welcher Ring?« Sie reibt sich die Nase mit dem 
Handrücken und wendet sich dann weiteren 
Kleinschneidearbeiten zu. 

Demi beugt sich grinsend über den Topf. »Brauchst ’n 
bisschen Hilfe? Mmmh, was haste denn da am Köcheln, Fay? 
Riecht ja nach was ganz Besonderem.« Er schnüffelt noch 
einmal. 

Sie schiebt ihn weg. »Was würdste davon halten, mal eine 
neue Arbeit auszuprobieren, Demi?« 

»Wozu das denn?« Er setzt sich hin, legt seine Füße auf 
den Tisch und greift nach der Zeitung. Das Angebot zu 
helfen ist bereits wieder vergessen. »jJeder weiß, dass ich 
ein Genie bin in dem, was ich tue, Fay. Was soll ich denn 
deiner Ansicht nach jetzt werden? Irgend so'n 
Raketenwissenschaftler oder was?« 

»Mit Raketenwissenschaft kann ich meine Rechnungen 
nicht bezahln.« Sie sammelt die Bohnen zusammen und gibt 
sie in den Eintopf. »Wie wär's damit: ein großes Haus, 
Marmorfußböden ...« 

»Ich soll ins Baugeschäft gehn!« 

»Kannst du mir vielleicht einfach mal zuhörn! Dieses Haus 
hat 'n Garten, Swimmingpool, hohe Mauern, sind 
ausgefallene Sachen drin, auch 'n Safe, stapelweise 
Dollarscheine, lauter Sachen, von denen du nicht mal 
traumst.« 


»Du meinst jetzt eins von diesen Häusern oben in 
Reggio.« 

»Könnte sein.« 

»Also irgend so 'ne Nobelhütte in dem Viertel da. Aber 
was hat das mit mir zu tun? Da gibt’s keine Läden, keine 
Straßen mit vielen Menschen, da gibt’s nichts als hohe 
Mauern und dicke Tore. Das Land des reichen Mannes.« 

»Schleich dich in eins von diesen Häusern, und wenn du 
wieder rauskommst, bist du ’n reicher Junge. Wenn du diese 
Sache übernimmst, Demi, dann sind wir alle reich, können 
den Boss bezahln und habn noch jede Menge über.« 

Baz bleibt über ihre Arbeit - rote Paprika in Streifen 
schneiden - gebeugt, doch sie blickt immer wieder auf, 
beobachtet Fay und hört, wie sie Demi ködert: ein bisschen 
Lob, eine Prise Versprechungen, ganz so, wie sie auch kocht. 
Die Stimme locker und entspannt, so klingt der Job auch 
ganz locker und entspannt. 

Und trotz all seiner Gegenreden und trotz seines 
Versprechens, bei Raouls Befreiung zu helfen, kann Baz 
schon jetzt erkennen, dass Demi letzten Endes doch das tun 
wird, was Fay ausgeheckt hat, was immer das sein mag. So 
ist er halt, so ist sein Verhältnis zu ihr. 

»Was?!« Er macht ein Gesicht, als hätte sie ihm soeben 
mitgeteilt, er müsse bis zum Mond springen. Demi kann 
über nichts sprechen und nichts denken, ohne es auf 
doppelte Größe aufzublasen. »Wie soll ich in so'n Haus 
reinkommen? Da gibt's Wächter und Schlösser, und Hunde 
ham sie auch, möcht ich wetten, mit Zähnen, die nur drauf 
warten, mir das Bein abzubeißen. Kein Dieb taugt 
irgendwas, wenn er auf eim Bein durch die Gegend 
hoppelt.« Und er fängt an, auf einem Bein zu hüpfen, tut so, 
als würde er in irgendeine Tasche greifen, und schlägt lang 
hin. Baz, die seine Clownerien liebt, muss lachen. Fay lässt 
ihm seinen Spaß, nickt ein wenig, lächelt ... »Okay, ist gut, 
Demi.« 


Aber er ist noch nicht fertig, steht wieder auf und führt 
pantomimisch vor, wie er durch riesige Tore schleicht. »Du 
kommst durchs Tor, an dem Wachmann vorbei und an dem 
Hund«, sagt er mit stark gedämpfter Stimme, als könnten 
der Wachmann und der Hund ihn vielleicht hören. Jetzt legt 
er die Hände an die Ohren: »Und dann, Überraschung! Sie 
ham 'ne Alarmanlage, die jeden einzelnen Uniformierten in 
der Stadt herbeiruft, und der bekloppte Dieb landet in null 
Komma nix im Schloss. Und wisst ihr was? Der Dieb hat’s 
nicht anders verdient. Nur ein Volltrottel würd sein Glück in 
Reggio versuchen. Fay, du hast den ganzen Tag Wein 
geschlürft, deswegen kommste mit solchen Ideen an. 
Entweder kommt’s vom Wein oder du hast dir von 
irgendeinem Verrückten was erzähln lassen.« Er klopft sich 
die staubigen Hände an der Rückseite seiner Jeans ab und 
setzt sich wieder an den Tisch. Wenn die Clownerien nicht 
wären, denkt Baz, könnte er auch einer von diesen Anwälten 
sein, die man manchmal in Fernsehfilmen sieht. 

»Angenommen, du kommst zu diesem vornehmen Haus, 
und da ist keine Alarmanlage, keine dicken Schlösser, die 
ganze Hütte offen wie 'n Scheunentor - was würdst du dann 
sagen? Meinst du, das klingt zu schwer?« 

»Klingt, als hättste geträumt. Erzähl mal - wer kauft sich 
so'n Haus, mit all den Sachen, Wachmann und Pforte und 
allem, und stellt dann draußen 'n Schild hin, wo steht: 
»Okay, kommt ruhig reinspaziert und nehmt euch, was ihr 
wollt!<« 

»Tja, ich glaub, genau so ein Haus hätt ich anzubieten.« 
Sie kratzt sich beide Arme und streicht sich dann mit dem 
Handrücken die Haare aus den Augen. »jJemand, der von 
drinnen für uns arbeitet, jemand, der uns sagt, wann die 
Gelegenheit günstig ist, jemand, der alle Zahlen kennt.« 

»Du kennst diesen Jemand?« Demi lässt sich wieder auf 
einen Stuhl am Tisch fallen. 

»Ich hab mehr Vergangenheit, als du ahnst, Demi. Kann 
doch sein, dass ich diese Person von ganz früher kenn, aus 


'ner Zeit, noch bevor du zu mir gekommen bist. Vielleicht 
aus der Zeit, als ich noch 'n Mädchen und er ’n kleines Baby 
war.« Sie deutet ein Lachen an. »Ich und 'n Baby. Das muss 
man sich vorstellen, he.« 

»Was ist passiert?« 

Baz wirft ihr einen Blick zu und spürt, dass Fay nicht 
weiter über dieses Baby sprechen möchte. Vielleicht war es 
ihr eigenes Kind. Man kann sich kaum vorstellen, dass Fay 
ein eigenes Kind gehabt haben soll, aber Baz erinnert sich 
noch an die Zeit, als sie von Fay und Demi aufgenommen 
wurde; Fay war damals hübsch, auch weicher als heute. 
Davon ist nicht viel übrig geblieben. Jetzt ist sie meist 
verschlossen, so wie die Wertsachen, die sie laut Demi im 
Keller hat. 

»Was ist mit diesem Baby passiert, Fay?«, hakt Demi nach. 

»Passieren ständig Sachen«, sagt sie schulterzuckend, 
wendet sich von ihnen ab und widmet sich wieder dem 
Kochtopf. »Die meisten sind übel, aber manchmal erkennt 
man nicht gleich, ob eine Sache übel ist oder ob was Gutes 
draus wird. Da ist 'ne Familie, die 'n Baby möchte, 'ne 
Familie, die es gut versorgen kann, ihm ’'ne gute Erziehung 
geben. Also lauf ich durch die halbe Stadt und geb es 
ihnen.« Baz malt sich die junge Fay aus mit einem Baby im 
Arm, die kleine Hand vielleicht um ihren Finger gekrallt, und 
sie muss diese kleinen Finger lospulen, damit sie das Baby 
der anderen Frau übergeben kann, die dessen neue Mutter 
werden soll, und dann dreht Fay sich um und geht weg, 
immer weiter auf einer sehr langen Straße. Die Vorstellung 
bereitet Baz Unbehagen. Sie konzentriert sich auf die 
nächste Aufgabe: Knoblauch klein hacken. 

»Ham sie dir Geld gegeben?« 

»Was soll das? Natürlich hab ich Geld gekriegt. Wieso geb 
ich dir eigentlich die ganze Zeit zu essen? Du bist ja nur’n 
wandelnder Magen, 'n plappernder Gierschlund.« Sie prüft 
den Eintopf, rührt gründlich um, stellt dann die Flamme 


etwas kleiner und legt einen schwarz angelaufenen Deckel 
auf den Topf. 

»Und dann?« 

»Nichts und dann. Was ist los mit dir, Demi? Du stellst so 
viele Fragen, ich kann kaum noch geradeaus denken.« 

Baz’ Messer rutscht ab und sie ritzt sich die Fingerkuppe. 

»Hey! Wer is’n da so ungeschickt? Lass mich das 
machen.« Sie schiebt die Paprika, die Baz bearbeitet hat, 
auf ihre Seite, und gleich darauf tanzt ihr Messer über die 
letzten zwei oder drei Stücke. Baz beobachtet die Klinge, 
während sie an ihrem Finger saugt. 

»Was für 'ne Diebin wärst du noch, wenn du dir die Finger 
abschneidest.« 

»Hast du dieses Kind wiedergesehen?«, fragt Demi, 
schräg auf seinem Stuhl zurückgelehnt. 

»Warum willste das wissen, Demi? Haste jemand an der 
Hand, der sich für diese Sachen intressiert?« 

Demi hebt die Hände, als wolle er sich gegen Vorwürfe 
von ihrer Seite verwahren, aber das ist mehr Neckerei als 
Ernst. »He, Fay, ich frag doch nur. Dachte, ich wär der Erste 
bei dir, die ganze Zeit hab ich das gedacht, also hab ich ein 
Recht, Bescheid zu wissen.« 

»Welches Recht hast du? Willste Zeitungsreporter sein 
oder willste Dieb sein und reich werden? Du hast die Wahl, 
weil, wenn du überall schnüffeln und rumwühlen willst wie 
'ne Flussratte, dann kannste das woanders machen, hörst 
du? Wär besser für dich, wenn du ’'n bisschen mehr wie Baz 
wärst. Die ist nicht so'n Quälgeist wie du.« 

Baz wendet sich ab, um die Messer und das Schneidebrett 
zum Spülbecken in der Ecke zu tragen. Sie lässt etwas 
Wasser ins Becken und säubert die Messer. Sie will nicht 
auffallen, aber auch sie möchte etwas über diesen Jungen 
von früher erfahren, ebenso sehr wie offenbar Demi. 

»Komm schon, Fay, du sagst mir, was ich wissen will, weil 
ich der bin, der dir hier die Sachen bringt. Ich bin der, der 
sich ins Haus von so 'nem reichen Typen reinschmuggeln 


soll, und du erzählst mir nichts weiter, als dass das 'ne 
sichere Sache wäre, sagst mir aber nur halb und halb, 
warum. Also jetzt mal im Ernst - was ist dann passiert mit 
diesem Kind, das vor mir da war? Was war los, ey?« 

»Das Leben ist weitergegangen, Demi. Das war los. Und 
so geht’s immer, es sei denn, du machst 'n Fehler und 
spazierst dafür schnurstracks ins Schloss.« Das Anreißen 
eines Streichholzes ist zu hören, und als Baz sich umdreht 
und wieder zu den anderen geht, sitzt Fay da, die Ellbogen 
auf den Tisch gestützt, und hat einen von ihren bitteren 
schwarzen Zigarillos im Mund. »Eins aber war gut«, sagt sie, 
mit sanfterer Stimme jetzt, vielleicht hat sich eine der Türen 
in ihrem Innern wieder einen Spaltbreit geöffnet. »Diese 
Familie ist reich geworden. Das Kind wurde immer größer. 
Könnt 'ne Zeit kommen, wo sich dieses Kind dran erinnert, 
wie’s kommt, dass es so’n Glück gehabt hat, und ’n Teil von 
diesem Glück wieder zu mir zurückbringt. Ich traum 
manchmal davon, obwohl Träume einem nichts einbringen, 
aber manchmal, weißt du, da tust du irgendwas, und 
irgendwann später kommt es zu dir zurück, wie bei einer 
Investition. So wie ich zum Beispiel Zeit in dich und Baz 
investiert hab, und jetzt bringt ihr mir Sachen, hey.« 

»Bringen dir ständig Sachen, Fay«, sagt Demi, und dann: 
»Ist das derjenige, der von drinnen arbeitet, Fay? Der uns 
hilft, reich zu werden?« 

Sie nickt und lächelt. Baz hat sie noch nie so viel lächeln 
sehen, fast scheint es, als sei sie eine andere Person 
geworden. »Das Kind ist jetzt erwachsen. Ist etwas -« Und 
dann bricht sie ab, als die anderen Jungen nacheinander 
eintrudeln, unter ihnen auch Miguel. Wenn Miguel Teil einer 
Gruppe ist, dann, so Baz’ Eindruck, wirkt diese Gruppe 
immer ziemlich still, so als würde er allen ein bisschen 
Schlamm auf die Seele packen. Doch als Fay sie begrüßt 
und sie merken, dass sie gute Laune hat, werden sie 
lebhaft, lärmen ein bisschen herum, schalten den Fernseher 
ein. Fay lässt sie gewähren, obwohl die Musik aus dem 


Radio, die sie mitgesummt hat, von dem Zeichentrickfilm, 
den sie sich ansehen, übertönt wird. 

Miguel setzt sich nicht zu den anderen, sondern geht 
dahin, wo Fay sitzt. Dabei schnellt sein Blick kurz zu Demi 
und Baz hinüber, bevor er sich neben Fay stellt und sie 
ansieht, als wolle er getätschelt werden. Doch Fay tätschelt 
nicht, höchstens Kinder, die so klein sind, dass sie sie 
hochnehmen kann. 

Baz fragt sich, warum Fay Miguel vieles durchgehen lässt, 
was sie bei den anderen nicht duldet. Sie zieht ihn eindeutig 
vor. Wie lange ist er jetzt bei ihnen? Fünf, sechs Wochen 
vielleicht. Und es war nicht so wie bei den meisten anderen, 
die zum Beispiel in der Nähe einer Bushaltestelle gefunden 
wurden, hungrig und verlassen, aber in dem Glauben, die 
Stadt würde ihnen ein Leben bieten können, wie sie’s auf 
dem Land nicht hatten. Bei Miguel war es anders. Er hat sie 
gefunden, ist von sich aus ins Barrio gekommen, hat sich bis 
in die Bude durchgeschlagen. Wie Demi ist auch er ein 
Stadtkind. Und Baz traut ihm nicht. 

Für einen kurzen Augenblick hat sie einen dieser 
flüchtigen Gedanken, die einem unvorbereitet durch den 
Kopf huschen: Könnte er Fays erstes Kind sein, das, von dem 
sie erzählt hat? Nein, natürlich nicht, er ist zu jung, jünger 
als Demi. Aber Fay zieht ihn vor. 

Demi deutet mit dem Kopf auf Miguel. »Hat er was mit 
diesem Job zu tun, von dem du gesprochen hast?« 

»Er kennt das Haus«, sagt Fay. »Und er ist der Bote 
zwischen mir und dem Kind, dem jungen Mann, der das 
Glück zu mir zurückbringen wird - das ist's, was Miguel 
getan hat. Kannst du ruhig anerkennen.« 

»Ich erkenn ihn an und Baz auch, solang er uns anerkennt 
und uns nicht durch irgendwelches Gerede und Geflüster 
Ärger an den Hals hängt, so wie’s bei Raoul passiert ist.« 

»Raoul hat sich seinen Ärger selbst gemacht«, sagt sie 
scharf. »Miguel hat nichts andres getan, als zu helfen. Hörst 
du, Demi?« 


»Okay, okay. Also, wann lernen wir denn dieses 
Wunderkind kennen, das du versteckt hältst?« 

Fay sieht Miguel an. »Vielleicht, wenn wir mit Essen fertig 
sind.« Lächelnd gießt sie sich etwas Wein ins Glas und trinkt 
ihn mit einem Schluck aus. »Kommen gute Zeiten, Bazzie. 
Gute Zeiten - versprochen, eh.« 

Baz spielt mit. »Dann gehen wir nach Norden, kaufen uns 
da was, wie du gesagt hast.« 

»Klar. Wenn wir reich sind, glaubt ihr, dann bleib ich hier? 
Glaubst du, ich bin 'ne verrückte alte Frau, Demi?« 

Demi grinst. Der Gedanke daran, groß abzukassieren, 
macht ihn immer glücklich. »Nein, Fay, du bist die, die sich 
um uns alle kümmert.« 

Sie lächelt, und auch Miguel, dessen Augen an ihr hängen, 
hat ein kleines Lächeln im Gesicht. »Vergesst das nicht, 
vergesst das nie. So, und gleich müssen wir, du und ich, ein 
bisschen was besprechen, Demi. Auch ein kinderleichter 
Bruch will gut geplant sein.« 

»Klar doch.« 

Alle haben sie irgendeinen Grund zu lächeln, denkt Baz. 
Alle außer Raoul. 

Fay schlägt mit ihrem Löffel gegen den Topf, das Zeichen, 
dass es Essen gibt. Miguel ist der Erste in der Schlange, hält 
seine Schüssel bereit, doch Demi stellt sich ohne Umstände 
einfach vor ihn, und als Fay ihm auffüllt, nickt sie beifällig. 
Er ist immer noch die Nummer eins. 
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Es ist spät. Die Luft in der Bude ist feuchtheiß, riecht 
säuerlich. Die Jungen scharen sich, nachdem sie 
aufgegessen haben, um den Fernseher und sehen sich die 
Nachrichten an; Fay sitzt in ihrem Lehnsessel, einen Zigarillo 
in der Hand. Der kleine Aschenbecher neben ihrem Ellbogen 
quillt über. Offenbar hat sie den Tag genutzt, um sich 
ordentlich Rauch in die Lungen zu pumpen. 

Draußen kracht es und der Himmel leuchtet auf. Der 
Bildschirm wird schwarz, die Jungen stöhnen und jubeln 
gleich darauf, als das Bild flackernd wiederkehrt. Donner 
rollt über das Barrio. Trockenes Gewitter. Elektrisch. Kein 
Regen. Nie gibt es Regen. Nur Getöse, schwere Luft und 
Schweiß. 

»He, Demi«, ruft Hesus. »Der Polizeichef mal wieder, 
Captain Dolucca persönlich. Er will dir die Haut abziehen. 
Hat er grad gesagt. Er meint: Wir schnappen uns die ganze 
elende Diebesbrut und ziehen ihr die Haut ab, und dann 
brennen wir das Barrio nieder und bauen eine neue schöne 
Stadt an dieselbe Stelle.« Sie lachen und johlen. Demi ist 
der Größte, so wie er wollen die anderen Jungen auch sein, 
und zwar so sehr, dass es keinem etwas ausmachen würde, 
wenn Demi ins Schloss wandern sollte, weil sie alle seinen 
Platz einnehmen wollen. 

»Der Captain sagt, keiner wär mehr sicher, weil in dieser 
Stadt der beste Dieb der Welt zugange ist.« Das war Sol. 
»Das wird er bald auch über mich sagen.« 

Hesus gibt ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. »Du bist 
der einzige Dieb, für den sich keiner interessiert.« 

»Wo ist Miguel?« Demi steht lässig da, als würde ihn 
nichts anfechten, sieht nur flüchtig zum Fernseher hin. 

»Is für Fay unterwegs«, sagt Sol. 

»Ist das so, Fay? Miguel macht 'ne Besorgung für dich?« 
Demi wirft einen Blick zu Baz hinüber, die mit Giacomo 


zusammen die Reste des Geschirrs abwäscht. Baz zuckt mit 
den Schultern, auch sie hat nicht bemerkt, wie er 
weggegangen ist. »So ziemlich das Einzige, was der Junge 
zustande kriegt, ist Besorgungen machen.« 

Fay sieht gespenstisch weiß aus in dem Flackerlicht, sie 
hat die Augen geöffnet, aber so, als würde sie gar nichts 
sehen. Baz fragt sich, ob sie Demis Frage überhaupt gehört 
hat. Es kommt manchmal vor, dass sie so ist, völlig in sich 
versunken. Früher hat Baz das als ihre Problemphasen 
bezeichnet und sie und Demi haben sich dann nur auf 
Zehenspitzen um sie herum bewegt. »Sie hat Probleme, 
pflegte Demi zu sagen. Als Baz älter wurde, ist ihr 
aufgefallen, dass die Problemphasen oft mit einer Flasche 
Rum oder Rotwein einherkamen. Auch jetzt steht eine 
Flasche mit weißem Rum auf dem Boden neben ihrem 
Sessel, halb leer, aber Baz weiß, dass sie in diesem Moment 
nicht betrunken ist. Es ist wegen dem Jungen, vermutet sie. 
Vielleicht macht sie sich Sorgen, dass dieser junge Mann, ihr 
einstiges Baby, der ihr angeblich helfen will, es sich doch 
noch anders überlegt, und was soll sie dann machen? 

Demi schlendert zum Eimer hinüber und klatscht sich 
etwas Wasser ins Gesicht. Fay, die ihn beobachtet, 
erschaudert leicht. Sie hat manchmal seltsame Fantasien, 
vor allem, wenn sie etwas getrunken hat. Baz behält beide 
im Auge, Fay und Demi. »Was hältste von diesem Captain, 
Fay?«, fragt Demi. »Meinste, er kommt hierher und rückt 
uns auf die Pelle?« Er bildet mit den Händen eine Schale 
und macht sich noch einmal das Gesicht nass. 

Auf dem Bildschirm ist ein schwarzer Polizeitransporter zu 
sehen, der vor den hohen weißen Mauern des Schlosses 
hält, und gleich darauf wird eine ganze Reihe von Kindern 
zum Tor geführt. So geht das in regelmäßigen Abständen: 
Irgendein großer Schreibtischhengst verkündet, es müsse 
mal wieder durchgegriffen werden, woraufhin die Polizei die 
Straßen durchkämmt und alle Schmuddelkinder einsammelt, 
die sie findet. Jetzt ist wieder der Polizeichef im Bild. Er trägt 


einen dicken, schwarz glänzenden Schnauzbart, der wie 
aufgeklebt wirkt. 

»Dieser Captain ist also Sehor Moros Polizist, von dem er 
uns erzählt hat. Der, mit dem er im Geschäft ist. Der, 
dessen Frau ihrn Ring verloren hat - was meinste, Fay?« 

Baz hält den Atem an, wartet darauf, dass Fay ihm die 
Meinung geigt, ihm sagt, er solle sich mal zurückhalten, 
sonst würde sie ihn weggeben, genau wie Paquetito. Wie 
gewonnen, so zerronnen. Zeit, dass du gehst, Demi, deine 
Klappe ist zu groß geworden - das in etwa Könnte sie sagen. 
Doch Fay schüttelt sich nur noch einmal, und ihre Stimme ist 
etwas belegt, als sie antwortet: »Nimm dich in Acht, Demi. 
Dieser Mann kann hörn, was du sagst, bevor du’s überhaupt 
gesagt hast.« 

»So gut ist der? Ich dachte, er wär nur einfach der Feind 
vom Barrio, nicht gleich der Teufel persönlich.« 

Draußen zucken immer noch stille Blitze über den Himmel. 
Die Glühbirne, die über dem Tisch hängt, wird dunkler, dann 
wieder heller. 

Als die Glocke bimmelt, brechen alle in hektische Aktivität 
aus. 

Demi nimmt ruckartig die Füße vom Tisch. Baz entfernt 
sich von der Tür, geht zum Eimer und wäscht sich hastig die 
Hände. Dann, als die Tür aufgeht und sie sieht, wer der 
Fremde ist, den Miguel in die Bude geführt hat, zieht sie sich 
noch etwas weiter in die dunkle Ecke zurück. 

Student? Nein. 

Journalisto? Nein. 

Wie der Engel auf diesem einen Kirchenfenster, ein 
vornehmer Engel mit einem Heiligenschein aus blonden 
Locken - Fays erwachsener Junge. 

»Hey.« Demi geht zu Fay und stellt sich neben sie. »Guckt 
mal, wen die Ratte mitgebracht hat. Hoher Besuch, Fay.« 

Miguel wirft Demi einen wütenden Blick zu, doch der 
vornehme Engel beachtet keinen von ihnen. Seine Augen 
sind auf Fay gerichtet. 


»Hab ihn hergebracht«, sagt Miguel überflüssigerweise. 

»Bist 'n guter Junge«, sagt Fay zu Miguel. Dann erhebt sie 
sich aus ihrem Sessel. »Also bist du zurückgekommen, wie 
abgemacht, hey.« Sie hält die Hände von sich gestreckt, als 
glaube sie, dass dieser junge Mann, ihr Engelsjunge, den sie 
für Geld weggegeben hat, sich ihr in die Arme werfen 
würde, aber er bewegt sich keinen Zentimeter von der Tür 
weg. Er nimmt sich Zeit, mustert erst sie, dann alles 
rundherum. Baz versucht die Bude so zu sehen, wie er sie 
jetzt wahrnimmt, ihr Heim, ihren Unterschlupf: die 
behelfsmäßige Einrichtung, auf den Flohmärkten 
zusammengesammelt; Kisten und Eimer und auf einer Leine 
aufgehängte Kleidung; Schatten, Unordnung und ein Haufen 
von Gesichtern, die ihm entgegenstarren. Er nickt, als würde 
er sie einen nach dem anderen abhaken. Demi zuletzt. 
»Ah«, sagt er, »du bist der Dieb, von dem alle reden. Meinst 
du, du bist vielleicht schnell genug, mir in die Tasche zu 
greifen?« 

»Ist irgendwas drin, was sich rauszuziehn lohnt?«, sagt 
Demi. Währenddessen hat sich Hesus an der Wand 
entlanggeschlichen, bis er im Rücken des jungen Mannes 
angelangt ist. Er ist gut, der kleine Hesus, denkt Baz, wie ein 
flüchtiger Schatten. Sie sieht, wie seine Hand sich auf die 
Tasche des Besuchers zubewegt. 

Schnell wie eine Schlange hat der jedoch Hesus’ Hand 
gepackt und ihn so heftig herumgerissen, dass er das 
Gleichgewicht verliert. Hesus japst auf, als ihm der Arm 
umgedreht wird, und dann lässt der junge Mann ihn einfach 
los, sodass Hesus auf die Knie fällt. Der Mann lächelt. »Gut«, 
sagt er, »aber nicht besonders schnell.« 

Fay klatscht in die Hände. »Sehr gut«, sagt sie. »Schnell. 
Ist gut, so schnell zu sein, wenn man ins Barrio kommt.« 
Niemand außer ihr klatscht. »Komm. Wir haben einiges zu 
besprechen.« 

Hesus kommt wieder hoch und schleicht, während er sich 
den Arm hält, in seine Ecke zurück. 


Der junge Mann beachtet ihn nicht. Seine ganze 
Aufmerksamkeit gilt Demi. »Bist du besser als er?«, fragt er. 

Demi zuckt mit den Schultern. »Wennse mich bei der 
Arbeit sehn wolln, müssense mal mit auf die Straße 
kommen. Hier drin arbeite ich nicht. Wennse 'n Affen 
suchen, der Tricks vorführt, gehnse in den Zoo.« 

»Ich brauch keinen Zoo«, sagt er, den Blick unablässig auf 
Demi gerichtet. »Ich hab dich auf der Straße arbeiten sehen. 
Hab gesehen, wie du den Schmuck von dieser Frau 
genommen hast.« Er stößt ein dünnes Lachen aus. »Ist 
natürlich Pech, wenn man sich die Frau vom Captain dafür 
aussucht.« 

Demis ganzer Körper spannt sich. »Soll das 'ne Drohung 
sein?« Der amüsierte Gesichtsausdruck des jungen Mannes 
verändert sich nicht. Demi federt auf seinen Zehen auf und 
ab, als mache er sich bereit, dem anderen eine zu 
verpassen - wenn ihm nicht der Tisch im Weg wäre. Fay gibt 
ihm einen Klaps, drückt ihn auf einen Stuhl. 

»Pass auf, was du sagst«, faucht sie. »Dieser Mann hat 
einen geschäftlichen Vorschlag zu machen und wir hören ihn 
an.« 

»Dieser Mann?«, sagt der junge Mann gelassen, nach wie 
vor mit einer gewissen Belustigung in der Stimme. »Dieser 
Mann? Wissen sie nicht, wer ich bin?« 

»Sie wissen, dass ich für dich gesorgt hab, ein gutes 
Zuhause für dich gefunden hab, als du noch ganz klein 
warst. Und jetzt sieh dich an«, sagt sie bewundernd. »Hast 
gute Sachen an, redest gebildet, und ich wette, du hast Geld 
in der Brieftasche. Miguel!«, sagt sie scharf. »Hast ihn 
hoffentlich nicht durch üble Gegenden hier im Barrio 
geführt?« Baz fällt auf, dass sie den jungen Mann noch 
immer nicht beim Namen genannt hat, und sie fragt sich, 
warum das so ist, fragt sich, ob irgendetwas Besonderes an 
der Familie ist, der sie ihr Baby übergeben hat. Ihr fällt 
außerdem auf, dass Fay gar nicht mehr die Augen von ihm 
wenden kann. 


»Niemand ist ihm nahgekommen, Fay.« 

»Guter Junge. Komm, setz dich. Baz, bring uns ein 
bisschen Wein. Miguel, raum den Tisch ab.« 

Sie setzen sich: der junge Mann links neben Fay, Demi 
rechts. Baz stellt einen Krug auf den Tisch und dazu einen 
kleinen Teller mit scharfer, in Scheiben geschnittener Wurst. 
Fay gießt Wein in ein Glas für den Besucher und dann für 
Demi, nicht aber für die anderen. Demi füllt sein Glas mit 
Wasser auf. Der junge Mann beobachtet ihn und tut es ihm 
gleich. Fay sagt: »Lieber vorsichtig sein, wenn man wo neu 
ist, wie?« 

Der junge Mann hebt sein Glas. »Ich bin immer vorsichtig 
... Mutter«, sagt er, dann nimmt er einen Schluck von seiner 
Weinschorle. 

Für einen ganz kleinen Moment wirkt Fay fast schockiert, 
dann entspannt sich ihr Gesicht zu einem echten Lächeln. 
Nickend erhebt auch sie ihr Glas, um diesem smarten, 
beherrschten jungen Senor, den sie einst für eine Stange 
Geld weggegeben hat, zuzuprosten. Rund um den Tisch 
herrscht dagegen Schweigen. Demi sieht erst Fay an und 
dann, mit herausforderndem Blick, den jungen Mann. »Fay, 
wird jetzt langsam Zeit, dass du uns erzählst, was es mit 
diesem Jungen auf sich hat. Warum, wenn er so was 
Besondres ist, kommt er hier ins Barrio und lässt sich mit 
uns ein? Erklär uns, warum wir ihm trauen sollen.« 

»Ja«, stimmt der Jüngling zu, »erzähl es ihnen doch.« Und 
es ist ein Hauch von Spott in seiner Stimme zu hören, als er 
hinzufügt: »Sind wir nicht schließlich alle eine Familie?« 
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Eine Familie. 

Es ist, als ob jemand die entscheidende Trumpfkarte auf 
den Tisch geknallt hat und alle anderen Spieler starren ihn 
fassungslos an. Hesus’ Augen glänzen feucht, er begreift 
nicht so recht die Bedeutung dessen, was soeben gesagt 
wurde; Giacco nickt grinsend, als sei ihm klar, was läuft, 
aber tatsächlich begreift er noch weniger als der kleine 
Hesus; Miguel leckt sich die Lippen und beobachtet den 
jungen Mann, ebenso Demi. Nur Baz, die etwas von den 
anderen entfernt neben der Spüle steht, starrt Fay an. Fay 
lächelt, und das tut sie nur, wenn sie bekommen hat, was 
sie will. Baz fragt sich, ob dieser harte Engel aus dem 
Villenviertel wirklich ihr Sohn ist. Er mag ungefähr achtzehn 
sein, vielleicht ein bisschen älter. Fay gibt nie Auskunft, 
wenn Baz nach ihrem Alter fragt, lacht bloß und sagt: »Alt, 
so alt, wie ich aussehe.« So alt sieht sie in Baz’ Augen nicht 
aus, vielleicht irgendwo in den Dreißigern, schwer zu sagen. 
Oder Ende zwanzig. Das würde heißen, dass sie ungefähr 
zwölf war, als sie das Baby bekommen hat, also jünger als 
Baz jetzt. So was kommt vor, das weiß Baz. Sie hat sie 
gesehen im Barrio, in den besonders armen Vierteln, ganz 
junge Mädchen, mager und abgespannt, ihr in Lumpen 
gewickeltes Baby an die Brust gedrückt. Immer sehen sie 
ängstlich und hungrig aus, und so müde, als ob jeder 
Windhauch sie fortwehen könnte. Es ist schwer, sich Fay so 
vorzustellen, dazu ist sie zu stark. Zu stark, um ihr leibliches 
Kind wegzugeben. Und doch will sie genau das getan haben. 

Ein Blitz lässt das Zimmer für einen kurzen Augenblick 
aufleuchten. Der junge Mann fängt Baz’ Blick auf und sieht 
ihr geradewegs in die Augen. Plötzlich beschämt, senkt sie 
den Blick. Er erinnert sie an einen Engel und zugleich 
erinnert er sie an einen Wolf. 


»Was ist jetzt, Fay?«, sagt Demi. »Wir ham ein Recht, 
Bescheid zu wissen über diesen ... Jungen von dir. Hat er 
eigentlich einen Namen?« 

Nach wie vor lächelnd, tätschelt Fay den Arm des jungen 
Mannes und sagt: »Er kann für sich selbst sprechen.« 

»Klar.« Für einen Moment lässt er seine linke Hand auf der 
ihren liegen. Mutter und Sohn? Bruder und Schwester 
beinahe. Beide helle Haare, helle Haut, jedenfalls im 
Vergleich zum Rest der Runde. »Der Name, den man mir 
gegeben hat, lautet Eduardo Dolucca.« Seine Sprechweise 
ist klar und präzise, fast glänzend, denkt Baz, wie ein Auto 
aus den vornehmen Vierteln. »Sagt euch das irgendetwas?« 

»Der Dolucca?« Demi bemüht sich, die Überraschung und 
das Misstrauen nicht durchklingen zu lassen. Es gelingt ihm 
nicht. Wenn dieser Jüngling der ist, der er zu sein behauptet, 
dann ist er der Sohn des Polizei-Captain und der Dame mit 
dem gelben Hut, deren Ring Demi gestohlen hat. 

»Ja.« Der junge Mann lächelt. »Ziemlich clever von meiner 
Mutter, so eine Familie für mich zu finden, nicht?« Baz 
glaubt dem Lächeln nicht, glaubt auch nicht, dass er wirklich 
der Ansicht ist, Cleverness habe dabei irgendeine Rolle 
gespielt. 

»Ich wollte, dass du gut aufgehoben bist«, sagt Fay. Sie 
schürzt die Lippen und bläst eine dünne Rauchfahne ins 
Zimmer. »Hab nicht drüber nachgedacht, was sein wird, 
wenn die Jahre vergehn. Ich war jung, musste irgendwie 
leben.« Sie klopft Asche in die Schale. »Vielleicht sprechen 
wir ein andermal drüber.« 

Demi ist anderer Ansicht. »Wir sollten wissen, warum er 
hergekommen ist, Fay. Warum er uns die ganze Zeit 
beobachtet hat. Er hat beobachtet, was wir auf der Straße 
gemacht ham, vielleicht hat er Fotos gemacht. Er braucht 
nichts weiter zu tun, als sie seinem Vater zu zeigen.« Er 
schnippt mit den Fingern. »Hey! Er könnte uns alle ins 
Schloss bringen, einfach so. Haste da mal drüber 
nachgedacht, Fay?« 


Fay macht eine wegwerfende Handbewegung. »Demi, 
werd erwachsen. Du vergeudest Zeit.« 

Aber Demi ist nicht zu bremsen. »Und warum sollte er 
denn hierherkommen? Er hat 'n gutes Leben. Guck ihn dir 
doch an. Reicher Junge!« Er spricht die beiden Wörter aus, 
als machten sie ihm einen schlechten Geschmack im Mund. 
»Warn Sie auf dem College?« Eduardo neigt den Kopf. »Ham 
Geld, sich Sachen zu kaufen. Guckt euch seine Uhr an.« 
Eduardo hält den Arm hoch, damit sie die Uhr besser sehen 
können: klobig und silbern. Als würde man hundert Dollar 
am Handgelenk tragen, denkt Baz. Nicht sehr klug, so etwas 
im Barrio zu machen, aber offenbar hat ihn ja niemand 
belästigt. Auf sie macht er den Eindruck, als sei er hier 
schon halb zu Hause, aber es ist etwas dran an dem, was 
Demi sagt. Dieser Plan, den er Fay vorgelegt hat, der sieht 
vor, dass sie sein Haus ausrauben, den Captain der Polizei 
bestehlen, nachdem sie bereits einen Ring von seiner Frau 
gestohlen haben. Würde das nicht alles zum Einsturz 
bringen, was sie sich aufgebaut haben? 

»Warum sindse ins Barrio gekommen?«, sagt Demi. »Auch 
wenn Fay früher vielleicht Ihre Mutter war, heute ist Ihre 
Familie woanders. Lassense uns doch einfach in Ruhe. Wir 
kommen auch ohne Sie zurecht. Sag’s ihm, Fay.« 

Fay sagt ihm nichts dergleichen. 

»Ich hab einen Vorschlag zu machen«, sagt Eduardo. 
»Wenn’s dir nicht passt, kannst du ja gehen.« 

Demi reißt seinen Stuhl zurück und springt auf. »Ich? Was 
soll das heißen, ich kann gehn? Was läuft denn hier ohne 
mich?« Er schlägt sich an die Brust. »Wenn ich geh, sind 
Fays Geschäfte im Eimer.« 

Es riecht förmlich nach Ärger. Baz kennt das, sie hat 
erlebt, wie Schlägereien von einem Moment zum nächsten 
ausgebrochen sind, und hinterher hat man nichts als Blut 
und Blessuren. »Demi!«, sagt Baz scharf und irgendwie 
wirkt diese Warnung wie ein Spritzer mit Eiswasser. Demi 


dreht sich abrupt um und verzieht sich maulend in eine 
Ecke, wo er sich in einen alten Sessel fallen lässt. 

Eduardo lacht. »Hey! Du Möchtegernmacho! Was ist los?« 

Fay zündet sich einen weiteren kleinen Zigarillo an und 
schwenkt das Streichholz, damit es ausgeht. »Ist gut«, sagt 
sie. »Das reicht.« Demi macht den Mund auf, aber Fay fällt 
ihm ins Wort. »Demi, ich will nichts von dir hörn. Kein Wort. 
Sitz still und hör zu.« Alle von Rum und Wein erzeugte 
Nachgiebigkeit ist verschwunden. Wenn’s um Geschäfte 
geht, gewinnt Fay sofort ihren klaren Blick auf die Welt 
zurück. Zu Eduardo sagt sie, wenn auch viel sanfter: »Keiner 
ist so gut wie Demi, also hört auf damit, alle beide.« 

Eduardo lächelt Demi zu. »Klar doch. Ich nehm alles 
zurück. Ich weiß, dass du gut bist und schnell. Sehr schnell.« 
Er schnippt mit den Fingern. »So schnell, eh?« 

Den um den Tisch versammelten Jungen gefällt das. 
»Yeah, er is gut«, sagt der lange Giacomo. »Demi is 
schneller als Miguel, und Miguel is schon ziemlich schnell. 
Genau, Miguel. Du bist ziemlich schnell, he?« Doch Miguel 
beteiligt sich nicht an der allgemeinen Beifallsbekundung. Er 
rückt etwas näher an Eduardo heran, sein Blick ist 
wachsam, zuckt hin und her, kehrt aber immer wieder zu 
Fay zurück, so als rechne er mit irgendeiner geheimen 
Anweisung von ihr. Baz kann die Augen nicht von Eduardos 
Händen lassen: blass, mit langen Fingern und gepflegten 
Fingernägeln. Hände, wie sie auch eine vornehme Dame 
haben könnte. 

»Sag ihnen, warum du hier bist, Eduardo«, sagt Fay. 
»Danach können wir dann zum Geschäftlichen kommen.« 

»Klar.« Seine Stimme ist entspannt und verständig, 
geschmeidig wie Butter. »Obwohl ich nicht ganz verstehe, 
warum du das für nötig hältst. Was ihr hier habt, das ist 
vielleicht ein bisschen zu viel Gleichberechtigung. Aber was 
weiß ich schon?« 

»Ja«, sagt Fay. »Du weißt nicht allzu viel über das, was wir 
hier haben, also tu, worum ich dich bitte. Das hier ist mein 


Haus und diese Jungs schlagen sich wacker. Also gib ihnen 
gute Gründe, dir zu trauen ...« 

»Na schön, kein Problem.« 

Baz stellt einen frischen Krug Wasser auf den Tisch. 
Nachdem Eduardo sich bedient hat, lächelt er ihr zu. Sie 
bringt auch Demi ein Glas, der mit hochgezogenen Beinen 
auf seinem Sessel hängt, ein zorniger Schatten in der Ecke. 
Er nimmt das Wasser, ohne sich zu bedanken, seine ganze 
Aufmerksamkeit gilt Eduardo, der mit seiner Erzählung 
begonnen hat. 

»Das Ehepaar, an das Fay mich verkauft hat, wollte einen 
Jungen, also waren sie glücklich. Haben mir diesen Namen 
gegeben. Mir gute Manieren beigebracht. Captain Dolucca 
hält viel von guten Manieren. Auch Achtung und Respekt 
sind ihm wichtig. So bin ich durch die Schule gekommen. 
Hab hart gearbeitet. Gute Leistungen gebracht.« Er macht 
eine Pause. »Aber dann gibt's eine Veränderung: Meine 
reizende neue Mutter, die angeblich keine Kinder haben 
kann, bekommt ein Baby, ein kleines Mädchen. Große 
Veränderung. Ich bin zehn und plötzlich werde ich 
unsichtbar, weil sie so sehr mit der kleinen Niha beschäftigt 
sind. Alle lieben die kleine Nina. Und sie ist schlau. Kriegt es 
hin, dass alle ihr aus der Hand fressen. Ich bekomm ein 
bisschen Ärger in der Schule. Nichts Schlimmes. 
Unbedeutende Sache, aber an diesem Punkt beginnt meine 
eigentliche Erziehung, denn mein Vater, der Captain, ist 
sauer auf mich, sehr sauer. Er schlägt mich und nennt mich 
»Barrio-Abschaums, und ich versteh gar nicht, was er damit 
meint ... Bis er es mir erklärt, ganz schlicht und ganz genau, 
sodass ich, obwohl ich erst zehn bin, nie vergessen werde, 
wer ich in Wirklichkeit bin. Und dann erzählt er mir noch, 
dass meine richtige Mutter ein Mädchen von der Straße war, 
jemand, dem er helfen wollte, und als sie dann ein Baby 
bekam, mich, da hat er mich aus Gefälligkeit zu sich 
genommen, um ihr was Gutes zu tun. Genau das hat er 


gesagt. Denn dieser Frau hätte das Baby nicht allzu viel 
bedeutet, solange sie nur Geld dafür bekam.« 

Fay haut auf den Tisch. »Der Mann ist so ein Schwein! Das 
ist alles gelogen.« 

»Der Mann ist ein Schwein«, stimmt Eduardo ruhig zu, 
»aber das hat er mir erzählt. Und dann hat er mir gedroht, 
hat gesagt, wenn ich nicht brav bin, dann schickt er mich 
dahin zurück, wo ich hergekommen bin, ins Barrio, zurück 
zu meiner leiblichen Mutter, denn die ist eine Diebin, eine 
Königin der Diebe, mit lauter Kindern, denen sie das Stehlen 
beibringt, bis sie zu einer Plage werden für die Stadt, und«, 
er hebt entschuldigend die Hände, »er hat noch üblere 
Dinge über meine Mutter gesagt, sehr viel üblere. Und dann 
fragt er mich, ob es das ist, was ich will, ins Barrio 
zurückkehren und ein Dieb werden, denn wenn ich das tue, 
dann wird er mich schnappen, so wie er auch meine Mutter 
schnappen wird, und dann steckt er uns beide ins Schloss.« 
Er lächelt Fay zu. 

»Ich sage natürlich, nein, das will ich nicht, aber ich werde 
zu einem Jungen, der lernt«, fährt Eduardo fort. »Ich 
beobachte und lausche und ich lerne viele Dinge. Ich sehe, 
dass dieser Vater, den ich habe, ein wichtiger Mann bei der 
Polizei geworden ist, aber ich sehe noch mehr. Ich sehe, 
dass bei uns immer Geld im Haus ist, sehr viel Geld, und 
dass er immer einen schicken Wagen fährt. Und ständig 
kriegen wir Besucher, die Aktenkoffer in der Hand haben. 
Und diese Männer sind keine Polizisten, sondern 
Geschäftsfreunde, wie mein Vater sie nennt, Freunde, die 
ihm ständig Geschenke vorbeibringen, immer zum Ende des 
Monats. Nach diesen Besuchen geht mein Vater jedes Mal in 
sein Büro und legt alle Umschläge, die er bekommen hat, in 
seinen Safe. Ich brauche nicht lange, bis ich kapiere, dass 
mein Vater, dieser gute Mensch, der so viel auf Respekt und 
gute Manieren hält, dass dieser Mann zusätzlich zu seinem 
Job als Polizist ein paar kleine Geschäfte laufen hat. Ich bin 
neugierig und möchte wissen, was er da immer in dem Safe 


in seinem Arbeitszimmer verstaut. Ich muss lange warten, 
aber dann gelingt es mir, seinen Safe zu Öffnen, und ich 
sehe, wie viel Geld mein bedeutender Polizistenvater aus all 
diesen ... Geschenken zusammengesammelt hat. Und da 
kommt mir der Gedanke, dass es vielleicht keinen so großen 
Unterschied macht, ob man ein Polizist ist oder ein Dieb. 
Tatsächlich finde ich, dass der Dieb ein besseres Leben 
führt, vor allem ein ehrlicheres.« Er lacht trocken und 
sarkastisch. »Ich sehe, wie er ist. Ich sehe, wie er seine Frau 
manchmal behandelt. Ich glaube nicht, dass er in seinem 
ganzen Leben schon mal etwas Gutes getan hat. Und ich 
mache mir immer mehr Gedanken über meine richtige 
Mutter und darüber, was sie wohl veranlasst hat, mich 
wegzugeben. Und so treffe ich eine Entscheidung: Ich werde 
aufs College gehen und alles lernen, was ich lernen kann. 
Ich werde herausfinden, wer meine leibliche Mutter ist. Und 
ich werde einen Weg finden, diesem Lügner all seine guten 
Dinge wegzunehmen und sie ihr zu geben. Und das ist es 
denn, was ich tue. Ich beobachte. Ich lerne. Ich lerne alles 
über das Barrio und, mithilfe dessen, was er mir bereits über 
meine Mutter erzählt hat, finde ich hierher. So war das also, 
und jetzt zeige ich ihr, wie wir zusammen ein gutes Geschäft 
machen können.« 

Fay klatscht in die Hände. »Was sagt man dazu!« Auch 
den Jungen in der Bude hat die Erzählung gefallen. Vor 
allem der Gedanke, dass so ein Junge sich von der Polizei 
abwendet, von den Greifern, die ihnen immer so zusetzen 
und sie durch die Gegend scheuchen. Sie sehen Eduardo an, 
als sei er ihr Held. 

Baz denkt, dass diese Erzählung mehr verbirgt, als sie 
enthüllt, aber das kann sie nicht laut sagen, sie kann nur 
zuhören. Sie schenkt noch etwas Wein nach und stellt sich 
dann hinter Demis Sessel. Die übrigen Jungen werden nach 
draußen geschickt, weil Eduardo den Plan besprechen 
möchte. Es ist ein ganz einfacher Plan. Er hält einen 
Schlüssel in die Höhe. »Der hier ist für die Alarmanlage. 


Mein Vater schaltet sie jeden Abend ein. Ich warte, bis er zu 
Bett gegangen ist. Ich schalte sie wieder aus. Ich öffne ein 
Fenster. Du kletterst herein. Du spazierst ins Büro.« Er zeigt 
eine Karte, auf der eine Adresse und eine Zahlenfolge 
geschrieben sind. »Das ist die Kombination für den Safe im 
Arbeitszimmer meines Vaters. Du nimmst das Geld raus. 
Wirfst es aus dem Fenster. Stellst die Alarmanlage wieder 
an. Wenn du’s nicht tust, wird er denken, dass der Dieb aus 
dem Haus kommt.« 

Demi lehnt sich in seinem Sessel zurück. »Wird keiner Sie 
verdächtigen?« 

Eduardo zuckt mit den Schultern. »Wahrscheinlicher ist, 
dass er glaubt, es wäre einer seiner Geschäftspartner 
gewesen - einer, der sich ein paar von seinen »Geschenken« 
zurückholen wollte, nicht wahr.« 

»Vielleicht denkt er, es war Senor Moro«, sagt Fay. »Und er 
lässt ihn von der Bildfläche verschwinden. Steckt ihn ins 
Schloss.« 

Eduardo lacht ungezwungen. »So machst du’s also. Alles 
kein Problem. Du stellst die Alarmanlage scharf, und dann 
hast du dreißig Sekunden Zeit, aus dem Fenster zu klettern, 
bevor der Alarm losgeht. Du wirst weniger als dreißig 
Sekunden brauchen, um wieder auf der Straße zu sein. Der 
Alarm wird ausgelöst. Du springst ins Auto. Mein Vater 
wacht auf. Bis er in seinem Arbeitszimmer angekommen ist 
und feststellt, dass er beraubt wurde, bist du schon halb 
wieder zu Hause. Locker. Und das, was wir uns da holen 
werden, das reicht für uns alle, das versprech ich euch. Ihr 
werdet mehr haben, als ihr euch je erträumt habt.« Er 
streckt Fay die Hand hin. »Mein Geschenk an dich, Mutter. 
Mit diesem Geld können wir ganz, ganz groß ins Geschäft 
einsteigen.« 

»Glaubense, so ein Captain der Polizei lässt sich das 
einfach gefallen?«, fragt Demi. »Der lässt uns einfach so 
davonkommen, mit seinem Geld in unseren Taschen?« 


»Was soll er tun? Er kann doch nicht sagen, dass ihm Geld 
gestohlen wurde, das er gar nicht besitzen dürfte.« 

»Und Sie?« 

»Ich? Hab ich doch gesagt. Ich liege im Bett und schlafe. 
Ich warte eine Weile, dann komme ich zu euch, und wir 
werden etwas ganz Besonderes im Barrio.« 

»Ja, mit dem Geld sind wir wirklich besonders. Wir 
bezahlen alles, was wir Moro schulden«, sagt Fay. »Ich kann 
dir sagen, Eduardo, der drückt mir mehr und mehr die Luft 
ab.« 

Wie eine von diesen dicken Schlangen, die’s im 
Landesinnern gibt, denkt Baz. Die können einen Hund 
zusammendrücken, bis er tot ist, dann schlucken sie ihn am 
Stück runter. 

»Ich lass die Jungen und Baz so viel arbeiten, wie’s nur 
geht, aber wir sitzen hier echt in der Klemme: Der Captain 
macht Druck auf den Straßen, und Moro sagt, wenn er nicht 
das kriegt, was er haben will, dann nimmt er sie mir weg, 
die Jungen, vielleicht einen nach dem andern, vielleicht 
auch alle mit'm Mal, und ich hab dann gar nichts mehr.« Sie 
drückt ihren Zigarillo aus. »Und ich kann nichts tun, als 
immer nur zu zahln und zu zahln. Vielleicht hilft uns ja diese 
Sache, dass wir diesen Mann endgültig los sind, hey.« 

»Oh ja«, bestätigt Eduardo ruhig. »Um diesen Senor 
kümmern wir uns ganz bestimmt.« 

»Hörst du das, Baz, mit dieser einen Aktion befreien wir 
uns von allem.« Sie legt einen Arm um Eduardos Taille und 
drückt ihn an sich. 

Baz kann sich nicht erinnern, wann Fay zuletzt einen so 
glücklichen Eindruck gemacht hat. Meistens zeigt sie sich 
hart wie der Stein in einem Ring, hart und scharfkantig, 
denn sie ist vielleicht die einzige Frau im Barrio, die das tut, 
was sie tut, und zwar ohne dass die Polizei ihr auf die 
Schliche kommt. Sie hat Baz nicht mehr in den Arm 
genommen, seit sie klein war, noch bevor sie ins Barrio 
gekommen sind. 


»Demi«, sagt Fay, »was hältst du davon? Willst du mit 
deiner albernen Motzerei aufhören und richtig Geld 
verdienen?« 

Demi sagt: »Wenn es das ist, was du möchtest, okay. Klar. 
Klingt ja nicht so, als würdest du dafür richtiges Geschick 
brauchen, wie für das, was wir jeden Tag auf der Straße 
machen, klingt eher nach Discountdiebstahl, wenn du mich 
fragst, aber wenn du möchtest, dass ich die Sache 
übernehme, dann mach ich das, kein Thema. Weiß 
allerdings nicht, warum ihr nicht Miguel den Job machen 
lasst, der kann doch wohl durch Fenster klettern, oder Sol 
oder wer auch immer.« Seine Stimme ist neutral. Es geht 
um Geschäftliches. »Warum wollt ihr unbedingt mich 
haben?« 

Eduardo antwortet ohne Zögern. »Meine Mutter sagt, du 
bist der Beste. Hast die meiste Erfahrung. Du bist die 
Nummer eins.« 

Demi nickt. In diesem Punkt wird er nicht widersprechen. 

»Ich schätze aber, du wirst Hilfe brauchen, Absicherung, 
nicht wahr. Miguel ist clever. Er wird mit dir gehen, das 
Risiko teilen, dir helfen, das Geld zu tragen. Außerdem kennt 
er die Gegend.« 

»Was ist mit Baz? Sie sichert mich ab. Ohne Baz arbeite 
ich nicht.« 

Eduardos Blick zuckt zu Baz hinüber, er mustert sie für 
eine Weile, bevor er ihr erneut zulächelt. »Sie ist so still, da 
kann man glatt vergessen, dass sie hier neben uns steht. 
Klar, Baz kann mit zum Team gehören, aber ich möchte, 
dass Miguel auch dabei ist.« Er sieht Fay an. 

»Sicher. Gut für Miguel. Wird Zeit, dass er ein paar Tricks 
dazulernt.« 

»Okay«, sagt Demi, wenn auch mit sichtlichem 
Widerwillen, »aber wie wär’s mit noch ein paar Details? Wie 
kommen wir da hin und wieder weg? Glaubense nicht, dass 
wir mit der Straßenbahn in die Nordstadt fahrn und 
hinterher eine fröhliche Tour zurück ins Barrio machen und 


all das Geld von Ihrm Daddy in 'nem Sack auf dem Rücken 
tragen. So blöd sind wir nicht.« 

»Ich hab einen Wagen und ich hab einen Fahrer. Er ist sehr 
gut. Du könntest auch mitfahren, Mutter. Es wäre, als 
würdest du in einem Taxi sitzen.« 

»Nein, ich hab meinen Teil getan. Solche Sachen mach ich 
nicht.« Ihr Ton ist bestimmt, die Aussage endgültig. 

»Traust du mir nicht?« 

»Natürlich trau ich dir.« 

Die Hände hebend, erkennt Eduardo an, dass er sie nicht 
wird überreden können. »Ist auch nicht so wichtig. Natürlich 
musst du überhaupt nicht vor Ort sein. Du kannst 
hierbleiben und dich darauf vorbereiten, die Scheine zu 
zählen.« 

Sie lächelt. »Scheine zählen, das kann ich.« 

»Okay«, fahrt Eduardo fort. »Wir starten die Aktion 
morgen Abend. Mein Vater hat für morgen Abend eine 
Zusammenkunft bei uns zu Hause angesetzt, und«, er reibt 
sich die Hände, »das bedeutet, dass noch mehr Honig im 
Topf sein wird. Das gibt mir genügend Spielraum, auf meiner 
Seite alles zu arrangieren: Auto, Fahrer und so weiter.« Er 
blickt auf seine teure Armbanduhr und stellt eine 
Berechnung an. »Also, morgens zwei Uhr, der Fahrer wird 
euch vor dem Barrio abholen, am Agua neben dem 
Brunnen. Ihr fahrt in die Stadt. Dreißig Minuten. Ihr findet 
das Fenster offen vor. Ihr erledigt das Geschäft. Fahrt 
zurück. Spätestens um vier Uhr seid ihr wieder hier. Zwei 
Stunden. Und das war’s dann. Fay versteckt das Geld. Ich 
stoße noch am selben Abend zu euch. Es ist ein absolut 
risikofreies Projekt.« 

Baz weiß nicht so genau, was ein Projekt ist. Aber was 
immer es sein mag, sie glaubt nicht, dass es ohne Risiko ist. 
Alles ist mit Risiken verbunden, dennoch, ein Gutes hat die 
Sache: Sie und Demi haben den morgigen Tag zur 
Verfügung. Fay wird sie nicht zur Arbeit schicken, wenn sie 
nachts auf sein müssen, um das Haus des Captain 


auszurauben. Sie bekommen also ihren freien Tag, um Raoul 
zu finden und ihn vom Berg wegzuholen. 

Die Jungen kehren wieder zurück, und es wird noch ein 
bisschen geredet und noch ein bisschen getrunken. Der 
junge Mann allerdings, das fällt Baz auf, trinkt nicht mehr 
als das eine Glas Weinschorle. Baz selbst verhält sich still 
und lässt die anderen reden. Eines ist ihr klar, was die 
anderen noch nicht wissen: Das alte Leben ist vorbei. Es war 
in Ordnung, solange sie noch nichts von dem Berg wusste, 
solange sie nur darauf bedacht war, Fay zufriedenzustellen, 
oder auch Demi. Vielleicht ist Eduardo wirklich der, der er zu 
sein behauptet, und diese Aktion ist so einfach, wie er ihnen 
versichert. Vielleicht kann Fay wirklich alles an Senor Moro 
zahlen, was sie ihm angeblich schuldet. Eines aber ist 
gewiss: Sie und Demi können nicht im Barrio bleiben. Früher 
oder später wird Senor Moro noch mehr verlangen, und der 
Captain wird nicht ruhen, bevor er den findet, der ihn 
ausgeraubt hat. Und dann ist da noch der Ring in Fays 
speziellem Versteck, der Ring, der so viel zu versprechen 
schien, der aber alles nur schlimmer gemacht hat. Er sah 
aus, als trage er ein Stück Himmel in sich, doch in 
Wirklichkeit ist dieser Ring eine Lüge, eine Falle. Wenn Fay 
damals ihr Baby verkauft hat, würde sie nicht das Gleiche 
wieder tun? Ist sie nicht immer noch die Person, die sie 
früher war? Wenn sie müsste, würde sie sie wohl alle 
verkaufen. 

Wenn die Sache morgen vorbei ist, dann müssen sie und 
Demi, falls sie einen Anteil abkriegen, oder sogar auch, falls 
nicht, hier weg, müssen anderswo ein neues Leben 
anfangen. Das weiß sie genau. Sie muss nur hoffen, dass sie 
Demi davon überzeugen kann. 
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Eduardo bricht auf. Er lehnt es ab, sich von Fay durchs 
Barrio begleiten zu lassen, daher schickt sie Miguel und 
Giacco mit, damit er sich auch ja nicht verirrt. Immerhin 
geht sie mit nach unten, um ihn zu verabschieden. 

»Sie ist total vernarrt in diesen Typen«, sagt Demi. »Wie 
der hier schon reingekommen ist, als würden wir ihm alle 
bereits gehörn -«. Und dann verstummt er, als Fay 
zurückkehrt. Sie unterhalten sich noch eine Weile. Baz 
möchte wissen, wie es denn nun wirklich damals war, als sie 
ihr Baby weggegeben hat. Sie fragt sich ernsthaft, ob es Fay 
tatsächlich nicht gekümmert hat, ob sie einzig und allein 
hinter dem Geld her war. Baz weiß, dass sie hart ist 
heutzutage, aber damals, als sie noch so jung war, könnte 
sie da nicht anders gewesen sein? Als Baz sie nun drängt, 
die Geschichte noch einmal aus ihrer Sicht zu erzählen, 
winkt Fay jedoch ab. »Genug von dieser Zeit. Lass sie ruhn, 
Baz. Überleg dir lieber, was wir machen, wenn wir dieses 
ganze Geld erst haben.« Also sprechen sie noch ein 
bisschen über den geplanten Raub, beziehungsweise Fay 
und Demi reden und Baz hört zu, dann aber, nach einer 
Weile, zieht Fay sich in ihr Zimmer zurück. 

Die beiden Jungen kehren zurück und Giacco schaltet 
gleich wieder den Fernseher ein. Baz zupft Demi am Arm. 
»Ich geh noch mal raus. Können wir reden?« 

»Klar«, sagt er. »Ich komm mit.« Und sie schlüpfen aus der 
Bude. 


Die Nachtluft ist erfüllt von süßlichen Gerüchen aus dem 
Barrio: Herdfeuer, offene Abflüsse und der ewig gleiche 
schmierige Gestank des ausgetrockneten Flusses. In weiter 
Ferne, irgendwo über den Bergen im Norden, züngeln Blitze 
am Himmel. Das Gewitter ist weitergezogen und mit ihm die 
Aussicht auf Regen. 


»Du hast versprochen, dass wir Raoul suchen.« 

Demi steht gegen das Wrack eines alten VW-Käfers 
gelehnt, der vor langer Zeit hier am Flussufer abgestellt 
wurde. Im Dämmerlicht des Vollmondes sieht er wie eine 
große Schildkröte aus. 

»Raoul wird noch 'n paar Tage überleben. Es bringt ihm 
nichts, wenn wir alles wegwerfen. Ist besser, wenn wir erst 
diese Sache erledigen. Und uns danach um Raoul 
kümmern.« 

Baz will so etwas nicht hören. Sie möchte, dass Demi und 
sie das Gleiche denken, das Gleiche wollen. Manchmal tun 
sie das, dann ist sie glücklich; meistens geht Demi seinen 
eigenen Weg und sie folgt ihm. Diesmal möchte sie, dass er 
die Sache so sieht wie sie. »Du vergisst zu leicht, Demi. 
Alles, was du nicht direkt vor der Nase hast, vergisst du. 
Hast jetzt schon Raoul vergessen.« Die Worte schmecken so 
bitter in ihrem Mund, dass sie ausspucken möchte. 

Er zuckt mit den Schultern. Demi zuckt ständig mit den 
Schultern, um den Eindruck zu erwecken, dass ihn alles 
kaltlässt. 

Sie dreht sich um und beginnt flussaufwärts zu gehen, auf 
ihre Ecke zu, von wo aus sie zu dem Rumpf des 
Lotsenschiffes gelangt. 

»Hab ihn nicht vergessen«, sagt er mit halb rufender, halb 
gedämpfter Stimme. »Aber ich muss erst die andere Sache 
durchziehen. Das weißt du. Wenn Fay dir sagt, du sollst so 
was machen, dann tust du’s auch.« 

Sie hört ihm gar nicht richtig zu. »Wird immer irgendwas 
geben, was dich davon abhält, das zu tun, was richtig ist.« 

Sie hört seinen gemurmelten Fluch und die Faust, die 
gegen das Autowrack schlägt. Dann das klatschende 
Geräusch seiner Füße auf dem festen Schlamm - er läuft ihr 
nach. Packt sie am Arm. »Wenn irgendwas passiert 
irgendwelche Probleme, wir kommen zu spät und die andern 
wolln losfahrn - dann sucht sie sich wen anders für den Job. 
Willst du das? Das ist unsere Chance - hast doch gehört, 


was sie gesagt hat, Bazzie, komm schon. Denk dran, was es 
bedeutet, wenn wir das schaffen, wenn wir vielleicht wirklich 
das große Los ziehen.« 

Baz erinnert sich an die Hand, die sie losgelassen hat. 
»Was ist das große Los, Demi? Was soll so toll daran sein, 
wenn es bedeutet, dass du jemand, den du magst, einfach 
im Stich lässt?« Sie schüttelt seinen Arm ab und geht mit 
schnellen Schritten weiter. 

Diesmal folgt er ihr nicht. »Du bist vielleicht 'n Sturkopf!« 
Dann, als sie nicht antwortet und nicht stehen bleibt, ruft er: 
»Okay. Okay, ich versprech'’s. Ich breche keine Versprechen, 
das weißt du. Mach mich nicht verrückt, Baz. Wenn diese 
Sache vorbei is, dann ham wir Geld in der Tasche und alles 
wird viel leichter.« 

»Geh du auf deinen Raubzug mit Fay, Demi. Ich geh Raoul 
finden. Mach ich’s halt allein.« 

»Du bist so stur!«, ruft er. Sie sieht es fast vor sich, wie er 
mit dem Fuß aufstampft, so wie er’s früher manchmal getan 
hat, wenn er auf Fay sauer war, weil sie ihn nicht gelassen 
hat, wie er wollte, noch zu Zeiten, bevor sie ins Barrio 
gezogen sind. »Ich wette, ein Maultier hat mehr Einsicht als 
du!« 

Kurz vor dem Knick in der Uferböschung bleibt sie stehen, 
lauscht, um festzustellen, ob er es sich noch anders 
überlegen will. Nichts zu hören außer dem Rauschen der 
Stadt, Musikfetzen und rufenden Stimmen aus dem Barrio. 
Sie schaut sich um, kann ihn aber nicht mehr sehen. Ist 
wohl wieder zurückgegangen. Den Kopf voll mit all dem 
Geld, das er einsacken will. 

Sie dreht sich um und macht sich vorsichtig auf den Weg 
durch den weicher werdenden Schlamm zu ihrem Versteck. 

Aufs schräge Deck gelangt, bückt sie sich nach der letzten 
Plastikflasche mit Wasser und schüttelt sie stirnrunzelnd. 
Das Ende ihrer Vorräte. Sie träufelt sich das warme Wasser 
auf die Füße, verreibt es, pult den grauen, glitschigen 
Schlamm zwischen den Zehen hervor und spart die letzten 


Tropfen auf, um sich die Hände zu waschen. Morgen, 
nachdem sie Raoul gefunden und ihn von dem Müllberg 
weggeholt hat, muss sie mal wieder ein paar Flaschen aufs 
Boot tragen. 

Sie kriecht aufs Vorderdeck hoch, ihre Füße sind schon 
fast getrocknet in der warmen Luft und der vom Deck 
gespeicherten Hitze. Flussaufwärts kann sie Lichter auf der 
Brücke sehen, die sie morgen überqueren muss, Lastwagen 
vielleicht, die nach Norden fahren, reiche Leute auf dem 
Heimweg zu ihrem Anwesen, irgendwo hübsch abgelegen 
auf dem Land. Möglich, dass das die Gegend ist, aus der der 
Fluss früher kam, bevor mit dem großen Staudamm das 
ganze Wasser verschwunden ist. Sie hat mal ein Bild von 
dem Damm gesehen. Mama Bali hat es ihr gezeigt. Es war 
ein Foto in einer alten, vergilbten Zeitung und man konnte 
eigentlich nichts Besonderes drauf erkennen. Mama 
bewahrte den Artikel auf, weil er sie immer zum Lachen 
brachte, wie sie sagte. Da stand, dass der große Barrera del 
Norte jeden Haushalt in der Stadt mit Wasser und Strom 
versorgen würde, und außerdem hieß es, dass der Fluss in 
weniger als einem Jahr wieder so frei fließen würde, wie er 
es immer getan hat, tief und breit genug für den 
Schiffsverkehr bis in die Stadt. Die Zeitung war älter als Baz 
und der Fluss ist so trocken wie eh und je. Baz kann daran 
nicht viel Komisches erkennen. Was sie betrifft, so fließt der 
Fluss höchstens in ihren Träumen. 

Sie hat keinen Zweifel, dass sie Raoul finden wird. Sie ist 
sich dessen so sicher, weil es richtig ist, was sie vorhat, und 
was richtig ist, das ist so schön, so schlank und scharf 
umrissen wie der blaue Stein, den Demi gestohlen hat. Aber 
mit dem Finden ist es ja nicht getan. Ihn da wegzubringen 
von diesem Berg, das wird verdammt schwer sein. 

Beide Hände an der rostigen Reling, stellt sie sich auf die 
Zehenspitzen und streckt dann das rechte Bein nach hinten, 
krümmt den Rücken, hebt das Kinn und schließt die Augen, 
um vor sich die Tänzer an Mama Balis Wand zu sehen. Wenn 


sie tanzen könnte, dann ware sie vielleicht auch einmal auf 
so einem Bild zu sehen; wenn sie tanzen könnte, vielleicht 
würde sie dann auch fliegen können, so wie es bei den 
Tänzern auf dem Bild den Anschein hat. Über den Fluss 
fliegen und Raoul finden, zurückfliegen und Demi 
einsammeln, bevor er irgendwas Dummes tut, nur weil Fay 
es ihm sagt, etwas so Dummes, dass die Greifer ihn 
schnappen und ins Schloss sperren. 

In dieser Nacht, während sie auf ihrem Lager aus 
aufgeschichteten alten Kleidungsstücken und dünnen 
Plastikkissen liegt, der Himmel über ihr ein samtenes 
schwarzes, mit Sternen gespicktes Rechteck, in dieser Nacht 
fragt sie sich, wie es sein wird, Fay zu verlassen, das Barrio 
zu verlassen, und zwar endgültig. Es ist nicht nur die Sache 
morgen Nacht; auch wenn sie Raoul findet, kann es kein 
Zurück mehr geben. Fay ist dann nicht mehr sicher. Fay wird 
sie alle abstoßen, auch Baz und Demi. 

Sie dreht sich auf die Seite. Die Augen weit offen, starrt 
sie in die Dunkelheit, sieht nichts, spürt ihren Hüftknochen, 
der durch dünne Decken auf den unebenen Metallboden 
drückt. Morgen wird ein Tag ohne Demi sein. Wieder wälzt 
sie sich herum und versucht zu schlafen, aber der Schlaf will 
nicht kommen. Er hat meine Hand losgelassen, sagt sie sich. 
Er hat meine Hand losgelassen. Ich hab ihn gebeten, mit mir 
zu kommen, aber er hat mich allein gehen lassen. 

Als der Schlaf sich schließlich doch einstellt, gibt es keine 
Flüge in ihren Träumen, keine durchs ausgetrocknete 
Flussbett rauschenden Wasserfluten, die alles sauber 
waschen. Bloß ein Durcheinander rastloser Gefühle, und als 
sie aufwacht, fühlt sie sich schlapp und ausgelaugt. Ihre 
Augen brennen, und ihr tut alles weh, so als hätte sie sich 
durch heißes Pech kämpfen müssen, durch Schlamm, in den 
man immerzu einsinkt, und irgendwo draußen in der sich 
lichtenden Dunkelheit ruft, wie ihr langsam bewusst wird, 
eine Stimme. Für einen Moment glaubt sie, sie würde noch 
immer schlafen und dies sei der Ruf eines Vogels, aber ihre 


Augen sind offen, und das Rufen, begreift sie plötzlich, 
kommt nicht von einem Tier, sondern da schreit jemand 
ihren Namen, und dieser Jemand hat schreckliche Angst. 

Einen Moment lang liegt sie ganz still. Dann krabbelt sie 
wie wild die Leiter hoch zum Deck und rutscht die Schräge 
hinunter zur Reling. Sie starrt hinaus zu der grauen 
gestaltlosen Masse des Ufers. Da ertönt der Ruf wieder, 
näher jetzt, irgendwo bei der Boje, die ihr als 
Wegmarkierung im Schlamm dient. 

»Baz!« 

Es ist Demi! Er ist doch gekommen! Plötzlich wird sie von 
Panik gepackt. Er ist gekommen, und jetzt passiert etwas 
Schreckliches mit ihm, und sie kann ihn nicht sehen, kann 
ihn nirgendwo sehen. Aber er muss dort sein, irgendwo, dort 
draußen im Schlamm. 

Dann endlich kann sie ihn ausmachen. Ein paar Meter 
abseits des Weges zappelt er mit wedelnden Armen, als 
würde er um sein Gleichgewicht kämpfen, und wird langsam 
hinabgezogen. 

»Halt still«, ruft sie. »Beweg dich nicht. Ich komme.« 

Sie rast zurück nach unten und taucht wenige Sekunden 
später wieder auf, ein Bündel in den Armen, das sie mit 
einer ihrer Baumwolldecken zusammengeknotet hat. Das 
Bündel über die Schulter werfend, stürmt sie vom Boot 
hinunter und schlittert durch den schmalen Streifen aus 
weichem Schlamm, bis sie ihren Pfad erreicht, auf dessen 
Zickzackkurs sie sich dann, so schnell es irgend geht, auf 
Demi zubewegt. 

Als sie bei der Boje angelangt ist, steckt er schon fast bis 
zur Hüfte im Schlamm. »Baz, hol Hilfe. Fay, die weiß 
bestimmt, was zu tun ist.« 

»Nein.« Dafür ist keine Zeit. »Du musst stillhalten«, sagt 
sie, lässt das Bündel von der Schulter gleiten und reißt es 
auf. Zwei ihrer dünnen Plastikkissen und ein paar 
Baumwolldecken hat sie mitgebracht. Diese rollt sie auf und 
knotet sie zusammen, sodass sie einen Strang von etwa drei 


Metern Länge ergeben, und dann, die Kissen in der einen, 
das improvisierte Rettungsseil in der anderen Hand haltend, 
verlässt sie vorsichtig den sicheren Grund bei der Boje. 
Nach nur zwei Schritten fühlt sie, wie die trockene 
Schlammhaut nachgibt, und sofort sinkt ihr Fuß bis über den 
Knöchel ein. Eilig, damit der Schlamm sie gar nicht erst 
richtig zu fassen kriegt, macht sie zwei weitere Schritte, 
dann wirft sie eins der Kissen so, dass es in Demis 
Reichweite landet, und legt das andere vor sich auf den 
Boden. 

»Wirf dich auf das Kissen, so wie ich hier.« Und sie legt 
sich, alle viere von sich gestreckt, mit Brust und Bauch auf 
das Kissen, sodass es einen Teil ihres Gewichts aufnimmt. Es 
wird sie nicht ewig tragen, aber vielleicht lange genug, dass 
sie Demi herausziehen kann. 

»Ich kann nicht«, sagt er. 

»Lehn dich nach vorn, als würdest du fallen.« 

Er beugt sich vor. Zwar kommen seine Beine nicht hoch, 
aber sein Gewicht drückt ihn vorwärts, und dadurch schafft 
er es, das Kissen zu fassen. »Das olle Teil nutzt mir gar nix, 
Baz. Was stellst du dir vor?« Der Schlamm greift über seine 
Taille hinaus, verdunkelt den Bauch, nähert sich dem 
Brustkorb. 

»Streck die Arme aus, als würdest du schwimmen«, sagt 
sie. Ihr eigenes Kissen steckt schon zwei Zentimeter tief im 
Schlamm, und sie verhält sich so reglos, dass sie sich kaum 
gestattet zu atmen. Sie müssen sich beeilen, und sie ist sich 
nicht mal sicher, ob ihr Plan funktioniert. Aber sie bemüht 
sich, ihre Stimme zu kontrollieren. Wenn Demi anfängt zu 
zappeln, ist er schneller verschwunden als eine Ratte im 
Abwasserkanal. 

»Ich krieg Schlamm ins Gesicht, Baz.« 

»Halt den Kopf hoch und fang das hier auf, Demi, und halt 
es gut fest.« Sie hat ihr Behelfsseil aufgewickelt, und jetzt 
schleudert sie es mit gestrecktem Arm nach vorm, in der 
Hoffnung, dass es sich entknäuelt, bevor es auf dem Boden 


auftrifft. Es gelingt, und Demi kann das Ende so gerade 
eben mit den Fingerspitzen berühren, kriegt es aber nicht zu 
fassen. 

»Lang hin, Demi! Komm schon«, zischt sie. »Du bist so 
clever, du schaffst das. Du bist doch ein halber Zauberer, 
sagst du, jetzt kannst du’s zeigen ...« Sie drängt und lockt, 
und Demi müht sich und sinkt noch etwas tiefer. »Benutz 
deinen Arm, Demi. Drück mit einer Hand in den Schlamm 
und streck dich mit der andern.« Seine Augen sind weit 
aufgerissen vor Angst, aber er tut, was sie ihm sagt, 
schleudert seinen linken Arm nach vorn, und gleichzeitig 
lässt er, den Kopf senkend, sein Gesicht in den Schlamm 
eintauchen, wodurch er die paar Zentimeter gewinnt, die er 
noch braucht, während die rechte Hand sich nach der Decke 
streckt. 

Baz hat die Augen geschlossen. Jetzt gilt’s. Einen Moment 
lang fühlt sie nichts, aber dann strafft sich die Decke. Er hat 
sie. »Sachte«, sagte sie. »Ganz ruhig. Jetzt auch die andre 
Hand.« 

Es folgen Spuckgeräusche, ein Grunzen und dann ein 
weiterer Ruck. »Hab sie«, sagt er, und sie beginnt zu ziehen, 
langsam mit der einen Hand und dann mit der anderen, und 
Stück für Stück gleitet Demi aus dem Schlamm heraus. Sein 
Gesicht glänzt schwarz, nur das Weiß seiner Augen ist zu 
sehen und die Zähne in dem zu einer angestrengten 
Grimasse verzogenen Mund. Und dann hört man ein 
weiches, lang gezogenes, saugendes Platschen - seine Füße 
sind frei. Nun kann Baz ihn, das Kissen wie einen Schlitten 
nutzend, Hand über Hand am Seil zu sich heranziehen, bis 
sie einander Auge in Auge gegenüberliegen. 

»Warum musst du dich unbedingt hier verstecken, Baz?« 
Sein Gesicht ist eine Schlammmaske und seine Stimme 
ganz belegt von der übergroßen Anstrengung. »Du bist 
einfach nur schwierig.« Er spuckt und verzieht das Gesicht, 
versucht die Schlammbrocken rund um seinen Mund zu 


beseitigen, was aber nur zur Folge hat, dass er noch mehr 
davon verschluckt. 

Baz stemmt sich vorsichtig aus dem Schlamm hoch, hebt 
die Plastikkissen auf, wickelt ihr Stoffseil zusammen und 
macht sich dann, ohne abzuwarten, ob er ihr folgt, über 
ihren unsichtbaren Pfad auf zur Uferkante. Über die Schulter 
sagt sie: »Es klang so, als würdest du nicht mitkommen 
wollen. Dann tauchst du plötzlich doch auf und bringst dich 
in diese Klemme. Was ’n Glück, dass du mich hast. Der Fluss 
hätt dich mit Haut und Haaren geschluckt, und du bist so 
klein, dass du nicht mal ’ne Spur hinterlässt.« 

Er ist zu müde, um sich provozieren zu lassen, folgt ihr 
einfach nur verdrossen. Am Ufer angelangt, zieht sie drei 
Plastikflaschen mit Waschwasser aus ihrem Lager unter 
einer verlassenen Hütte hervor und gießt ihm geduldig 
Wasser in die zusammengelegten Hände, damit er sich den 
gröbsten Schmutz aus dem Gesicht und von den Armen 
waschen kann. »Hat Fay dich weggehn sehn?« 

»War am Schnarchen wie 'n Warzenschwein. Hat zu viel 
Wein gehabt gestern Abend.« Und schon fällt der Schrecken 
des beinahe tödlich ausgegangenen Abenteuers von ihm ab 
und seine übliche Art gewinnt wieder die Oberhand: »Hätt 
auch an ihr vorbeischleichen können, wennse wach 
gewesen wär. Du vergisst, wozu Demi imstande ist.« 

»Was ich jedenfalls nicht vergesse, ist, dass deine Klappe 
genauso groß ist wie deine Füße.« Sie schüttet ihm noch 
etwas Wasser auf die Hände und betrachtet ihn dann 
kritisch. »Da lässt uns keiner mitfahrn, so wie du nach 
Schlamm stinkst.« 

»Gib mir fünf Minuten«, sagt er. »Ich hab noch 'n paar 
saubere Klamotten und ich hol mir noch 'n Eimer von 
Lucien.« 

Also wartet sie, während er sich eilig aufmacht. Die Sonne 
steht schon recht hoch am Horizont. Der Himmel ist 
knallblau - ein weiterer Glutofentag in der Stadt. Hinter ihr 
erwacht das Leben im Barrio. Sie verstaut die Flaschen 


wieder an Ort und Stelle und lässt sich im Schneidersitz in 
dem bisschen Schatten nieder, den die Hütte spendet. Ihre 
Hände ruhen auf den Knien, und erst jetzt fällt ihr auf, wie 
ihre Finger noch immer zittern, wie ihr das Herz in der 
schmalen Brust klopft. War das Ganze ein Zeichen? Dass der 
Fluss sie hinabzuziehen versucht hat - war das ein Zeichen? 
Und wenn ja, wofür? Vielleicht gefällt es diesem alten Fluss 
nicht, wie sie immer auf ihm herumläuft, auf ihrem Boot 
schläft, vielleicht ist der Fluss der Ansicht, dass sie da jetzt 
langsam mal wieder verschwinden könnte. Aber sie hat 
Demi nicht losgelassen, obwohl sie’s hätte können. Wenn 
der schlammige alte Fluss ihn wirklich hätte hinabziehen 
wollen, hätte sie das Seil aus ihren Händen gleiten lassen 
müssen ... oder selbst mit hinabgezogen werden. Vielleicht 
ist es das, was der Fluss ihr sagen wollte: Nie loslassen. 
Egal, was passiert. 
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Nur der einmal wöchentlich verkehrende Bus, der bis ganz 
ins Landesinnere fährt, überquert die nördlichste Brücke der 
Stadt, und der ist erst in drei Tagen wieder fällig. Daher 
steigen Baz und Demi am Rand des Barrio in eine 
Straßenbahn und fahren damit bis zur letzten Haltestelle im 
zehnten Bezirk, zwei Stationen hinter Basquat. Dann gehen 
sie zu Fuß weiter. 

Bei der Brücke angelangt, lassen sie sich etwas Zeit, um 
sich umzuschauen. Hier oben trägt der Fluss etwas mehr 
Leben in sich, dennoch ist er nicht viel mehr als ein seichtes 
Bächlein, das durch ein viel zu breites Bett strömt. Wenn sie 
nach Süden Richtung Stadt blickt, kann Baz durch den 
mittäglichen Staub und Dunst nichts weiter erkennen als 
schemenhafte Gebäude, wie ein ausgeblichenes Graffito. Es 
ist die andere Richtung, im Norden und Osten, wo die Hügel 
und das saubere grüne Land liegen, von denen Baz träumt. 
Lieber würde sie dorthin fahren, aber ihre Aufgabe ist eine 
andere. Der Berg liegt auch viel näher, vielleicht nur eine 
halbe Stunde von ihrem Standort entfernt, falls sie Glück 
haben und den richtigen Laster erwischen. Sie teilen sich 
etwas zu trinken und lassen sich nieder, um zu warten. 

Jede Menge Lastwagen fahren in diese Richtung. 
Lastwagen sind sowieso das, was man auf dieser Straße am 
häufigsten sieht. Polternd und pfeifend zockeln sie über die 
Schnellstraße und ziehen Staubwolken hinter sich her auf 
ihrem Weg zu den großen Landwirtschaftsbetrieben. Doch 
Baz und Demi halten Ausschau nach Mülltransportern oder 
auch nach den riesigen Kompressor-Lkws; die Stadt 
unterhält eine ganze Flotte davon, um den Abfall der 
Reichen platt zu drücken. 

»Hat Fay dich gesehen, als du zurückgekommen bist?« 

»Hat sie, ja.« 


»Hat also doch nicht so gut geklappt, an ihr 
vorbeizuschleichen?« 

Demi verdreht die Augen und wedelt mit der Hand, als 
würde er eine Fliege verscheuchen. »Was erwartest du? Sie 
macht die Augen auf, sie sieht mich ...« 

Baz unterbricht ihn. Sie hat gar nicht die Absicht, Demi zu 
necken, die Blase aufzustechen, in der er die Hälfte der Zeit 
durch die Gegend spaziert. »Wollte sie wissen, was du und 
ich machen?« 

»Wollte sie, ja.« 

»Du hast es ihr gesagt!« 

Baz gibt nicht viel von ihren Gefühlen zu erkennen, Fay 
gegenüber nicht, den anderen gegenüber nicht, aber bei 
Demi ist es anders, außer wenn sie bei der Arbeit sind. Er 
kann in ihr ebenso lesen wie sie in ihm. Nur ist es halt so, 
dass Demis Aufmerksamkeit meistens ganz auf sich selbst 
gerichtet ist. Diesmal jedoch sieht er, wie ihre Augen sich 
weiten, und er hört die Sorge in ihrer Stimme. »Hab ihr 
erzählt, wir würden uns neue Straßen angucken und das 
Haus checken, das wir unbedingt ausrauben sollen.« 

Er tut so, als sei weiter nichts dabei, Fay solche 
Schwindeleien aufzutischen; es ist aber sehr wohl etwas 
dabei. Sie erzählen Fay keine Lügen, denn Fay kommt einem 
immer auf die Schliche. Einige von den Kindern, die zu ihr 
kommen, lügen, manche versuchen sie zu betrügen. So was 
passiert immer mal. Und dann müssen sie eben gehen, so 
wie Paquetito. »Ist niemand sicher, wenn Fay nicht sicher 
ist.« Das ist es, was sie ihnen immer wieder sagt. »Und 
wenn ihr Fay irgendwas erzählt, und sie findet heraus, dass 
es nicht wahr ist, dann fühlt Fay sich nicht mehr sicher.« Sie 
spricht von sich in der dritten Person, so als wäre dieser 
strenge und gefährliche Mensch gar nicht sie selbst, 
sondern jemand, der nur dann aus den dunklen Ecken der 
Bude hervorkommt, wenn sie von einem der Kinder 
angelogen wird. »Und wenn Fay sich nicht sicher fühlt, dann 
ist dies nicht der richtige Ort für euch, und der 


Schattenmann kann kommen und euch mitnehmen.« Wenn 
sie solche Sachen sagt, dann klingt ihre Stimme auch nicht 
so wie ihre normale Stimme, die warm und herzhaft sein 
kann wie Bohneneintopf, sondern dann klingt sie kalt wie 
eine Nadel, die sich einem ins Herz bohrt. 

Demi hat sich abgewendet. Er wird immer ganz zappelig, 
wenn Baz ihn länger ansieht, trotzdem studiert sie weiter 
sein Gesicht, während er die Straße hinunterstarrt und die 
Staubwolke beobachtet, die das Nahen eines weiteren 
Lasters ankündigt. 

»Was hat sie gesagt, als du ihr erzählt hast, dass du das 
Haus checken willst?« 

»Nichts. War ja das, was sie hörn wollte.« 

»Aber sie wird fragen, wenn wir zurückkommen. Also 
müssen wir wirklich hin und gucken - und wie solln wir das 
machen, wenn wir hier sind, um Raoul zu suchen?« 

»Mach dir nicht in die Hose, Baz. Wir können hinterher 
noch gucken gehen, ist nicht weiter schwierig. Ich weiß, wie 
man das Haus findet, das sie im Auge hat, und außerdem 
war ihr die Sache gar nicht so wichtig. Sie wollte nur, dass 
ich ihr 'n Aspirin hole und nicht so’n Lärm mache. Ich und 
Lärm! Seit wann, bitte schön, mach ich Lärm? Na ja, ich hab 
ihr das Aspirin gebracht, und dann hat sie mir noch gesagt, 
dass wir beide später wieder rechtzeitig zurück sein 
müssten.« 

Er verstummt und hüpft ein bisschen auf den Zehen auf 
und ab. Es ist sein »Mir-doch-egal«-Hüpfen. Es bedeutet, 
dass ihm irgendwas zu schaffen macht, er aber nicht 
darüber nachdenken will. »Miguel war auch schon auf«, sagt 
er unvermittelt. »Hab gesehn, wie er die Sachen von den 
andern Jungs durchgeguckt hat. Er hat echt Rattenblut in 
den Adern. Hab ihm gesagt, wenn er meine Sachen anrührt, 
begrab ich ihn im Fluss.« 

»Da bist du jetzt Experte, ja?« 

»Experte im Rauskommen aus schwierigen Situationen, 
das bin ich.« 


»Wie du dich wieder aufbläst, Demi! Ich mach mir echt 
Sorgen, wenn du das tust. Irgendwann bist du plötzlich so 
voller Luft, dass du aufsteigst wie ein Ballon und einfach 
wegwehst.« 

»Fliegen. Könnt ich ohne Weiteres.« Er grinst, dann springt 
er auf, tritt an die Straße und schwenkt beide Arme auf und 
ab - nicht um zu fliegen, natürlich, sondern um den 
nahenden Laster zum Anhalten zu bewegen. 

Mit durchdringendem Quietschen der Bremsen kommt ein 
Monsterlaster der städtischen Müllentsorgung neben den 
beiden zum Stehen und ein Fenster wird heruntergelassen. 
Das Gesicht im Fenster trägt die gleiche verspiegelte dunkle 
Sonnenbrille, wie die Polizisten sie haben. Die Haare des 
Mannes sind zu kurzen grauen Stoppeln geschoren, aber 
dafür hat er einen überdimensionalen struppigen 
Schnauzbart, der sich bis unter die Mundwinkel zieht. 
Sprechen tut er langsam, mit breitem ländlichem Akzent. 
»Wo wollt ihr hin?« 

Mit einer ruckartigen Kopfbewegung deutet Demi in die 
Richtung, in die sie wollen, über die Brücke und 
landeinwärts. »Zum Berg«, sagt er. 

»Da fahr ich hin«, sagt der Mann. »Steigt ein.« Er macht 
die Tür auf, Demi klettert als Erster hoch, Baz folgt ihm. 
Sobald die Tür geschlossen ist, legt der Fahrer den Gang ein 
und fährt wieder los. »Sechster Bezirk«, sagt er, »jeden Tag. 
Die Tour könnt ich blind machen.« Er wirft ihnen einen Blick 
zu. »Gibt nicht viele Leute, die in diese Richtung wollen. 
Kommt echt selten vor. Habt ihr Familie da draußen oder 
so?« Er ist ein voluminöser Mann, sein schweißnasses 
Jeanshemd spannt bedrohlich über dem Bauch. Das Lenkrad 
wirkt wie ein Spielzeug in seinen Händen. Sein Atem riecht 
nach Zwiebeln. 

»Sozusagen«, sagt Demi. 

Baz findet, dass das eine gute Antwort ist, weil Familie das 
ist, was sie mit Raoul verbindet. Demi verändert sich, denkt 
vielleicht schon ein bisschen mehr so wie sie und ein 


bisschen weniger wie Fay. Würde er noch so denken wie Fay, 
wäre sie jetzt alleine auf diesem Laster unterwegs. 

Der Fahrer findet die Antwort allerdings nicht so toll. »Von 
'ner »>Sozusagen<-Familie hab ich noch nie gehört«, sagt er. 
»Wenn meine Familie so was über mich sagt, tret ich ihnen 
in 'n Hintern.« Er lacht, und Baz fragt sich, was für eine 
Familie er wohl hat, wenn ihn die Vorstellung, ihnen in den 
Hintern zu treten, zum Lachen bringt. »Schon vorher mal 
hier in der Gegend gewesen?« Er fasst sie kurz ins Auge, will 
sich vielleicht ein Urteil bilden, aus was für einem Viertel sie 
kommen. Sie wirken beide gepflegt, jetzt wo Demi frisch 
gewaschen ist und sich saubere Sachen angezogen hat. 
Vielleicht sind sie ein klein bisschen mitgenommen von der 
Wanderung, aber sie sehen nicht übel aus. Jedenfalls nicht 
wie irgendwelches Lumpengesindel, das die Polizei einfach 
von der Straße zu fegen pflegt und dabei sicher sein kann, 
dass niemand groß nachfragt, zu welchen Methoden sie 
dabei greift. 

»Ham die Ratten eure Zungen aufgefressen?«, sagt der 
Fahrer. »Hab gefragt, ob ihr schon mal auf'm Berg draußen 
wart?« 

Sie schütteln beide den Kopf. »Nein, Sehor«, sagt Demi. 
»Wir genießen nur die Fahrt. Gibt nicht oft die Gelegenheit, 
in so 'nem tollen Laster zu sitzen.« 

»Bin kein neugieriger Mensch«, sagt der Fahrer, »aber 
wenn jemand ankommt und mit in meinem Fahrerhaus sitzt, 
dann erwarte ich, dass er sich 'n bisschen mit mir 
unterhält.« Er lässt ein Lächeln aufblitzen, vielleicht um zu 
signalisieren, dass er’s nicht böse meint, aber Baz sieht in 
dem Lächeln hauptsächlich die gelben Zähne und dass sich 
keine kleinen Fältchen rund um die Augen bilden wie bei 
Mama Bali, wenn sie lächelt. Sie möchte sich nicht mit ihm 
unterhalten, sie möchte aus dem Fenster schauen, über die 
staubige Flussebene hinaus bis zu den Hügeln, die sich 
behaglich entlang des Horizonts hinstrecken. Er ist einfach 
zu groß, zu groß für das Führerhäuschen. Sicher, sie hat 


genügend Platz auf dem Sitz, trotzdem fühlt sie sich von 
seiner Gegenwart erdrückt. Seine laute, schleppende 
Sprechweise scheint die Luft förmlich aufzusaugen, macht 
es schwer, überhaupt zu atmen. 

Demi aber stört das alles nicht. Er ist der Ansicht, dass er 
allen Leuten in der Stadt ebenbürtig ist, selbst dem 
Bürgermeister. Dass er eigentlich noch ein kleiner Junge ist, 
vergisst er dabei gern. 

»Arbeiten viele Leute auf dem Berg?«, fragt Demi. 

»Jede Menge. Einige leben in Häusern innerhalb der 
Umzäunung. Ist, als würd man in seinem Büro wohnen.« 
Wieder lacht er und schüttelt den Kopf, als könne er nicht 
fassen, wie dumm manche Leute sind. »Manchmal sieht’s 
aus wie auf einem Ameisenhügel, bei dieser ganzen 
Sortiererei. Da gibt’s Papier hier und Plastik dort; dann ham 
sie auch noch Altkleider und Glas und Gummi. Recycling, 
nicht wahr. Ganze Stadt wird recycelt! Machen gutes Geld 
aus dem letzten Dreck.« Erneutes Kopfschütteln. »Also, ich 
hab mal versucht, Mais und Süßkartoffeln anzubauen, hatte 
außerdem noch 'n paar Kühe. Hab ich damit Geld verdient? 
Nee. Sechs Bäuche zu füllen und nichts als Schulden in der 
Tasche. Aber die Leute da, die können sogar aus’m Abfall 
noch Geld rausquetschen. Hat irgendwie keine Logik, wie 
die Welt funktioniert, wenn man mich fragt.« 

»Die werden also bezahlt, diese Familien?« Baz nimmt 
einen veränderten Ton in Demis Stimme wahr. Geldfragen 
interessieren ihn immer. 

Da sie sich noch gut an die wenigen Informationen 
erinnert, die Lucien ihnen gegeben hat, ist Baz wenig 
überrascht, als der Fahrer zu lachen anfängt. »Bezahlung? 
Vielleicht auch noch ’ne kleine Betriebsrente?« Er dreht sich 
mit einer Hand eine Zigarette und steckt sie sich zwischen 
die Lippen. »Geld wird verdient auf dem Berg, aber das geht 
an den Mann, dem der Berg gehört, der ist es, der die Kohle 
in der Tasche hat. Privatwirtschaft. Sobald ich 'n bisschen 
Geld auf die Seite gelegt hab, kauf ich mir meinen eignen 


Laster, mach mein eignes Geschäft. Wenn du dein eigner 
Herr sein willst, brauchst du Geld. Hat euch das schon mal 
jemand gesagt?« 

»Ja, ham wir schon gehört«, sagt Demi. 

»So isses nämlich auch.« Er zeigt mit seiner 
Selbstgedrehten in Demis Richtung. »Ihr macht mir einen 
ganz cleveren Eindruck. Möchte wetten, dass ihr auch 
ehrgeizig seid.« 

»Jawohl, Senor«, sagt Demi. »Wir sind ehrgeizig. Wir ham 
große Dinge vor, Baz und ich. Wir wolln -« 

Baz drückt ihm den Ellbogen in die Seite und sagt, ohne 
auf seinen verärgerten Blick zu achten: »Wir wolln vielleicht 
mal 'n kleines Restaurant aufmachen. Essen müssen die 
Leute immer.« Sie will nicht, dass er dem Mann irgendetwas 
verrät. 

Der Fahrer nickt jedoch. »Das ist wahr«, sagt er. »'n 
Restaurant, das ist 'ne Idee, tatsächlich.« Er macht eine 
Pause, um an seiner Zigarette zu ziehen. »Aber wozu fahrt 
ihr dann hier raus? Hier kommt doch kaum mal jemand hin. 
Wenn ihr sagt, dass ihr da jemanden auf dem Berg habt, ist 
das vielleicht jemand, der sich Ärger eingehandelt hat? Ich 
hör nämlich so manches, müsst ihr wissen, Kids so wie ihr - 
nein, ich sollt vielleicht nicht sagen, so wie ihr, aber 
ungefähr in eurem Alter -, die was mit der Polizei zu tun 
kriegen, vielleicht mal ein oder zwei Nächte im Schloss 
zugebracht ham, die landen gern auf dem Berg.« Er sagt es 
ganz beiläufig, aber Baz bekommt ein mulmiges Gefühl. 
»Habt ihr so jemand da?«, fragt er noch einmal. 

»Ja, genau.« Demi plaudert es aus, bevor Baz ihn daran 
hindern kann. »Dieser Junge macht sich immer wieder 
Scherereien, hat 'ne Klappe, die größer ist als Ihre Garage, 
Senor, aber wir hoffen trotzdem, dass er nicht hinterm Zaun 
gelandet ist.« Er bricht abrupt ab, weil Baz ihn gekniffen 
hat. »Wir wolln nur mal nachgucken, wissense.« Er wirft Baz 
einen kalten Blick zu, bevor er sich wieder dem Mann 
zuwendet. »Das ist jetzt echt günstig für uns, dass wir bei 


Ihnen mitfahrn können. Sind wir sehr dankbar für, Sefor. 
Vielleicht ham wir auffm Rückweg ja noch mal die 
Gelegenheit.« 

Baz wendet sich ab. Er ist immer so selbstsicher. Glaubt, 
dass er alles weiß, alles kann. Auf der Straße mag er ja der 
King sein, aber es gibt Situationen, da ist er so von sich 
selbst geblendet, dass er keinen klaren Gedanken mehr 
fassen kann. Dieser Mann ist nicht das, was er zu sein 
vorgibt. Dessen ist sie sich so sicher, wie man nur sein kann. 
All diese Fragen. Sie schließt die Augen und hofft inständig, 
dass Demi sich überlegt, was er sagt. 

»Könnt schon sein«, sagt der Fahrer. »Ich seh da kein 
Problem. Wenn ihr an der Straße steht, nehm ich euch mit - 
klarer Fall.« Er pult sich einen Tabakkrümel von der Lippe 
und wischt ihn dann an seinem Hemd ab. »Und dieser 
Freund von euch, hat der einen Namen? Vielleicht hab ich 
was gehört, was ich euch weitersagen kann. Ist er vielleicht 
aus’m Barrio, euer Freund? Hab 'ne Menge Freunde im 
Barrio. Ist 'n anständiges Viertel, egal, was manche Leute 
sagen.« 

»Ja«, sagt Demi, »er ist aus’m Barrio, aber hat niemandem 
was getan, dieser Junge.« 

»Wie heißt er?« 

»Raoul«, sagt Demi. 

Baz macht die Augen auf. Der dicke Raoul mit seinem 
Lächeln, das so breit war, dass man es in eine Pfanne 
werfen und braten konnte wie eine Tortilla. Wie konnte man 
Raoul nicht mögen? Wie konnte Fay ihn gehen lassen? Fay 
trägt eine Portion Gift im Herzen, daher kommt es. Und jetzt 
hat Demi diesem Fahrer mit den langen gelben Zähnen 
Raouls Namen verraten. Zu viel, er verrät einfach zu viel. 
Sie blickt aus dem Fenster und versucht positiv zu denken. 
Vielleicht haben die Familien, die draußen auf dem Berg 
wohnen, Raoul aufgenommen. Vielleicht müssen sie gar 
keine Befreiungsaktion starten. Vielleicht. Vielleicht. 
Manchmal scheint das Leben aus einer ganzen Kette von 


»Vielleichts« zu bestehen, die sich aber anscheinend nie in 
handfeste Wirklichkeit verwandeln wollen. Lucien hatte eine 
Familie, aber die hat ihn einfach zum Sterben an den 
Straßenrand gelegt - wie groß ist da also die Chance, dass 
Raoul ein bisschen Freundlichkeit erlebt an einem Ort, wo 
solche Menschen hausen? 

Der Fahrer stößt eine dünne Rauchfahne aus. »Nein, von 
einem Raoul hab ich nie erzähln hörn, aber das will nichts 
heißen. Ich kipp einfach nur immer meine Ladung ab und 
fahr dann zurück in die Stadt.« Als er bemerkt, dass Baz sich 
vorbeugt und ihn ansieht, sagt er: »Bist'n merkwürdiges 
Ding, du. Was bist’n eigentlich, Junge oder Mädchen?« 

Demi muss lachen. Kann nicht anders. »Das halbe Barrio 
fragt das immer, sagt er und lacht noch mehr, bis Baz ihm 
einen Stoß gibt. 

»Mädchen«, sagt sie. »Und ich kann auf mich selbst 
aufpassen.« 

Demi schüttelt seine rechte Hand in der Luft, dass die 
Finger hin- und herwedeln - so als wäre sie eine echte 
Gefahr. »Hat 'n Tritt wie 'n Maultier.« 

»Du hast noch nie 'n Maultier gesehn!«, sagt sie, 
verärgert darüber, dass er mit diesem Mann herumscherzt. 

»Kannst du bestimmt«, sagt der Mann nickend, dann 
wiederholt er: »Kannst du bestimmt.« Sie hat allerdings das 
Gefühl, dass er von sich selbst spricht, nicht von ihr. Er lacht 
und lächelt auch nicht, so wie Demi. »Wie heißt’n ihr 
eigentlich?« 

»Das hier ist Baz, ich bin Demi.« 

»Also gut, Baz, ich sag euch mal, was ich tun werde. Ich 
mag euch Kids. Macht 'n anständigen Eindruck. Ihr sucht 
nach eurem Freund. Das gefällt mir. Passt auf, ich fahr euch 
zum Betriebshof - da hab ich Freunde. Mit denen red ich 
mal, stell 'n paar Fragen, und vielleicht, vielleicht gegen 'ne 
kleine Anerkennung, finden sie euern Freund, diesen Raoul, 
und vielleicht lassen sie ihn ja sogar gleich mit euch 
mitgehn. Was sagt ihr dazu?« Und er starrt sie dabei, die 


buschigen Augenbrauen bis über den Rand seiner dunklen 
Brille hochgezogen, so lange und eindringlich an, bis Baz 
richtig Angst kriegt, dass sie gleich von der Straße 
abkommen. 

»Damit würdense uns 'n Riesengefallen tun«, sagt Demi. 

Der Fahrer grunzt. »Nicht der Rede wert. Ist wichtig, dass 
man sich gegenseitig hilft.« 

Für Baz klingen seine Worte schmierig. Sie wundert sich, 
dass Demi das nicht ebenso empfindet. Sie glaubt nicht, 
dass der Mann irgendetwas von dem tun wird, was er 
angeboten hat, aber es gibt nichts, was sie dagegen sagen 
kann. Sie kann hier nur sitzen, seinem Gerede zuhören und 
hoffen, dass Demi nichts sagt, was sie erst richtig in 
Schwierigkeiten bringt. 

»Ist das hier die Sorte Anerkennung, an die Sie gedacht 
ham?« Demi legt einen Zehner aufs Armaturenbrett, und 
der Fahrer lächelt. 

»Wusste doch sofort, als ich euch beide gesehn hab, dass 
ihr Klasse habt.« Er nimmt den Schein und steckt ihn in 
seine Hemdtasche. Drückt dann den Stummel seiner 
Selbstgedrehten im Aschenbecher aus. Danach wird er 
schweigsam, summt nur noch ein bisschen vor sich hin. Baz 
sieht armselig karge Felder vorbeiziehen. Dürre Bäume und 
ausgetrocknete Bewässerungsgräben vierteilen das 
verödete Land. »Wennse nicht bald mal Wasser in den Fluss 
tun«, sagt der Fahrer nach längerer Zeit, »dann wird das 
ganze Land hier verdursten.« 

Wie sich herausstellt, ist auch seine kleine Farm im 
Hochland ausgetrocknet, kurz nachdem der Damm gebaut 
wurde, aber er gehörte noch zu denen, die Glück hatten, wie 
er sagt, Glück nämlich, in der Stadt Arbeit zu finden, und 
Glück auch, sie behalten zu haben. 

Sie biegen von der Schnellstraße ab und winden sich 
einen Sandweg entlang, vorbei an einer Reihe von Hütten 
und einem umzäunten Gelände, auf dem sich kaputte und 
vor sich hinrostende Autos türmen. Ein alter dürrer Kran 


pickt an den Wracks herum, hebt sie hoch und lässt sie 
wieder herunterkrachen, worauf das zersplitternde Glas wie 
aufspritzendes Wasser in der Sonne tanzt und funkelt. Baz 
muss dabei an die langschnäbeligen Vögel denken, die sie 
oft durch den weichen Schlamm staksen sieht. Der Fahrer 
lässt seine Hupe lang und laut ertönen, bis eine Hand von 
ganz oben auf dem Kran zurückwinkt, und dann haben sie 
das Gelände auch schon hinter sich gelassen. 

Kurz darauf kurbelt der Fahrer sein Fenster herunter, und 
die abgestandene Luft im Führerhaus vermischt sich mit 
einem süßlichen, beißenden Geruch, von dem Baz das 
Würgen bekommt. »Riecht ihr das?«, sagt er. »Setzt sich in 
die Haare, in die Haut. Das ist der Berg. Wenn du dich zu 
lange hier aufhältst, findst du keine Frau mehr, weil du nur 
noch nach Verwesung stinkst.« Wieder lacht er, und Baz 
dreht den Kopf weg, damit sie seine Zähne nicht sehen 
muss. »Da ist er.« 

Genau vor ihnen erhebt sich ein stinkender Müllberg. Wo 
man hinguckt, glimmen kleine Feuer. Wie Augen, denkt Baz. 
Und von jedem dieser Feuer steigt dünner Rauch in den 
windlosen Himmel, wie Haarsträhnen. Und auf der 
totenschädelähnlichen Kuppe des Bergs kann sie Gestalten 
erkennen, die sich langsam bewegen. 

Demi hält die Luft an und bekreuzigt sich. So etwas hat 
Baz bei ihm noch nie gesehen. »Das sieht aus wie die 
Hölle«, sagt er. 

»Irgendwo muss der Abfall der Stadt ja hin.« Der Fahrer 
bremst etwas ab und fährt nun ganz am Rand des Weges. 
Zur Rechten liegen noch mehr verbrannte Felder; geradeaus 
befinden sich ein Betriebshof und ein Lkw-Fuhrpark, von 
dem gerade ein Laster herunterfährt, und dahinter dann 
eine ganze Ansammlung von Barackendächern, die sich bis 
zum Fuß des Berges hinziehen. Das Einzige, was sich 
zwischen ihnen und dem Müll befindet, ist der Drahtzaun, 
und an einigen Stellen sieht es so aus, als sei der Berg so 
groß geworden, dass er über den Zaun zu kippen und die 


Häuser unter sich zu begraben droht. Noch etwas sieht Baz, 
etwas, womit sie nicht gerechnet hat: zwei Männer, die an 
der Außenwand des Betriebshofs herumstehen. Männer in 
Anzügen. Männer mit Gewehren im Arm. Männer in schicken 
Anzügen, die mit Schmerz und Leid handeln. Was werden 
sie tun, wenn sie Demi und sie erkennen? 

»Anhalten!«, sagt sie plötzlich, greift sich an den Bauch 
und krümmt sich nach vorn. »Mir wird schlecht.« 

»Reiß dich bloß zusammen! Ich will keine Kotze hier drin.« 
Er steigt auf die Bremse und lenkt den Laster auf den 
Seitenstreifen. Baz drückt die Tür auf, stürzt sich hinunter 
auf den Sandboden, um dort erst einmal ausgiebig zu 
würgen, zu husten und zu spucken. 

Demi springt hinterher. »Alles klar bei dir, Baz? Was ist 
l0os?« 

»Ist vielleicht die Luft«, ruft der Fahrer. »Wenn’s ihr besser 
geht, geht ihr einfach da runter zum Betriebshof. Sind nur 'n 
paar Hundert Meter. Lasst euch Zeit. Das wird schon.« Ohne 
eine Antwort abzuwarten, zieht er die Tür zu, lässt den 
Motor aufheulen und donnert davon. Baz und Demi bleiben 
in einer erstickenden Wolke aus weißem Staub zurück. 
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Der Staub hat sich ihnen in die Augen, die Nasen und die 
Haare gesetzt. Demi rudert mit den Händen, flucht und 
hustet, aber Baz steht schon wieder aufrecht, späht, sobald 
der Laster sich entfernt, durch den Splittnebel. Sie weiß, 
dass sie sich beeilen müssen. Ihnen bleiben nur wenige 
Sekunden, bevor die Sicht wieder klar ist und der Fahrer den 
Leuten beim Betriebshof alles erzählt, was er über sie beide 
erfahren hat, und dann werden die zwei Männer in Anzügen 
jede ihrer Bewegungen verfolgen können. Wie können sie 
das vermeiden? Es ist zu weit bis zum Fuhrpark, um dort 
zwischen all den Lastern und den Geräteschuppen zu 
verschwinden. Ohnehin müssten sie dafür die Straße 
überqueren und direkt am Betriebshof vorbeilaufen. Zur 
Rechten liegen die vertrockneten Baumwollfelder. Da gibt es 
keinen Schutz außer der einen oder anderen verkümmerten 
Akazie ... 

Sie packt Demi. Der Graben, der zwischen ihnen und dem 
Feld liegt, ist so tief, dass sie sich einfach nur bücken 
müssen, um nicht gesehen zu werden. Tatsächlich gibt es 
hier sogar ein ganzes Netzwerk von ausgetrockneten 
Bewässerungsgräben, die sich um jedes einzelne Feld 
ziehen. Wenn sie Glück haben, können sie darin bis zum 
Zaun gelangen. 

»Hier lang«, sagt sie, schon halb von der Straße herunter, 
und reißt an seinem Arm, damit er ihr folgt. 

»Was! Ich dachte, dir ist schlecht. Was ...?« Halb sich 
straubend, halb ihrem Ziehen nachgebend, taumelt Demi 
neben Baz in den Graben. Seine Augen tränen vom 
aufgewirbelten Sand, seine Hände sind verschrammt und 
seine Jeans an einem Knie aufgerissen. »Baz! Was machst 
du denn! Guck doch mal! Wenn du dich im Dreck wälzen 
willst, hat keiner was dagegen, aber lass mich in Ruhe 
damit. Der Mann eben hat uns 'ne lange Wanderung erspart 


und uns von dem Laden hier erzählt. Wir mussten nichts 
weiter tun, als still sitzen und 'n paar Dollar zahln, um mit 
Raoul nach Hause zu fahrn. Und jetzt sehn wir deinetwegen 
echt blöd aus.« Er haut sich aufs Bein und zuckt zusammen. 
»Wie soll ich meine Arbeit machen mit 'ner kaputten Hand? 
Kannste mir das mal ... Halt, wo willste hin?« 

Baz bewegt sich, so schnell sie kann, durch den 
überwucherten Graben. Dornen reißen ihr die Arme auf und 
verfangen sich in ihrer Kleidung. Sie bleibt möglichst dicht 
am Boden, stürmt auf Händen und Füßen voran, wie ein 
Affe. Hinter sich kann sie Demi hören, immer noch 
grummelnd, aber er folgt ihr. Nur noch ein paar Meter, dann 
können sie abbiegen und sich von der Straße entfernen, im 
Zickzack zwischen den Feldern hindurch den Betriebshof 
hinter sich lassen. Vielleicht wird der Fahrer nicht reden, 
vielleicht wird man nicht nach ihnen jagen. Vielleicht, 
vielleicht. Die Sonne brennt auf sie nieder, der schmale 
Bewässerungsgraben speichert die Hitze wie ein Ofen. Baz 
fühlt ihr heißes Gesicht anschwellen. Insekten schwärmen 
aus dem Grasbewuchs heraus, stechen in Arme, Beine und 
Nacken. 

Ende des ersten Feldes. Sie wuselt weiter nach rechts. 

Immer noch keiner hinter ihnen her. 

Wer wäre auch so verrückt, ihnen nachzulaufen? Warum 
sollten sich diese Männer in Anzügen dafür interessieren, ob 
zwei Jugendliche per Anhalter hergekommen sind oder 
nicht? Baz weiß aber, dass sie sich sehr wohl dafür 
interessieren, ja, natürlich tun sie das. Niemand besucht den 
Berg, es sei denn, er hat hier zu tun oder er will Ärger 
machen. Kinder hinter dem Stacheldraht sind okay, denn die 
sind Sklaven, die sich durch den Dreck wühlen, aber Kinder 
vor dem Stacheldraht, Kinder, die Fragen stellen, die 
bringen Ärger. Und garantiert gibt's eine hübsche kleine 
Dollarbelohnung für jeden Schattenmann, der sie schnappt 
und festhält, denn dann sind’s ja wieder zwei Arbeiter mehr, 
zwei Sklaven mehr. 


Ende des zweiten Feldes - nach links. 

Immer weiter. Ihr Atem geht stoßweise und keuchend. 
Ende des Feldes. Wieder um die Ecke - und es geht nicht 
weiter. Der Graben ist hier mit Beton ausgemauert worden, 
ein eisernes Tor versperrt den Weg. Sie sinkt an der 
Seitenwand nieder und Demi lässt sich neben sie fallen. 
Vorsichtig schiebt sie ihren Kopf über den Grabenrand und 
checkt die Lage. 

Etwa dreihundert Meter in der Richtung, aus der sie 
gekommen sind, kann sie gerade eben noch das Dach des 
Betriebshofs erkennen. Zwei kurze Felder entfernt ist der 
hohe Drahtzaun und dahinter der stinkende Berg selbst. Sie 
kann Leute darauf sehen, mit gebeugten Rücken, 
langsamen, steifen Bewegungen, Köpfe, Hände und Beine in 
Lumpen gewickelt. Ob es Männer, Frauen oder Kinder sind, 
kann sie nicht unterscheiden. 

»Baz! Jetzt mach mal langsam. Erklär mir endlich, was los 
ist. Ich bin mit dir hergekommen. Hab einiges rausgekriegt 
und ich hab Geld. Sieh her!« 

Sie dreht sich um. Demi hält ein Bündel Geldscheine in 
der Faust. »Das ist mein Geld. Nicht Fays. Meins. Der Fahrer 
vorhin meinte, er würd uns helfen, und du rennst einfach 
davon wie 'ne Ratte. Warum benimmst du dich so 
verrückt?« 

»Du hast ihm zu viel erzählt.« 

Sein Mund ist schon offen, um weitere Beschwerden 
herauszulassen, doch dann klappt er ihn zu, die Augen 
schwarz und wütend. Demi ist nie böse auf sie und sie auch 
nicht auf ihn. Dies ist eine Ausnahme, ein erstes Mal. Sie 
spürt die Anspannung, aber sie weiß, dass sie recht hat. Er 
muss jetzt auf sie hören, auch wenn er älter ist als sie. Auf 
der Straße hat er zu bestimmen, denn dort ist er in seinem 
Element, aber hier sind sie gleich. 

»Woher solln wir überhaupt wissen, ob Raoul hier ist?« 

»Wir finden’s jedenfalls nicht dadurch raus, dass wir ans 
Tor klopfen und nachfragen. Hast du sie am Betriebshof 


gesehn? Die Schattenmänner, die da auf die Lastwagen 
warten?« 

Demi runzelt die Stirn. »Was für Männer?« 

»Mit Gewehren. Senor Moros Männer. Meinst du, es wär 
schlau, wenn man die nach Raoul fragt?« 

Der Zorn weicht aus seinen Augen. Schulterzuckend 
wendet er sich ab, blickt zurück zum Betriebshof. Er mag es 
gar nicht, wenn er derjenige ist, der nicht mehr weiterweiß. 
»Fay bringt uns um, wenn wir heut Abend nicht zurück sind 
- das weißt du, Baz.« 

Über Fay hat Baz sich überhaupt keine Gedanken 
gemacht, außer darüber, wie sie zulassen konnte, dass 
Raoul einfach so verschleppt wird. »Fay wird niemanden 
umbringen.« 

»Mich bringt sie um. Sie will, dass ich heute Abend auf 
Raubtour gehe. In dem schicken Haus, das du und ich jetzt 
angeblich gerade ausspionieren. Genau das hab ich ihr 
heute Morgen erzählt. Von über die Brücke fahren und Raoul 
suchen war nicht die Rede. Und jetzt plötzlich dieser Junge 
von ihr, in den sie so verknallt ist -« Er bricht ab. »Baz, 
glaubst du, dass Fay uns beide auch irgendwann mal 
weggeben würde?« 

»Ich weiß es nicht, Demi.« Sie haben jetzt keine Zeit für so 
etwas. Sie dreht sich um, als würde der Berg an ihr zerren. 
»Willst du nun mitmachen oder trampst du zurück? Weil, ich 
geh jetzt los und such nach Raoul.« 

Er verzieht das Gesicht. »Was glaubst du denn? So’n 
Mädel wie du würde nicht mal ’'n Ei im Hühnernest finden, 
wenn sie keinen Demi dabei hätte, der ihr beim Suchen 
hilft.« 

So angespannt sie ist, muss sie doch lächeln. »Na, dann 
komm. Wir klettern um dieses Ding herum, sie zeigt auf die 
eiserne Barriere, »dann kommen wir an den Zaun ran. 
Vielleicht müssen wir gar nichts weiter tun, als die Leute auf 
der andern Seite fragen. Die werden uns schon nicht 
verraten.« 


»Nein«, sagt er, »hab 'n besseren Plan.« Demi muss 
immer einen besseren Plan haben, aber sie ist 
einverstanden mit dem Vorschlag, den er macht. Es hat 
wenig Sinn, wenn sie beide das Gleiche tun. Während sie 
zum Zaun geht, vielleicht sogar einen Weg hinein und auf 
den Berg findet, kann er sich rückwärts wenden, zum 
Betriebshof schleichen und erkunden, was für 
Sicherheitsvorkehrungen diese Schattenmänner getroffen 
haben. Falls die Luft rein ist, überquert er den Weg, ist dann 
gleich beim Fuhrpark. »Schnüffel ich da mal ’'n bisschen 
rum.« 

»Wie 'n Hund.« 

»Kein Hund ist so schlau wie ich«, sagt er. »Ich komm 
dann hier zu dir zurück. Gib mir 'ne halbe Stunde, und lauf 
nicht weg.« Er hebt warnend den Finger, bevor er sich 
umdreht und einen Teil des Weges, den sie gekommen sind, 
zurückläuft. Sie wartet nicht ab, bis er außer Sicht ist, 
sondern kriecht sofort die Grabenwand hoch, krabbelt flach 
auf dem Bauch um das Hindernis herum und gleitet auf der 
anderen Seite wieder in den Graben zurück. Dann macht sie 
sich, den Kopf immer unten haltend, auf in Richtung Zaun. 
Am Rande des Felds, dort, wo ihr Graben auf einen anderen 
trifft, macht sie halt. Näher heran geht es nicht. Höchstens 
noch zehn Schritte bis zum Zaun. 

Der Berg erhebt sich hinter dem Sicherheitszaun wie eine 
riesenhaft angeschwollene Ratte: ein krebsgeschwürartiger, 
mit Pocken übersäter Schlackenhaufen, in dem Blechfetzen 
glitzern, glimmende Abfälle vor sich hin stinken, alte Reifen 
sich zu Stapeln türmen. Zerbrochene Möbel liegen da und 
Plastik, Plastik und noch mal Plastik, überall Plastik, das wie 
eine Hundertschaft von Schlangenköpfen in der heiß 
aufsteigenden Luft flattert und in schleimig verschlungenen 
Bändern am Drahtzaun hängt. 

Sie klettert aus dem Graben und richtet sich langsam auf, 
fühlt sich schrecklich ausgesetzt dabei. Vögel fliegen vom 
Zaun auf und kreisen, raue und wütende Rufe ausstoßend, 


über ihr. Die Leute, die auf dieser Seite des Berges arbeiten, 
unterbrechen einer nach dem anderen ihre Tätigkeit und 
drehen sich zu ihr um. Sie fühlt die Augen in den verhüllten 
Gesichtern mehr, als dass sie sie sieht. Was mögen sie 
denken, wenn da plötzlich eine Gestalt aus dem Graben 
gekrochen kommt und sie anstarrt, als wären sie Tiere im 
Zoo? Baz’ Nacken ist schon ganz wund von der Sonne. Sie 
hält den Blick auf die Leute hinter dem Zaun gerichtet, 
obwohl jeder Muskel in ihrem Körper sie drängt, sich 
umzudrehen und zu kontrollieren, ob nicht irgendein 
Schattenmann über das Feld gelaufen kommt. Es ist zu spät, 
sich umzudrehen, zu spät, um wegzulaufen. 

Sie hebt eine Hand. Niemand rührt sich. Sie tritt über 
einen holprigen Weg, der, gerade breit genug für ein 
Motorrad, direkt entlang des Zauns verläuft. Sie registriert 
die Reifenabdrücke, doch ihre Aufmerksamkeit gilt den 
Leuten. »Ich such nach einem Jungen«, sagt sie in die 
Runde. 

Jemand kichert und hustet. Das Husten steigert sich zu 
einem trockenen Würgen und ein Stück zur Linken sinkt eine 
Gestalt auf die Knie. Niemand schenkt ihr Beachtung. Baz 
packt den Draht mit der rechten Hand. »Ein Junge, von den 
Männern hergebracht, vielleicht vor zwei Tagen. Den 
Männern im Anzug.« 

»Moro«, sagt eine der Gestalten und spuckt aus. Das ist 
sicherlich ein gutes Zeichen. Sie werden ihr helfen. Sie 
müssen ihr einfach helfen. 

Sie beginnen schlurfend näher zu kommen, die Älteren, 
wie sie bemerkt, mit vorsichtigen Bewegungen, die Kinder 
schneller, manchmal stolpernd, die Füße können plötzlich 
einsacken, und alle schleppen sie einen Sack hinter sich her. 
Einer stürzt und schreit auf, rafft sich wieder auf und stakst, 
sich den Arm haltend, weiter den Hang hinunter auf Baz zu. 
Beim Gehen wühlen sie den Boden auf, dadurch verstärkt 
sich der Geruch, die Luft ist ranzig von Gasen. Baz bedeckt 


ihren Mund mit dem Unterarm. Ratten huschen aus dem 
Abfall. 

Es sind die Kinder, die bis an den Zaun treten, vier von 
ihnen, mit wässrigen Augen, die Baz anstarren, als sei sie 
eine vielversprechende Mahlzeit. Die Älteren bleiben etwas 
zurück, auf halber Höhe des Hangs. Einer hat einen Stock in 
der Hand, den er erhebt und in Baz’ Richtung schüttelt. Sie 
weiß nicht, ob es eine Warnung sein soll, ein 
Willkommensgruß oder ein Versuch, sie in einer Rauchwolke 
verschwinden zu lassen. Er erinnert sie an einen sehr, sehr 
alten Mann im chinesischen Viertel des Barrio, mit einer 
Haut so trocken wie Papier, von dem die Leute sagen, dass 
er zaubern könne. 

»Hast 'ne Uhr.« Ein Junge mit heiserer Stimme starrt ihren 
Arm an. 

»Weiche Haut«, sagt eine andere Stimme, die eines 
Mädchens. Der ihr Gesicht einhüllende Lumpen ist etwas 
verrutscht, und Baz versucht, nicht auf die entzündeten 
Blasen zu starren, die ihre Stirn bedecken. 

»Willste meine Uhr?« Sie streift sie sich vom Handgelenk. 
Sie ist billig, aus Plastik, aber sie funktioniert. 

Der erste Sprecher streckt seine Hand aus. Er hat den 
kleinen Finger verloren, die Wunde ist unbehandelt und 
trieft. Sie lässt die Uhr fallen und zieht hastig ihre Hand 
zurück. Der Anflug eines Lächelns flackert über sein Gesicht. 
»Hast Angst, du kriegst die Krätze, eh, kleines, hübsches 
Ding?« Dann betrachtet er die Uhr und stößt einen der 
anderen, der zu nahe herangekommen ist, beiseite. »Hast 'n 
Handy?« 

Sie schüttelt den Kopf. 

Das Mädchen hat Baz nicht einen Moment lang aus den 
Augen gelassen. »Wer ist der Junge, den du suchst?« 

»Raoul. Bisschen dicker. Ungefähr dreizehn. Lacht gern.« 
Dieser Ort macht nicht den Eindruck, als würde man hier 
irgendeinen Grund zum Lachen finden. 


»Lachen?«, sagt sie. »Vor zwei Tagen ham sie 'n Jungen 
gebracht, der versucht hat zu lachen, aber der ist jetzt 
krank.« 

»\Wo ist er?« 

Das Mädchen zuckt mit den Schultern. Die Älteren haben 
inzwischen das Interesse verloren, und auch die Jungen, die 
nach unten gekommen sind, um Baz von Nahem zu sehen, 
machen sich langsam wieder auf den Rückweg den steilen 
und wackeligen Hang hinauf, bleiben hier und da stehen, 
um ein Stück Gummi oder einen Stofffetzen unter die Lupe 
zu nehmen, und manchmal fügen sie ihr Fundstück auch der 
Sammlung in ihrem Sack hinzu. 

»Bitte, ihr dürft nicht gehen«, fleht Baz. »Helft mir.« 

»Warum?« Das Mädchen dreht sich um. »Du kannst mir ja 
nichts tun.« 

Für einen Moment glaubt Baz, dass sie sich verhört hat. 
»Ich will niemandem was tun.« 

Das Mädchen lacht bitter. »Du bist da draußen. Willste 
hier reinkommen, mein Leben habn?« Sie wartet die Antwort 
nicht ab, beginnt sich von Baz zu entfernen. 

»Bitte«, ruft Baz. 

Einer der Jungen, der schon weiter oben ist, äfft sie nach: 
»Bidde, bidde.« 

Es ist ihnen egal. Wie auch nicht? Baz’ Finger klammern 
sich um den rostigen Draht. »Bitte«, fleht sie. Das Mädchen 
beachtet sie nicht. Warum erkennt sie nicht, wie viel das 
hier bedeutet, wie viel Baz bereit wäre zu geben? Plötzlich 
rüttelt sie am Draht. »Bring mich zu ihm«, ruft sie. »Bitte. 
Wenn du weißt, wo er ist, bring mich zu ihm. Ich kletter über 
den Zaun. Irgendwie komm ich rein.« 

Das Mädchen bleibt stehen. Eine Ratte schnüffelt an ihrem 
Fuß, aber sie achtet nicht darauf, ihre Aufmerksamkeit ist 
ganz und gar auf Baz gerichtet, und Baz, die bisher 
eigentlich nur die Blasen auf der Stirn des Mädchens 
bemerkt hat, sieht jetzt auch ihre Augen, die wie schwarze 
Tümpel wirken. Tümpel voller Schmerz. 


Dann, von irgendwo weiter hinten, hört Baz das Aufheulen 
eines Motorrads. 

»Lauf weg! Du musst dich verstecken. Wenn sie dich 
fangen, geht’s dir wie uns. Lauf schnell!«, sagt das 
Mädchen. »Die fahrn hier immer rum, diese Männer, gucken, 
dass es keinen Ausbruch gibt. Gucken, ob jemand weglaufen 
will. Versteck dich. Sofort.« 

»Aber Raoul - was ist mit ihm? Kann ich nicht 
reinkommen?« 

»Nein!« Ihre Stimme ist plötzlich scharf. »Versteck dich 
und dann bring ich den Jungen.« 

»Wie lange?« 

»Ich bring ihn«, sagt sie schroff. »Du wartest.« 

Das Geräusch des Motorrads wird lauter, ein wütendes 
Brummen. 

Das Mädchen dreht sich abrupt um und klettert, eilig jetzt, 
den Hang hoch, während Baz zum Graben zurücksprintet, 
darin verschwindet und dann vorsichtig ihren Kopf 
hochschiebt, um durch die trockenen, scharfkantigen Gräser 
nach draußen zu spähen. 

Kurz darauf erscheint das Motorrad auf der Bildfläche, es 
rollt langsam über den holprigen Weg. Nur ein Fahrer: 
schwarzes T-Shirt, keiner von den geleckten Anzugträgern. 
Er trägt eine Schutzbrille gegen den Sand, so groß, dass sie 
fast sein ganzes Gesicht bedeckt, und um den Rücken hat er 
ein Gewehr geschnallt. Sein Kopf ist zum Zaun hin gewandt, 
nicht zum Feld. Er hält also nicht nach ihr und Demi 
Ausschau. Das Motorrad zuckelt weiter, nimmt 
Geschwindigkeit auf, ist um die Ecke und dann außer Sicht. 

Eine Bewegung auf der Kuppe des Berges erregt ihre 
Aufmerksamkeit. Ein, zwei, drei Gestalten sind auf dem Weg 
zurück zum Zaun. Sie klettert aus dem Graben und läuft 
ihnen entgegen. Zwei von ihnen halten den Dritten, seine 
Arme um ihre Schultern gelegt, der Kopf herabhängend, 
sodass sie das Gesicht nicht sehen kann. Die zwei haben 
sichtlich Mühe, müssen die Person in ihrer Mitte halb tragen. 


Und diese ist ganz anders gekleidet als sie, nicht in schäbige 
Lumpen, sondern eher wie Baz, wie Demi, nur dass das T- 
Shirt von der Schulter bis zum Bauch eingerissen ist und 
braune Flecken hat. 

Einen halben Meter vor dem Zaun bleiben sie stehen. »Ist 
das der Junge?« Es ist natürlich das Mädchen von eben, 
aber sie hat ihr Gesicht wieder eingewickelt, sodass nur ihre 
Augen zu sehen sind. Der andere Helfer ist der Junge mit 
der heiseren Stimme, dem Baz ihre Uhr geschenkt hat. Er 
würdigt Baz keines Blickes, nimmt einfach nur den Arm des 
Jungen von seiner Schulter und klettert, dem Mädchen die 
ganze Last allein überlassend, sofort wieder zurück. Der 
Junge stöhnt leise und hebt den Kopf; sein Gesicht ist 
fiebrig, schweißbedeckt, die Augen stumpf und blicklos, 
aber ja, es ist Raoul. Seine Lippen sind geschwollen und 
schorfig, schwarz von getrocknetem Blut, und auch an 
seinem rechten Ohr klebt Blut. Baz erinnert sich daran, was 
Senor Moro gesagt hat: »So’n Junge ist 'n guter Arbeiter, 
kräftig ... gut für den Berg.« Armer Raoul, jetzt ist er 
vielleicht für gar nichts mehr gut. Genau das ist es, was 
Lucien ihr erzählt hat: Man kann Pech haben, irgendwas 
passiert, man stürzt, zieht sich eine böse Schnittwunde zu, 
und ganz schnell wird man krank. 

»Ja!«, sagt sie zudem Mädchen. »Danke. Danke.« 

»Er hat versucht übers Tor zu klettern«, sagt das 
Mädchen. »Gleich die erste Nacht. Als sie ihn runtergezogen 
ham, hat er den Männern erzählt, dass er noch in der Stadt 
zu tun hat. Ham sie alle gelacht. Und dann ham sie ihn 
verprügelt.« Das Mädchen lässt Raoul langsam auf den 
Boden sinken. »Ich komm zurück«, sagt sie, »wenn du 
gehst.« 

»Aber wir nehmen ihn mit, Demi und ich.« 

»Demi?«, sagt sie. »Ist Demi jemand, der durch Draht 
spaziern kann, um diesen Jungen zu holn? Vielleicht kann er 
ja zaubern - und uns alle hier wegholn.« Ihre Stimme ist 
spöttisch. »Ich komm zurück, wenn du gehst.« 


Dann entfernt auch sie sich. 

»Wie lange noch, bis das Motorrad hier wieder 
vorbeikommt?«, ruft Baz, die Augen auf Raoul gerichtet, der 
ein einziges Häufchen Elend ist. 

»Kann jederzeit kommen.« 

Baz wartet kurz ab, lauscht auf das verräterische 
Motorengeheul, aber es ist nichts zu hören außer den 
Schreien der kreisenden Vögel und dem regelmäßigen 
Stampfen irgendeiner Maschine drüben beim Betriebshof. 
Sie beugt sich vor, langt durch den Draht, um Raoul zu 
berühren. »Raoul? Raoul! Ich bin’s. Baz. Raoul, wir kommen 
dich holen! Was ist passiert?« 

Der Junge hebt leicht den Kopf, und seine Augen scheinen 
sich auf sie zu richten, blinzeln gegen das Licht an. Baz hebt 
eine Hand, um sein Gesicht vor der Sonne abzuschirmen. 
»Baz.« Seine Stimme ist nicht mehr als ein Hauchen. »Ich 
bin so schlapp, Baz. Könnte nicht mal 'nem Blinden das 
Portmonee aus der Tasche ziehen.« Er versucht zu lachen, 
muss aber stattdessen husten und spuckt leuchtend roten 
Blutschleim aus, die einzige leuchtende Farbe auf dem 
ganzen Berg. 

Nur zwei Tage und schon in diesem Zustand! »Was ist mit 
dir passiert, Raoul? Wie bist du so krank geworden?« Er 
antwortet nicht. »Wir sind da, um dich zu holn«, wiederholt 
sie hilflos. Tränen steigen ihr in die Augen. Und Baz weint 
nie. Niemals. Wo ist Demi? Wenn er nur hier wäre - 
zusammen könnten sie etwas tun. 

»Fay wollt mich nicht mehr, Baz. Hat mich an den Mann 
weggegeben ... Ham mich geschlagen, als ich ...« Er hustet 
erneut, bringt einen weiteren roten Klumpen hervor. 

»Schh«, sagt sie. 

Seine Augen werden stumpf, der Kopf sinkt auf die Brust, 
sein Körper sackt gegen den Zaun. 

Sie berührt sein feuchtes Haar, sein glühendes Gesicht. 


Und so trifft Demi sie kurz darauf an: ihren Kopf dicht an 
Raouls geschmiegt, ihre Hand um seinen Nacken gelegt, der 
Drahtzaun zwischen ihnen. 

Demi ist aufgeregt, er hüpft auf seinen Zehen, hat den 
Kopf ständig in Bewegung, nimmt alles in sich auf. »Du 
hattest recht mit dem Fahrer. Der hat uns verraten. Die 
durchsuchen die ganze Gegend nach uns. Wir müssen los, 
Baz, weg von hier.« Sein Blick bleibt an Raoul haften. »Steht 
schlimm um ihn, ja?« 

»Wir können ihn nicht hierlassen«, sagt sie. 

»Der schafft es nirgends mehr hin, Baz. Hat er überhaupt 
noch 'n Puls?« 

»Ich weiß nicht.« Mit schwacher Stimme gesprochen. 

»Lass mal sehn.« 

Er bückt sich neben sie, schiebt ihre Hand weg und drückt 
seine Finger seitlich gegen Raouls Hals. Nach einer Weile 
sieht er sie kopfschüttelnd an. »Fast gar nichts.« 

»Wir können ihn nicht hier liegen lassen, Demi! Das 
können wir einfach nicht tun!« 

Er blinzelt hinauf zum Berg, will ihr nicht antworten. Die 
Sonne ist ein Stück herumgewandert und scheint ihnen fast 
direkt in die Augen. Drei Gestalten tauchen auf der Kuppe 
auf, schwarze Umrisse, wie Krähen oder Geier. Demi hat im 
Fernsehen mal was über Geier gesehen und weiß, wie sie 
leben. Eine Ratte huscht über Raouls Bein. Er rührt sich 
nicht. Demi schlägt gegen den Draht, doch die Ratte lässt 
sich nicht stören. Sie hat glänzendes Fell, sieht sehr gesund 
aus. Schließlich verschwindet sie in einem Spalt unter einem 
abgefahrenen Autoreifen. 

»Es gibt Dinge, die kann man nicht ändern, Baz. Komm. Er 
kriegt nichts mehr mit. Komm, lass ihn liegen. Er hat keine 
Schmerzen.« 

Irgendwo vom Betriebshof her ertönt eine Hupe, so laut 
und durchdringend, dass eine Schar von im Abfall pickenden 
Möwen aufgescheucht wird. Gleich darauf hört Baz wieder 


das Aufheulen des Motorrads. Lauter und höher jetzt, 
offenbar fährt es schneller. Keine Routinerunde diesmal. 

Sie lässt sich von Demi bei der Hand nehmen, hochziehen 
und eilig vom Zaun wegführen. Keiner von ihnen blickt 
zurück. Demi, weil er nichts mehr sehen will, Baz, weil sie’s 
nicht mehr aushält. 
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Demi geht in Kauerstellung, Baz lehnt sich gegen die 
schräge Grabenwand und blickt in den Himmel. Die Sonne 
scheint grell und unbarmherzig. 

Sie sollten sehen, dass sie wegkommen. 

Sie hören, dass das Motorrad anhält, der Motor wird 
abgestellt, die Stimme des Mannes ruft: »Eh, Junge, 
verschwinde da.« Und dann jähe Stille. 

Zehn, fünfzehn Schritte, weiter sind sie nicht weg. Falls 
der Wachmann misstrauisch ist und beschließt, sich mal 
umzuschauen, würde er sie ganz schnell finden, aber noch 
wollen sie sich nicht von der Stelle rühren. Demi lässt kein 
Auge von dem Motorrad des Mannes. Wenn er das in die 
Finger bekommen könnte, wäre es ihr Fahrschein zurück in 
die Stadt, viel schneller, als zu Fuß zu gehen, und sicherer, 
als per Anhalter zu fahren. Er kann Motorrad fahren, kein 
Problem. Er sieht sich im Graben nach irgendetwas um, das 
er gebrauchen kann - ein paar faustgroße Brocken Beton 
liegen bei der Barriere, ein paar Aststücke von der Akazie, 
aber nichts, was als Knüppel dienen könnte. Baz mag sich 
einfach nicht rühren. Sie denkt nicht an das Motorrad, denkt 
nicht an den Wachmann. Sie will nur fühlen, wie die Sonne 
sie verbrennt. Sie muss nicht zum Zaun hinüberblicken, um 
Raouls zusammengesunkenen Körper vor sich zu sehen. 

»Was macht der Fettsack da? Ist er krank? Tot?« Die 
Stimme des Wachmannes ist seltsam hoch. Passt nicht zu 
seiner Ausrüstung. 

Sie können die Antwort nicht hören, aber jemand muss 
eine gegeben haben, wahrscheinlich das Mädchen, das sein 
Versprechen gehalten hat und zu Raoul zurückgekommen 
ist. »Bring ihn zum Tor«, sagt der Wachmann. »Ihr wisst, was 
ihr mit kranken Leuten tun sollt. Lass ihn da jedenfalls nicht 
liegen, klar? He, sag mal - ist das der, der Raoul genannt 
wird?« 


Baz schiebt sich hoch zur Grabenkante, legt sich neben 
Demi. Der junge Wachmann steht ein gutes Stück vom Zaun 
entfernt, die Schutzbrille hat er sich in die Stirn geschoben, 
das Gewehr hält er in beiden Händen, den Finger am Abzug. 
Wovor, fragt sich Baz, hat er denn solche Angst, dieser 
kleine Macho? Was stellt er sich vor? Dass die Kinder durch 
den Zaun gestürmt kommen und ihn beißen oder was? Oder 
vielleicht glaubt er ja, dass er die Krankheit, die dort drinnen 
herrscht, einfach abknallen kann. 

»Ganz bestimmt? Keiner hier langgekommen? Zwei Kids 
vielleicht?« 

Der Wachmann tritt einige Schritte zurück, schafft noch 
mehr Abstand zwischen sich und den Gestalten, die, wie Baz 
jetzt erkennen kann, zu Raoul heruntergekommen sind und 
ihn in eine sitzende Position hochziehen. Der Wachmann 
dreht dem Zaun den Rücken zu und späht in die Richtung, in 
der Baz und Demi versteckt liegen. Einen Moment lang 
verharrt er regungslos. »Komm ruhig hierher, Sehor, komm 
her, dann nehm ich mir dein Motorrad«, murmelt Demi. 

»Motorrad ist nicht das Gleiche wie 'n Portmonee, Demi.« 

»Seine Maschine hat hinten ’'ne schön große 
Werkzeugtasche. Finden wir vielleicht was für den Zaun. 
Was zum Schneiden.« 

Sie sieht ihn überrascht an. »Was hast du vor?« 

»Was ist, wenn du aufstehst, Baz, und dann diesen Graben 
runterrennst? Was wird er wohl tun?« 

»Mir auf seiner Maschine hinterherjagen.« 

Demi hebt zwei der Betonbrocken auf und wiegt sie in der 
Hand. »Das schätz ich auch. Wolln wir’s probieren? Uns ein 
Motorrad holn, vielleicht durch den Zaun kommen und 
alles.« 

Es ist riskant, aber sie und Demi gehen ständig Risiken 
ein. »Glaubst du, dass er das Gewehr benutzt?« 

»Nein. Er will uns fangen - was soll er mit 'ner toten 
Diebin wie dir anfangen?« Er grinst. 

»Biste bereit?« 


Sie nickt. »Jetzt?« 

»LOoS!« 

Sie holt einmal tief Luft, dann springt sie auf. Eine volle 
Sekunde lang steht sie dem Mann zugewandt, wie ein Reh, 
das vom Scheinwerferlicht gelähmt ist. Dann rennt sie los, 
nicht unten im Graben, sondern oben am Rand, dort geht es 
schneller. 

»He! Du da! Halt!« 

Demi hält den Atem an, als der Wachmann das Gewehr 
hochreißt, anlegt und - scheinbar eine Ewigkeit, in 
Wirklichkeit jedoch nur einen kurzen Augenblick - zielt. 
Dann, nachdem er’s sich anders überlegt hat, schwingt er 
sich mit einem lauten Fluch auf sein Motorrad, lässt es 
anspringen und jagt, das Vorderrad hoch in der Luft, das 
Hinterrad über den holprigen Untergrund hüpfend, hinter 
Baz her. 

Baz läuft mit hoher Geschwindigkeit, schlägt 
sicherheitshalber kleine Haken nach links und rechts, hält 
sich aber immer am Rand des Grabens, bereit, jederzeit 
hineinzuspringen. 

Das Motorrad ist fast bei ihm angelangt, als Demi 
aufspringt, den linken Arm auf den Mann gerichtet, mit dem 
rechten weit ausholend, das Betonstück fest in der Hand. 
Erschrocken reißt der Mann den Lenker nach rechts, und das 
Hinterrad rutscht herum, schleudert eine ganze Wolke von 
Sand und Erdbrocken auf Demi. Doch für den Bruchteil einer 
Sekunde bewegt Demi sich nicht, er ist wie aus Stein, die 
Augen zusammengekniffen, dann aber fliegt sein 
Wurfgeschoss, nicht auf den Mann gezielt, sondern auf das 
Vorderrad, und er kann nur beten, dass es nicht einfach vom 
Reifen abprallt. Es muss das Rad voll treffen, es zur Seite 
schlagen. 

Es gibt einen Knall. Ein schrilles Aufheulen des Motors, die 
Maschine bricht nach links, dann, weil der Fahrer zu stark 
korrigiert, nach rechts aus. In Panik reißt er an der 
Vorderbremse, wodurch das Hinterrad so weit 


hochgeschleudert wird, dass die Maschine einen Purzelbaum 
schlägt und dann auf der Seite über den Boden schlittert. 

Als sie den Aufprall hört, wirbelt Baz herum und sieht, wie 
Demi das Gewehr aufsammelt. Der Fahrer liegt auf dem 
Bauch, einen Arm von sich gestreckt. Sie fragt sich, ob er tot 
ist, doch gleich darauf, sie ist noch gar nicht ganz bei den 
beiden angekommen, hat der Mann bereits den Kopf 
gehoben und starrt aus blutverschmiertem Gesicht voller 
Wut Demi an, der über ihm steht und ganz unaufgeregt die 
Mündung des Gewehrs auf ihn richtet. Der Motor der 
Maschine läuft noch immer, das Hinterrad dreht sich und 
wirbelt Sand und kleine Steine in die Luft. Baz stellt den 
Motor ab und steckt den Schlüssel in die Tasche. 

Die Stille ist eine Wohltat. Als richtig laut empfindet sie 
jetzt das abgehackte Keuchen des Mannes, der sich Stück 
für Stück unter seiner Maschine hervorarbeitet und dabei 
die ganze Zeit vor sich hin flucht. 

»Das reicht«, sagt Demi, als der Mann sich befreit hat. 
»Jetzt keine Bewegung mehr.« 

»Wenn du schießt«, keucht der Mann, »steckst du 
verdammt in der Klemme.« 

»Wenn ich schieße, bist du 'n toter Haufen Dreck«, sagt 
Demi. »Glaubst du, ich scher mich um irgendwelche Freunde 
von dir? Glaubst du, die schern sich um dich? Wenn du das 
denkst, biste noch blöder, als du aussiehst.« 

Baz macht die Werkzeugtasche auf und zieht ein langes 
Ende dünnen Draht sowie ein paar ölige Stofffetzen heraus. 
Gemeinsam fesseln sie den Mann an Armen und Beinen, 
dann nehmen sie ihm den Gürtel ab, um auch noch die 
Fußgelenke zusammenzubinden. Seine Verwünschungen 
ignorieren sie. Baz versucht auch das Zittern ihrer Hände zu 
ignorieren. 

Im Handumdrehen liegt der Mann zusammengeschnürt 
auf der Seite. Er ist so wütend, dass man die Vene an seiner 
Schläfe pulsieren sieht. Demi bleibt ganz cool, sagt ihm, 
wenn er die Absicht habe, rumzuschreien, dann würden sie 


ihm einen dreckigen Lappen ins Gesicht stopfen müssen, 
also solle er lieber mal’n bisschen nachdenken, anstatt hier 
die ganze Zeit zu schimpfen und zu fluchen und schlechte 
Wörter in den Mund zu nehmen. 

»Ich schrei. Darauf kannst du wetten, dass ich schrei«, 
zischt der Mann. »Ich schrei, und dann reiß ich dir den Kopf 
ab, du Barrio-Abschaum. Ich kenn dich.« 

»Du kennst mich nicht«, sagt Demi, »aber ich will jetzt 
nichts mehr von dir hörn.« Als er dem Mann das Gewehr an 
den Mund drückt, zuckt Baz zusammen. Dies ist ein Demi, 
wie sie ihn noch nie erlebt hat, knallhart, vielleicht genauso 
böse wie die anderen. Der Mann verstummt. »Okay, jetzt 
mach den Mund wieder auf.« Der Mann gehorcht. »Knebel 
ihn«, sagt Demi zu Baz. 

Sie knüllt einen der Stofflappen zusammen und stopft ihn 
zwischen seine Lippen. Dann bindet sie ihm einen zweiten 
Lappen als Knebel um den Mund. Vor lauter Wut quellen 
dem Mann fast die Augen aus dem Gesicht, aber er hält still, 
den Blick immerzu auf den Lauf des Gewehrs gerichtet. 
»Das ist doch sehr viel besser als die Kugel, die du uns 
verpassen wolltest, würd ich meinen«, sagt Demi zu ihm. 

Anschließend schleifen sie ihn zum Graben und rollen ihn 
hinein. Während Demi die Werkzeugtasche auskippt, um 
nach Drahtscheren zu suchen, läuft Baz zurück zum Zaun, 
wo das Mädchen und der Junge mit dem fehlenden Finger 
neben Raouls reglosem Körper stehen und sie beobachten. 
Baz hat es furchtbar eilig, rennt schneller als je zuvor. Sie 
können es schaffen. Sie können ihn aufs Motorrad packen, 
ihn in die Stadt bringen, ein bisschen saubermachen. 
Bisschen Medizin geben. Mama Bali weiß bestimmt Rat. 

Sie schlägt gegen den Draht und starrt dann auf Raouls 
ausdrucksloses Gesicht. Eine halbe Sekunde später ist Demi 
neben ihr, macht sich am Zaun zu schaffen. Trennt eine 
Drahtmasche durch, dann die nächste. »He, Raoul«, sagt 
Demi. »Wir kommen dich holen. Gleich haben wir dich.« 

Aber sie bekommen ihn nicht. 


»Ihr kommt zu spät«, sagt das Mädchen. »Er ist tot. Wenn 
ihr ihn trotzdem mitnehmen wollt, nur zu. Wir ham auch 
ohne ihn genug hier.« 

»Was sagst du?« Wütend zerschneidet Demi eine weitere 
Masche. »Wir holn dich, Raoul.« Dann plötzlich wirft er die 
Drahtschere weg und wendet sich von dem zerfransten Loch 
ab, das er soeben gemacht hat. 

Baz greift durch den Riss im Zaun und berührt Raouls 
Hand. Vielleicht hat er noch begriffen, dass sie gekommen 
sind, ihn zu holen, dass sie ihn nicht so einfach aufgegeben 
haben. 

Sie blickt hoch zu dem Mädchen. »Willst du mit uns 
kommen, hier durch den Zaun klettern, du und er?« 

»Wo solln wir hin?«, sagt das Mädchen. »Hast du ’n Job für 
uns? Hast du irgendwas, wo wir wohnen können? Hast du 
was zu essen?« 

»Komm, Baz.« Demis Stimme klingt ausgelaugt. »Die 
suchen bestimmt schon nach ihrem Mann und können 
jederzeit hier sein. Wir müssen weg.« 

Baz hört nicht auf ihn. »Niemand sollte das tun, was ihr da 
tun müsst«, sagt sie zu dem Mädchen. »Kommt mit. Auf 
dem Motorrad. Du und der Junge. Ich kann laufen.« 

»Wir ham Familie«, sagt sie. »Wir können nicht weg.« Sie 
und der Junge wenden sich ab und machen sich daran, 
Raoul wieder den Hang hinaufzuschleppen. 

Da wendet sich auch Baz ab. 

»Alles klar mit dir, Baz?« Demi wirkt besorgt. »Mehr 
kannst du nicht tun.« 

Sie nickt, Demi nimmt ihre Hand und sie laufen stolpernd 
zurück zu dem Motorrad. Er richtet es auf und schwingt sich 
auf den Sitz. Es ist zu groß für ihn, aber er kommt damit 
zurecht, gibt ihr ein Zeichen, dass sie sich hinter ihn setzen 
soll. Er dreht den Zündschlüssel, tritt den Anlasser durch 
und dreht am Gas. Der Motor heult auf. »Halt dich fest, 
Baz.« Sie legt ihre Arme um seine Taille. Er lässt die 
Kupplung kommen, und sie machen einen Satz nach vorn, 


fast stürzen sie, aber dann hat er den Bogen raus, schaltet 
sich durch die Gänge. Sie rasen nicht, aber kommen gut 
voran auf dem holprigen Feld, finden Wege über den Graben 
und lassen den Berg immer weiter hinter sich. 

»Werden sie uns folgen, Demi? Du hast diesem Fahrer 
erzählt, dass wir nach Raoul suchen. Du hast ihm unsere 
Namen gesagt. Das alles hier gehört Senor Moro. Die 
werden uns mit Fay in Verbindung bringen.« 

Demi antwortet nicht. Kann sein, dass er sie nicht gehört 
hat. Baz glaubt aber eher, dass er einfach nicht über all die 
Probleme nachdenken möchte, die sie sich aufgehalst 
haben. Sie kann’s ihm nicht verdenken. Es ist ihre Schuld, 
dass sie hergekommen sind, um nach Raoul zu suchen. Sie 
klammert sich an Demi fest und schmiegt ihr Gesicht an 
seinen Rücken. Dieser Tag hat nichts Gutes gebracht, und 
das Schlimmste ist, dass er noch nicht mal vorbei ist: Heute 
Abend wartet noch der Job auf sie, den Polizei-Captain 
auszurauben. Aber das ist ja leicht, ganz furchtbar leicht, 
wie Fay und der Engelsjunge nicht müde wurden zu 
versichern. Leicht und locker werden sie geradewegs im 
Schloss landen - das ist es, was Baz denkt. 

Sobald sie vom Betriebshof aus nicht mehr gesehen 
werden können, orientiert sich Demi in Richtung 
Hauptstraße. Dort angelangt, gibt er Gas, und dann brausen 
sie über die Schnellstraße auf die nördliche Brücke und die 
Stadt zu. 
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Die Sonne hängt tief über dem Fluss, als Baz und Demi den 
letzten Graben überqueren, der sie von der Bude trennt. Sie 
sind schweißgebadet, ihre Mägen rumoren vor Hunger und 
vielleicht auch vor Nervosität. Sie liegen gut in der Zeit, 
aber Fay ist schon ganz zappelig. Sie steht am Fenster, die 
letzten Sonnenstrahlen lassen ihr Haar aufflammen, ihr 
Gesicht ist blass und angespannt. Die ganze Bude riecht 
nach ihrem Tabak. 

»Wo seid ihr gewesen, du und Baz? Ihr wisst, dass wir heut 
Abend noch was vorhabn«, sagt sie schroff, während sie sich 
einen weiteren schwarzen Zigarillo anzündet. 

»In der Stadt«, sagt Demi. »Hab ich dir doch gesagt.« 

»Lügst du mir auch nichts vor, Demi? Guck mich an.« Fay 
sagt immer, dass man es jedem ansehen kann, ob er lügt; 
man braucht ihm bloß ins Gesicht zu gucken. 

»Wer könnt so blöd sein, dich anzulügen, Fay?« 

»Baz?«, fragt sie. 

Baz möchte Fay auf der Stelle erzählen, wie sie Raoul 
gefunden haben, wie krank, zerschunden und verängstigt er 
war und dass er jetzt tot auf einem stinkenden Müllberg 
liegt. Und sie möchte sie fragen, ob sie wusste, dass So 
etwas mit ihm passieren würde, als sie ihn von Moros 
Männern hat abholen lassen. 

Aber sie tut es nicht. 

»Zunge von ’ner Katze gefressen worden, Baz?« 

»Warn oben in der Stadt. Ham nach dem Haus von heute 
Abend geguckt.« 

»Habt ihr dann irgendwas vorzuzeigen?s, fragt sie. 

»Geschäfte ham wir heute nicht gemacht.« 

Fay blinzelt. Baz findet, dass sie einem weißgesichtigen 
Vogel ähnelt. »Warum seht ihr so mitgenommen aus? Seid 
dreckig und die Jeans sind ganz zerrissen. Macht den 
Eindruck, als wärt ihr aus der Stadt raus gewesen.« 


»Gab 'ne kleine Schlägerei - paar Jungs aus der 
Nachbarschaft. Mussten sehn, dass wir wegkommen.« Demi 
zuckt mit den Schultern. Solche Sachen passieren 
andauernd. 

Fay überlegt ein bisschen, dann sagt sie: »Habt ihr ’n 
Motorrad geklaut?« 

Baz macht ein unbewegtes Gesicht. 

»Motorrad?! Wovon träumst du denn, Fay? Wir klauen 
Portmonees. Vielleicht mal 'n Stück Schmuck, wenn wir 
Glück ham. Aber was solln wir denn mit 'nem Motorrad? Du 
hast doch keine Garage, Fay, oder hast du irgendwelche 
geschäftlichen Interessen, von denen du uns nichts erzählt 
hast?« Wieder eine kleine Spitze, aber wenigstens schlägt 
Demi einen lockeren Ton an, als würde er nur Witze machen, 
wenngleich dies jetzt nicht der Augenblick für Witze ist. Die 
Männer vom Betriebshof, Moros Männer, waren reichlich fix 
dabei, zwei und zwei zusammenzuzählen, wenn sie sich 
jetzt schon bei Fay gemeldet haben. 

Fay zeigt kein Lächeln in Reaktion auf Demis Widerrede, 
aber sie ist auch nicht bissig - sie scheint immer noch ein 
bisschen benommen zu sein. »Gibt 'ne Menge, was ich 
kleinen Dummköpfen wie dir nicht erzähl.« Das ist wohl 
wahr, denkt Baz, entspannt sich jetzt aber ein wenig. Fay 
glaubt nicht, dass sie die Stadt verlassen würden, ohne es 
ihr zu sagen. Sie glaubt nicht, dass sie diejenigen sind, die 
von Moros Männern bereits gejagt werden. Wenn sie das 
glaubte, würde mehr Eis in ihrer Stimme liegen, als der 
gesamte Block enthielt, den Demi ihr letztens mitbringen 
wollte. 

»Sol, geh mal und guck dich im Barrio um, ob du irgendein 
altes Motorrad siehst, das irgendwo an der Wand lehnt, oder 
vielleicht am Ufer, ein Stück flussaufwärts.« Sie sieht Baz 
an, während sie das sagt, denn sie weiß, dass es 
flussaufwärts ist, wo Baz ihr Versteck hat. Sie nimmt einen 
Fetzen Papier vom Tisch und liest Sol das Kennzeichen vor, 
worauf Sol, ohne Demi anzusehen, die Bude verlässt. 


»Hoffen wir für euch, dass er nichts findet«, sagt Fay. Der 
Rauch aus ihrem Zigarillo kräuselt sich um ihr blasses 
Gesicht und lässt sie wie eine Hexe aussehen. 

Schulterzuckend wendet Baz sich ab und blickt aus dem 
Fenster. Wenn er im Barrio sucht, wird Sol nichts finden, 
doch sie macht sich trotzdem Sorgen. Sie hatte Demi zu 
überreden versucht, die Maschine in den Fluss zu 
schmeißen, aber Demi wollte davon nichts wissen. »Hab 
mein ganzes Leben auf so 'ne Maschine gewartet, Baz. 
Glaubste im Ernst, ich will sie jetzt gleich wieder loswerden, 
wenn ich damit in der Stadt Aufsehn machen kann?« 

»Willst du, dass die ganze Welt dich sieht?« 

»Die Welt kann mich ruhig sehn, wenn sie will.« 

Letzten Endes aber konnten sie sich darauf einigen, das 
Motorrad unter der Brücke zu verstecken. Sie haben es mit 
allerlei Gerümpel und Plastikzeugs bedeckt, so müsste es 
dort gut aufgehoben sein. 

Nachdem Demi den Zündschlüssel an sich genommen 
hatte, haben sie sich auf den langen Rückweg in die Stadt 
gemacht und sind zu Hause angekommen, als der Tag schon 
zu Ende ging, gerade noch rechtzeitig, um sich auf den 
nächtlichen Ausflug vorzubereiten. 

Keiner von ihnen war darauf eingestellt, von Fay mit 
Fragen nach der gestohlenen Maschine konfrontiert zu 
werden. Als würde er Baz’ Gedanken aufgreifen, sagt Demi: 
»Was interessiert dich das überhaupt, ob ich Motorräder 
klaue oder nicht, Fay? Biste jetzt plötzlich Priesterin 
geworden oder was?« 

Fay zieht an ihrem schwarzen Zigarillo. »Weil«, sagt sie 
sorgsam, als müsse sie erst jedes Wort abwägen, »der 
Mann, dem diese Maschine gehört, mich danach gefragt hat 
- meinte, zwei wilde Kids aus dem Barrio hätten sie geklaut. 
Zwei Jungen solln’s gewesen sein, es klang aber eher nach 
euch beiden. Klang so, als würd er mehr wollen, als nur die 
Maschine wiederhaben, klang so, als würd er diesem 
Diebespack 'ne Lektion erteilen wollen. Klang so, als würd er 


sie einfangen wollen, bevor sie ins Barrio zurückgefunden 
ham.« 

Natürlich wollte er sie einfangen. Sie haben ihn wie ein 
Postpaket verschnürt auf dem Feld liegen lassen. Kein 
Schattenmann steht auf so was. Er würde sie umbringen, 
wenn er sie je aufspüren sollte. 

Demi verzieht das Gesicht. »’n Typ, der sich seine 
Maschine von 'n paar Jugendlichen klauen lässt, hat’s gar 
nicht verdient, 'ne Maschine zu haben.« 

Endlich wird Fays Blick weicher. Sie reibt sich übers 
Gesicht, dann drückt sie den erst halb gerauchten Zigarillo 
aus. »Demi«, sagt sie, »du klingst manchmal schon wie so’n 
alter Lehrer, und wenn ich hier eins nicht gebrauchen kann, 
dann sind das Lehrer.« Dann fügt sie mit leichtem 
Schulterzucken hinzu. »Aber genau das hab ich ihm auch 
gesagt.« 

Demi lässt sich auf einen Stuhl sinken, legt die Füße auf 
den Tisch. »Is der Mann irgendwie wichtig, Fay?« 

Fay fegt die Frage beiseite. »Ist mir egal, wo du und Baz 
wart, solange ihr mir keine Scherereien macht. Wenn du 
Scherereien machst, wirst du behandelt wie alle andern 
auch, Demi.« Sie nimmt die neben ihrem Stuhl stehende 
Flasche in die Hand, betrachtet sie, runzelt die Stirn und 
stellt sie dann wieder ab. 

Die Glocke bimmelt und gleich darauf kommt Sol ins 
Zimmer. Er sieht Fay an. »Irgendwas gesehn?«, fragt sie. 

»Überall Schattenmänners, sagt er, »aber 'n Motorrad hab 
ich nicht gesehn. Nirgends. Hat keiner eins gesehn.« 

»Guter Junge«, sagt sie zu Sol, doch ist es Demis Wange, 
die sie tätschelt. Vielleicht denkt sie, dass Demi zu schlau 
ist, um Probleme mit Moro und seinen Männern zu 
verursachen. Aber da täuscht sich Fay, und irgendwann, da 
kann man sich sicher sein, wird sie herausfinden, dass sie 
sie angelogen haben. 

Aber dafür haben sie die Wahrheit über den Ort 
kennengelernt, an den die Kinder kommen, wenn sie den 


Schattenmännern übergeben werden, und Baz schämt sich 
dafür, dass ihr das so lange Zeit gleichgültig gewesen ist, 
dass sie sich vor dieser Wahrheit versteckt hat in ihrem 
privaten Schlupfwinkel auf dem schlammigen Fluss. 

Fay nimmt einen Anruf auf ihrem Handy entgegen und 
beide beobachten sie dabei. »Ja«, sagt sie. »Natürlich werd 
ich’s ihnen sagen.« Sie blickt auf ihre Armbanduhr. »Ja. Wir 
haben alle Zeit, die wir brauchen.« Ihre Stimme wird ganz 
sanft. »Ich werde da sein«, sagt sie, dann schaltet sie das 
Telefon aus. 

»Eduardo«, sagt sie. »Der Fahrer, sagt er, wird um zwei 
am Agua sein. Ihr geht einfach zum Brunnen. Da wartet er.« 

»Hat er auch 'n Namen, dieser Fahrer?« 

»Domino.« 

Baz muss an das Spiel denken: an alte Männer, die ihre 
schwarz-weißen Steine auf den Bartisch knallen. Klack. 
Peng. \Wie Pistolenschüsse. 

Demi ist unruhig, er tigert durch die Bude, späht aus dem 
Fenster, schaltet den Fernseher ein, schaltet ihn wieder aus. 
»\Was für’n Auto?« 

Fay zuckt die Achseln. Mit Autos kann sie wenig anfangen. 
»Groß. Sieht 'n bisschen ramponiert aus, aber Eduardo 
meint, der Motor ist tadellos. Werdet keine Probleme habn.« 

Sie bereitet ein leichtes Essen zu und wuselt dann um die 
beiden herum, beschwatzt sie, dunkle Kleidung anzuziehen, 
und möchte, dass sie noch ein bisschen schlafen, damit sie 
später nicht so müde sind. So haben sie sie noch nie erlebt. 
Doch obwohl sie beide müde sind, fühlen sie sich nicht zum 
Schlafen aufgelegt, und Fay erklärt sich einverstanden, dass 
sie sich einfach nur ausruhen, bis es so weit ist. 

Baz zupft Demi am Arm, worauf sie zusammen aus der 
Bude schlüpfen und aufs Flachdach hinaufsteigen. Baz hat 
ein paar Kissen mitgenommen, auf denen sie es sich 
bequem machen und hinausblicken auf die flackernden 
Lichter des Barrio. 


Baz betrachtet Demi im Profil. Er hat die Schultern 
hochgezogen, und sie kann erkennen, dass seine Stirn 
gerunzelt ist, offenbar ist er ganz in Gedanken versunken. 
Sie überlegt, dass auch er flackert - wie die Lichter des 
Barrio oder wie die Blitze in den Hitzegewittern, die es 
dieser Tage ständig gibt. Ein Flackern ist es, wie er sich oft 
auf der Straße bewegt, so schnell durch dichte 
Menschenmengen hindurch, dass man ihn kaum sieht. Auch 
in seinen Stimmungen flackert er. Eben noch so 
selbstgewiss und jetzt ganz klein und in sich 
zusammengesunken. 

»Fay ist verändert«, sagt er. »Das Barrio ist verändert. 
Was ist passiert?« 

Raoul, denkt sie, das ist passiert, aber davon will er nichts 
hören. Sie soll ihm erklären, warum Fay so ist, wie sie ist, 
also versucht sie ihm verständlich zu machen, was sie 
vermutet: »Ich glaub, dass es irgendwas gibt, was Fay echt 
total zu schaffen macht, und sie würde fast alles dafür 
geben, mit dieser Sache klarzukommen.« Sie macht eine 
Pause, bemüht sich, Worte zu finden für die Situation, wie 
sie sich aus ihrer Sicht darstellt. »Sie glaubt, dass dieser 
toughe Engelsjunge alles in Ordnung bringt, aber wenn die 
Sache heute Abend nicht klappt, dann bricht alles 
zusammen, schätz ich.« 

»Engel - so nennst du ihn?« 

Sie macht eine Bewegung mit den Händen, als würde sie 
etwas auseinanderreißen. »Eine Hälfte Engel, die andere 
Hälfte Wolf.« 

Demi lacht. »Du hast doch noch nie 'n Wolf gesehn! Was 
weißt'n du über Wölfe? Hier in der Stadt gibt's Hunde, aber 
keinen Wolf.« 

»Engel gibt’s hier auch nicht«, sagt sie, »aber das hält ihn 
nicht davon ab, einer zu sein.« 

Demi ist wieder eine Weile still, dann sagt er: »Fays Junge, 
ihr eignes Fleisch und Blut, der will irgendwas, was viel, viel 


mehr ist als das Geld, das wir stehln solln, aber was das ist, 
das verrät er nicht.« 

»Auch Fay nicht?« 

»Glaub ich.« 

»Hast wahrscheinlich recht.« 

Eine Zeit lang sitzen sie schweigend da. Es ist angenehm 
auf dem Dach, fast so gut wie in Baz’ Versteck. In mancher 
Hinsicht sogar besser, weil man sich über dem Barrio 
befindet. Lichter leuchten auf den Straßen, und jetzt, wo 
sich die Wolken verzogen haben, kann man auch die Sterne 
sehen. Besser als jedes Fernsehprogramm. Es liegt zwar 
Wärme in der Luft, aber sie ist nicht so drückend, dass sie 
einem den Atem nimmt. Außerdem sitzt Demi neben ihr und 
er ist still. 

Sie versucht sich keine Sorgen wegen der bevorstehenden 
Aktion zu machen. Was auch passieren mag, sie werden 
zusammen sein und niemand arbeitet besser zusammen als 
sie beide. Darauf kann sie vertrauen, aber was sie immer 
wieder zum Grübeln bringt, das ist das, was danach kommt. 
Trotz all seines \Nütens, Fußaufstampfens und 
Sichaufplusterns ist Demi letzten Endes doch Fays Junge, 
und Baz hat Angst, dass er nicht bereit sein wird, sie zu 
verlassen. Und was dann? Sie, Baz, kann nicht bleiben, will 
nicht bleiben. Bleiben würde bedeuten, dass sie Raoul 
vergessen müsste, vergessen, wie er am Zaun gestorben 
ist, nur weil Fay ihn weggegeben hat. Nie wird sie das 
vergessen. Nie im Leben. Falls Demi nicht mit ihr kommen 
will, wird sie eben allein gehen. 

Sie holt tief Luft. »Demi«, sagt sie, »diese Sache heut 
Abend ...« Sie bricht ab. 

»Keine Panik. Du brauchst heut nicht mitzukommen. Ich 
werd ihn einfach mal testen.« 

»Nein, das mein ich nicht.« 

»Baz.« Er dreht sich zu ihr. »Ich brauch dich nicht als 
Rückendeckung. Heut Abend nicht. Okay? Die Sache heute 
ist anders. So was ham wir vorher noch nicht gemacht, in 'n 


fremdes Haus gehen und da rumstöbern wie 'ne Ratte. 
Das’n Job für Miguel, aber ich kann das auch. Also keine 
Sorge. Falls Eduardo«, er spricht den Namen aus, als würde 
er sauer schmecken, »auch nur halbwegs die Wahrheit sagt, 
kann nichts schiefgehen. Dann ham wir Geld, dass Fay sich 
Moro vom Leib halten kann. Der Mann ist wie der Teufel oder 
so was.« 

»Fay lässt sich mit ihm ein.« 

»Jeder muss sich mal mit dem Teufel einlassen.« 

»Wer hat dir das denn erzählt?« 

»Niemand. Hab ’'n bisschen nachgedacht.« 

»Du?«, neckt sie ihn. »Morgen wirste dich beklagen, dass 
dir der Kopf wehtut.« 

Er lacht, sagt aber nichts. 

»Demi, wenn diese Sache vorbei ist, gehn wir hier weg, 
ja?« 

»Aus’m Barrio?« 

»Ja.« 

»Fay sagt das Gleiche.« 

»Fay sagt es, aber sie meint es nicht, Demi. Fay steckt 
hier fest, und jetzt, wo sie glaubt, dass sie ihren Sohn 
gefunden hat, steckt sie erst recht fest. Aber wir, wir können 
weg. Wenn wir bleiben, werden wir verschüttgehen. Ich fühl 
es, Demi. Ich träum davon.« 

Demi lacht, wenn auch nicht unfreundlich, und berührt sie 
am Arm. »Manchmal glaub ich, du hast den ganzen Kopf voll 
mit Traumen. Warst am Träumen, als ich dich neben dem 
alten Hund gefunden hab. Jetzt träumste wieder, Baz. Lass 
morgen morgen sein. Warten wir einfach ab, was passiert.« 
Er lehnt sich ein bisschen gegen sie, und sie verfallen in ein 
Schweigen, das so warm ist wie die Nachtluft. 


Um zwanzig vor zwei kommt Miguel aufs Dach, um ihnen zu 
sagen, dass es Zeit zum Aufbruch ist. Es gibt nichts zu 
organisieren oder einzupacken, allenfalls den Zettel mit der 
Zahlenkombination für den Safe, aber dennoch macht Fay 


einen ziemlichen Aufstand. Für einen Moment kommt es Baz 
so vor, als würde sie sie umarmen und noch mal ordentlich 
drücken wollen, bevor sie sie gehen lässt, aber dieser 
Moment, falls es ihn denn überhaupt gegeben hat, ist gleich 
wieder vergangen, und Fay ergreift einfach nur Demis Hand. 
»Denkt an die Regel«, sagt sie. »Kommt heil und sicher 
zurück, aber wenn es nicht sicher ist ...« 

»Wissen wir, Fay, dann kommen wir gar nicht zurück. Hat 
sich nichts geändert, hey.« 

»Gute Kinder. Baz, deck ihm den Rücken und ...« Es ist, als 
wolle sie sie nicht weglassen, jedenfalls jetzt noch nicht. 
Und noch etwas anderes bewegt sie - Baz kann es an ihrem 
unruhigen Blick erkennen, und dann begreift sie, dass gar 
nicht sie es sind, um die sie sich wirklich Sorgen macht. 

»Is schon gut, Fay«, sagt sie schlicht. »Was immer 
passiert, Eduardo wird in seinem Bett liegen und schlafen. 
Er kommt nicht zu Schaden.« 

Demi sieht sie überrascht an. »Wovon redest du?« Dann, 
als er begriffen hat, nickt er: »Klar, wie die Laus im Pelz.« 

Fays Gesicht entspannt sich. Die drei leben schon lange 
zusammen, und manchmal ist es hilfreich, wenn man nicht 
alles offen aussprechen muss. »Gut. Das ist gut. Wozu 
unnötig Probleme machen. Ihr macht das schon, sauber und 
ordentlich.« 

»Verlass dich drauf: Du siehst keinen Stich und keine 
Naht«, zitiert Demi die alte Losung. Lange nicht mehr 
gehört, diesen Refrain, den sie früher immer gesungen 
haben, bevor sie zu ihrem anstrengenden Diebestagwerk 
aufgebrochen sind. Und so verlassen sie die Bude, Demi mit 
stolzierendem Gang, Miguel wie ein Schatten dicht hinter 
ihm und Baz als Letzte. Sie blickt sich nicht um, doch sie 
weiß, dass Fay wie eingerahmt in der Tür steht, die Haare 
wild zerzaust, das Gesicht von Müdigkeit gezeichnet, aber 
auch von einem winzigen Hoffnungsschimmer. Vielleicht hat 
sie, ebenso wie Baz, das Gefühl, dass aus dieser Nacht 
etwas Neues erwachsen wird, etwas, das es ihr ermöglicht, 


das alte Leben hinter sich zu lassen. Vielleicht hat sie die 
Hoffnung, dass sie wieder Mutter sein kann. Vielleicht. 
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Baz, Demi und Miguel huschen, Demi vorweg, durch das 
schlafende Barrio, winden sich durch die nur schulterbreiten 
Gassen, bis sie auf den großen, offenen Agua-Platz 
gelangen. Auf der Seite gegenüber brennen in einigen der 
Bars noch die Lichter. Der Name von Moros Slow Bar 
leuchtet in wässrig blassblauer Schrift quer überm Fenster. 
Von Baz’ Standort aus sieht sie so klein aus, dass es ihr fast 
vorkommt, als könne sie sie in die Faust nehmen und 
zerquetschen. 

Ein einziges Auto parkt neben dem Brunnen, groß und alt, 
mit langen, flachen Heckflossen. »Was für'n Gangsterauto 
kriegen wir’n da hingestellt?«, sagt Demi. »Wenn die Polizei 
das sieht, halten sie uns sofort an. Wette, es hat 'n Motor, 
der total dreckig klingt.« An den Wagen gelehnt steht eine 
schattenhafte Gestalt, deren Zigarette ihnen gelegentlich, 
während sie sich ihr nähern, ein orangefarbenes Glühen 
entgegenschickt. 

»Domino?« 

Der Mann antwortet nicht, öffnet ihnen stattdessen die 
hintere Tür. Miguel schlüpft als Erster hinein, ihm folgt Baz. 
Demi geht ums Auto herum und steigt auf den Beifahrersitz. 
Domino macht schulterzuckend die Tür hinter Baz zu und 
steigt dann seinerseits ein. Wie von Demi vorhergesagt, gibt 
der Motor knurrig dröhnende Töne von sich. 

»Musst ja echt 'n Genie sein, um so 'ne alte Karre zum 
Laufen zu bringen«, sagt Demi. 

Domino schnippt den Stummel seiner Zigarette aus dem 
Fenster, greift in seine Hemdtasche, zieht eine neue heraus 
und zündet sie an. Sein Gesicht wirkt wie glatt geschliffenes 
Holz, vollkommen ausdruckslos. Seine Arme sind dick, 
muskelbepackt, die Finger relativ kurz. Für Baz sieht er eher 
wie ein Boxer aus, nicht wie ein Fahrer, aber wenigstens ist 
er keiner von den angeberhaften Schattenmännern in 


schicken Anzügen, die alle aus Moros Tasche leben. »Wenn 
du 'n Mercedes willst, musste für'n Mercedes bezahln«, sagt 
er, und die Zigarette hängt ihm dabei im Mundwinkel, wie 
man es aus den alten Filmen kennt. 

»Wenn wir 'n Mercedes fahrn, bist du aus’m Geschäft, 
würd ich sagen.« 

Domino antwortet nicht, und als Demi das Gespräch auf 
Eduardo Dolucca zu bringen versucht - »Kennste diesen 
Eduardo schon lange, eh?« -, bleibt Domino stumm. So 
nachdrücklich ist sein Schweigen, dass sowohl Demi als 
auch Baz und Miguel während der ganzen restlichen Fahrt 
durch die Stadt kein Wort mehr sagen. 

Gemächlich rumoren sie die glitzernde Hauptstraße der 
Stadt hinunter, in der jedes Schaufenster Versprechungen 
auf ein gutes Leben ausstellt. Demi schaltet, ohne den Mann 
um Erlaubnis zu fragen, das Radio ein. Er wählt einen 
Sender, der raue Straßenmusik spielt, dreht aber die 
Lautstärke herunter, lauscht der Musik und nickt dazu im 
Takt. 

So groß ist die Stadt gar nicht, wenn man sie nachts im 
Auto durchquert. Die Straßen sind wie lange schwarze 
Bänder, die sich säuberlich von Osten nach Westen und von 
Süden nach Norden ziehen. Nüchtern-funktionale 
Glasgebäude werden von älteren Häusern mit 
schwarzbäuchigen Balkonen und steilen Treppen bis zum 
Gehsteig abgelöst, und diese wiederum schwinden im 
gleichen Maße, wie die Stadt dann, nicht nur in der 
frühmorgendlichen Dämmerung, heller wird, neuer auch, so 
neu, dass sie noch gar nicht überall fertig ist. Hier in den 
nördlichen Randbezirken sind die Straßen gesäumt von 
hohen weißen Mauern, hinter denen die Reichen in ihren 
blassen, klimatisierten Häusern leben. Schwere Tore führen 
auf Innenhöfe und in großzügig bewässerte grüne Gärten. 
Doch die Insassen des langsam vorbeifahrenden Wagens 
sehen nichts von dem, was die Mauern verbergen, während 
sie nach dem Haus der Doluccas in der Via de Peone 


Ausschau halten. Nirgends Hausnummern zu sehen, aber 
Domino weiß auch so, wo es hingeht. Baz versucht sich zu 
merken, wann und wo sie abgebogen sind - geh nie 
irgendwohin, wenn du nicht weißt, wo der Ausgang ist, wenn 
du den Weg zurück in Sicherheit nicht kennst. Keine 
Straßenbahn, die so weit im Norden verkehrt - höchstens 
Busse. Hat schon mal jemand von einem Dieb auf der Flucht 
gehört, der an der Haltestelle steht und auf den Bus wartet? 
Wenn die Polizei hinter dir her ist, suchst du dir besser was 
Schnelleres als den Vorortbus. 

Sie halten am Straßenrand. »Das hier ist es«, murmelt 
Domino, indem er mit dem Kopf auf ein kleines, in die 
Außenmauer eingelassenes Gebäude zeigt. 
»Pförtnerhäuschen. Haupthaus ist dahinter. Müsst nichts 
weiter tun, als durchs Fenster zu steigen.« 

Es gibt ein kleines Fenster im Hochparterre, das übrige 
Häuschen geht anscheinend auf den Garten hinaus. 

Domino fährt wieder an. »Wir drehn noch eine Runde um 
den Block«, sagt er, »gucken, ob die Luft rein ist.« 

Es ist nichts zu sehen, nur ein einsamer Hund, der eilig 
über den Gehsteig zockelt. Ein Stück weiter die Straße 
runter hat man das Pflaster aufgerissen, um Abflussrohre zu 
reparieren oder Kabel zu verlegen. Innerhalb der Absperrung 
herrscht ein ziemliches Durcheinander von Baumaterial und 
Werkzeug aller Art. Auf der linken Seite steht ein Haustor 
offen. Und in der Parallelstraße entdeckt Baz ein einzelnes 
erleuchtetes Fenster. Aber es sind keine Autos unterwegs, 
keine Polizeistreifen. 

Domino wendet, kehrt zurück in ihre Straße und hält vor 
dem Haus der Doluccas. Demi begutachtet das Fenster. »Zu 
hoch, um raufzuspringen, Miguel?« 

»Zu hoch«, bestätigt Miguel. 

»Baz, würdst du klarkommen, wenn wir dir hochhelfen?« 

»Sicher. Soll ich dann das Tor aufmachen?« 

Demi starrt das Haus, die Mauer und das Tor an, als 
könnte es irgendwo noch einen geheimen Zugang geben, 


von dem Eduardo ihnen nichts verraten hat. Er schüttelt den 
Kopf. »Vom Tor hat er nichts gesagt. Also bleib von diesem 
Tor weg. Du stellst dich ans Fenster und greifst meine Hand, 
wenn ich an der Mauer hochspringe. Ich schwing mich dann 
an deiner Hand rauf. Miguel, du wartest unten, und wenn 
'ne Streife vorbeikommt, pfeifst du. Geht das klar für dich?« 

Miguel nickt. »Ich stell mich in den Toreingang, da ist 
Schatten, wo man nicht gleich gesehen wird.« 

»Gut. Und lass du den Motor laufen, Domino. Der Sohn 
meint, dass wir nicht mehr als fünf Minuten brauchen.« 

Domino sieht ihn mit ausdruckslosem Blick an. »Ich komm 
zurück, wenn’s so weit ist.« Vielleicht weil er spürt, dass 
Demi im Begriff ist, in die Luft zu gehen, fügt er erklärend 
hinzu: »Ist sicherer, in Bewegung zu bleiben. Jeder Polizist 
würd ein Auto kontrolliern, das vor so 'nem Haus parkt.« 

Da hat er recht. Die Straßen sind absolut leer, nirgendwo 
steht ein Auto - alle sicher in ihren Garagen verwahrt, hinter 
verschlossenen Toren. Baz nickt Demi zu. »Okay«, sagt er 
knapp und schlüpft aus dem Auto, die anderen beiden 
folgen ihm. »Warte, bis wir drin sind. Dann gibst du uns fünf 
Minuten.« Demi gibt sich schwer geschäftsmäßig, genau so 
wie wenn er nur mit Baz arbeitet. Baz fragt sich, wie der 
wortkarge Mann das wohl findet, Anweisungen von einem 
Jungen entgegenzunehmen, einem Jungen, der 
wahrscheinlich zehn Jahre jünger ist als er. Vielleicht ist es 
ihm egal, vielleicht ist das hier nur ein Job für ihn - Taxi. 
Wenn sie allerdings von der Polizei aufgegriffen werden, 
dann landet er genauso im Schloss wie sie. 

Baz kann die Antwort des Fahrers nicht hören, aber das 
Auto bleibt leise rumpelnd stehen, während Demi ihr eine 
Taschenlampe zusteckt. Dann laufen die beiden Jungen los, 
stellen sich mit dem Rücken zur Wand und legen ihre Hände 
zusammen. Baz ist eigentlich nie nervös, wenn sie ihrer 
Tätigkeit auf der Straße nachgeht, aber hochkonzentriert, 
sie hat die Augen überall, versucht sich nichts entgehen zu 
lassen. Doch das hier ist anders. Bei Tageslicht kann man 


sich verstecken, im Lärm des Verkehrs, im geschäftigen Hin 
und Her der Leute, man kann auftauchen und verschwinden 
wie durch Zauberhand. Demi ist darin der Beste, aber sie 
kann es auch. Hier jedoch hat man Dunkelheit und Schatten, 
kein Licht. Stille, nur ein Hund ist grad am Heulen, in einer 
anderen Straße. Ihm antwortet vereinzeltes Bellen aus 
verschiedenen Häusern in dieser Straße. Sie erstarren. Falls 
die Doluccas einen Wachhund besitzen, hat er einen soliden 
Schlaf. Das Bellen legt sich wieder. 

Baz atmet durch, schätzt genau ab, wo der Fenstersims 
ist, federt locker auf den Zehen, nickt den Jungen zu und 
lauft dann auf sie zu, springt ab und fühlt die Hände unter 
ihrem rechten Fuß, die sie augenblicklich nach oben 
katapultieren. Sie packt den Sims mit beiden Händen, 
nimmt den Schwung mit und turnt geschmeidig durch die 
Fensteröffnung. 

Als sie die Taschenlampe anknipst, hört sie das Auto 
langsam wegfahren. Die Luft ist kühl. Klimaanlage. Der 
dünne Lichtstrahl erfasst einen kurzen Korridor, einen 
seltsam gefleckten Teppich, eine Treppe am Ende und 
seitlich zwei Türen. Keine Schritte in den Zimmern zu hören, 
kein Lich, das unter den geschlossenen Türen 
hindurchscheint. Sie lehnt sich aus dem Fenster, hört Demis 
leichte Anlaufschritte. Er berührt die Mauer nur kurz mit der 
Spitze seiner Sneakers, seine Hand klatscht auf ihr 
Handgelenk, und schon rauscht er durchs Fenster, landet 
irgendwie auf den Füßen, die Knie gebeugt, auf und ab 
federnd und den Kopf bereits in alle Richtungen drehend, 
genau wie sie vorher. 

Er streift ihren Arm und sie folgt ihm durch den Korridor 
und die Treppe hinunter in eine Art Aufenthaltsraum. Es gibt 
einen Bartresen vor einer der Wände, Lehnsessel, einen 
runden Tisch. Durch eine Glaswand blickt man hinaus auf 
den Garten und den Swimmingpool. Das Wasser im Pool 
schimmert kühl und blau und ist von unten beleuchtet - Baz 
bleibt fast die Luft weg. So etwas hat sie noch nie gesehen, 


jedenfalls nicht in der Wirklichkeit, als schäbiges Bild auf 
dem kleinen Fernseher vielleicht, aber nicht in einem Haus, 
in dem Menschen ... in dem dieser Eduardo tatsächlich 
wohnt. 

Hinter sich hört sie Demi in Bewegung. »Gib mir Licht, 
Baz«, flüstert er. Er untersucht einen Kasten, der rechts von 
der Treppe, über die sie gerade gekommen sind, an der 
Wand befestigt ist. Die Alarmanlage. Sie lässt den 
Lichtstrahl über die Schalter streichen. »Okay, ich weiß, wie 
man das macht. Jetzt zum Safe. Hinter der Bar, hat er 
gesagt.« 

Alles ist genau so, wie Eduardo es ihnen geschildert hat. 
Der Safe sitzt wie ein klobiger schwarzer Kühlschrank unter 
dem Bartresen. Die Drehscheibe klickt, während sie die 
Zahlen von ihrem Zettel eingeben, und dann springt die Tür 
auf. Vor Überraschung schnauft Demi ein wenig, als er die 
Türme aus fein säuberlich aufgeschichteten Dollarscheinen 
sieht. »Wieso sind wir eigentlich Diebe, Baz?«, flüstert er. 
»Der Polizist hat alles Geld der Welt und keinen, der ihm 
nachjagt.« 

Sie macht den Baumwollsack auf, den sie mitgebracht 
hat, und beginnt die Geldbündel systematisch aus dem Safe 
in den Sack zu schaufeln. 

»Warum will der Typ all das aufgeben?«, sagt Demi. »Das 
hier aufgeben und ins Barrio kommen. Glaubst du, das ist 
deswegen, weil er bei seiner Mutter sein will, bei Fay?« 

»Weiß nicht. Vielleicht ist er eifersüchtig. Und sie 
behandeln ihn nicht so gut.« Ihr selbst, glaubt sie, würde es 
schwerfallen, den Pool aufzugeben. Sie muss sich immer 
wieder zu ihm umdrehen, seine samtene Glätte bewundern. 

»Nimmst du ihm seine Story ab?« 

»Er hat irgendwas vor. Wir bringen das hier jetzt zu Ende, 
aber du musst anfangen, über das nachzudenken, was ich 
gesagt hab.« Sie stopft das letzte Bündel in den Sack und 
zieht ihn zu. 

»Was hast’n gesagt?« 


»Demi, vorhin auf dem Dach. Ich hab übers Weggehn 
gesprochen. Fay gibt uns was von diesem Geld ab und wir 
stelln was Eigenes auf die Beine. Wenn du mit mir 
mitkommst, schaffen wir das.« Sie hebt den Sack hoch und 
hält ihn vor der Brust, während Demi die Safetür wieder 
zumacht und die Scheibe dreht, um sie zu verschließen. 

»Gehn wir.« Sie kommen hinter der Bar hervor. Demi tritt 
zur Alarmanlage. »Dreißig Sekunden ab dem Moment, wo 
ich die Anlage wieder einschalte, Baz. Geh zum Fenster, gib 
Miguel’n Zeichen und sag mir, ob Domino wieder dasteht 
und wartet.« Er blickt auf seine Armbanduhr. 

»Demi, was meinst du dazu?« 

»Baz! Tu, was ich sage. Los!« 

Mit einem letzten Blick auf den träumerischen Pool eilt sie 
die Treppe hinauf. Als sie sich aus dem Fenster beugt, gleitet 
Miguel aus dem Schatten beim Tor. Sie winkt. Er hebt eine 
Hand. Das Auto steht mit ausgeschaltetem Licht da, tuckert 
leise vor sich hin. Sie geht zum Kopfende der Treppe. »Okay, 
Demi.« 

»Wirf Miguel den Sack zu und spring dann runter. Ich zähl 
bis fünf, dann schalt ich den Alarm wieder ein. Und ab!« 

Sie zählt, während sie zurückläuft. Vier. Drei. Zwei. Eins. 
Der Alarm ist scharf gestellt. Jetzt noch dreißig Sekunden. 
Sie hält den Sack aus dem Fenster, Miguel hebt die Hände, 
um ihn aufzufangen. Vier Sekunden. Sie lässt ihn los, 
schwingt ein Bein über den Sims. Zwölf. Kein Problem. Sieht, 
wie Miguel den Sack auf den Rücksitz wirft und 
hinterhersteigt. Hört Demis Schritte auf der Treppe, dreht 
sich, um auch das andere Bein herumzuschwingen, und 
lässt sich gleichzeitig fallen, sodass sie sich nur noch mit 
den Händen am Sims festhält. Die Nase vor der weißen 
Mauer, sieht sie das plötzliche Aufleuchten der 
Autoscheinwerfer hinter sich und hört, wie das sanfte 
Tuckern sich in ein dröhnendes Brummen verwandelt. Und 
noch auf dem Weg nach unten registriert sie das Quietschen 
von Gummi, das auf dem Asphalt verbrennt. Sie landet 


problemlos, wirbelt herum und sieht den hajiähnlichen 
Wagen bereits um die Ecke biegen, ganz kurz noch kann sie 
ein Gesicht im Rückfenster ausmachen, dann ist er 
verschwunden. Miguel. Warum mussten sie ihn unbedingt 
mitnehmen? Warum wollte Eduardo, dass er dabei ist? Um 
ebendies zu tun, natürlich. Eduardo hat genauso wenig Wert 
auf Demi gelegt wie Demi auf Eduardo. 

Im Fenster über ihr erscheint die schwarze Gestalt Demis, 
der dort kauert wie ein Affe. Und dann ertönt das 
albtraumartige Heulen der Alarmanlage. Plötzlich gehen alle 
möglichen Lichter an und das Haus leuchtet strahlend weiß 
in der Dunkelheit der langen Straße. 

Demi springt mit dem Gesicht nach vorn geradewegs 
herunter, landet ungünstig, das rechte Bein knickt ein. Er 
stößt ein schmerzliches Grunzen aus und flucht. Sie ergreift 
seinen Arm und zieht ihn hoch. Hinter dem Tor hören sie 
Rufe. In der Ferne beginnt eine Sirene zu heulen. Hunde 
bellen. 

»Die ham mich zum Affen gemacht!« 

»Wärst 'n Affe, könnteste besser springen. Kannste 
laufen?« 

»Ist keiner schneller.« 

»Trennen?« 

Regel Nummer eins. Wenn du weglaufen musst, lauf 
allein. 

»Trennen.« 

Sie berührt seinen Arm. Sein Gesicht ist zu einer Grimasse 
verzerrt. »Mama Bali, okay?« 

Sie dreht sich um und rennt in die entgegengesetzte 
Richtung. Die Polizeisirene ist näher gekommen. Jeden 
Moment wird jemand das offene Fenster entdecken. Sie 
rennt, so schnell sie kann. Die Straße ist zu lang, zu gerade. 
Sie braucht eine niedrige Mauer, ein offenes Tor. Irgendein 
Versteck, nur bis sich die Lage beruhigt. Nichts. Und dann, 
fast ohne nachzudenken, fasst sie die Straßenbaustelle ins 
Auge, mit den sich in einer Ecke stapelnden Werkzeugen. 


Sie springt über die Absperrung und in das flache Loch 
hinein, kauert sich nieder, und als sie sich umblickt, sieht sie 
Demi: eine kleine schwarze Silhouette im Scheinwerferlicht 
eines Polizeiwagens. Sein Kopf dreht sich, und dann hebt er 
langsam die Hände, fast als wolle er das Licht von sich 
wegschieben. Im selben Moment stürmt ein kräftiger Mann 
in langen Boxershorts aus dem Haustor der Doluccas. Er ruft 
nicht, gibt keinen Ton von sich, streckt nur einfach den Arm 
aus und dann knallt ein Schuss. 

Sie sieht Demi fallen. 

Sie sieht zwei Männer aus dem Polizeiwagen auf ihn 
zustürzen. 

Sie sieht, wie sie Demi hochhieven. 

Sie hat das Gefühl, das Herz würde ihr aus der Brust 
springen. Nach Luft ringend, rutscht sie hinunter auf den 
Boden des Erdlochs und krabbelt blind unter ein Stück 
Abdeckplane, drückt ihre Augen fest dagegen, in diesem 
schrecklichsten Albtraum, den man nur haben kann. 

Stimmen, die rufen, eine Autotür knallt zu, ein Motor, der 
aufheult. Ein Junge, vielleicht tot, ein Mann in seinem Haus 
beraubt. Ein Mann! Es handelt sich um den Captain der 
Polizeil Dieser Mann braucht nur mit den Fingern zu 
schnippen und du verschwindest auf Nimmerwiedersehen. 
Und sie haben einen einzelnen Jungen geschnappt? Niemals 
werden sie glauben, dass dieser Junge ganz auf eigene 
Faust gehandelt hat. Was also werden sie denken? Was? 

Baz liegt beengt wie eine Nuss in ihrer Schale, die Augen 
geschlossen, die Ohren weit geöffnet, die Gedanken so wild 
auf und ab hüpfend wie ihr Herz. Wenn sie nur dieses Herz 
in die Faust nehmen und zusammendrücken könnte - damit 
es aufhört, so laut zu schlagen. 

Ein Auto fährt langsam die Straße hinunter. 

Sie sind jetzt am Suchen, streichen mit ihren 
Taschenlampen über alle dunklen Stellen, überprüfen jedes 
offene Tor, jeden kleinen Winkel, in den eine Maus kriechen 
und sich verstecken könnte. Mit Sicherheit werden sie auch 


dieses Loch in der Straße durchsuchen, es liegt ja direkt vor 
ihrer Nase. 

Ein Streifenwagen ist ganz in der Nähe. Hält an. Ein greller 
Lichtstrahl ergießt sich in Baz’ dürftiges Versteck. Sie spürt 
geradezu das Licht auf ihren fest zusammengekniffenen 
Lidern. 

»Nichts.« 

Eine antwortende Stimme. 

Dann: »Nein. Verschwenden nur unsere Zeit. Glaubst du, 
so 'ne Gang hat kein Auto dabei, wenn sie auf Raubzug 
geht? Wer das glaubt, glaubt auch an den Weihnachtsmann 

Nein, du Dussel, hast nicht den Sohn vom Captain 
gehört? Der hat den Jungen erkannt, sagt, er würde zu dem 
Abschaum gehörn, der für Sehor Moro arbeitet.« 

Ein überraschtes Pfeifen vom Fahrer. Weitere Worte. 

»Und nichts geklaut. Haben nichts erwischt, sagt der 
Captain. Nicht ein Stück. Wenn die glauben, dass wir uns 
hier den Hintern aufreißen, um nach Schatten zu jagen, 
dann haben sie sich geschnitten. Komm, fahrn wir.« 

Dunkelheit. 

Das Auto fährt weiter. Noch einmal hört Baz quietschende 
Reifen, als der Wagen am Ende der Straße wendet, dann 
beschleunigt und an ihr vorbei zum Haus der Doluccas fährt. 
Weitere Stimmen. Weitere auf- und zugehende Türen und 
dann, zu guter Letzt, Stille. Baz rührt sich nicht. Baz blinzelt 
nicht einmal. Kaum, dass sie noch atmen mag. Ihr tun alle 
Knochen weh. Auch das Gesicht, gegen die steinige Seite 
des Lochs gedrückt, tut weh, aber das Herz geht jetzt 
langsamer. 

Mehr Zeit. 

Sie öffnet die Faust. Sie zieht sich die Plane vom Gesicht 
und macht die Augen auf. Immer noch dunkel. Immer noch 
still. Als sie den Kopf hebt, zuckt sie zusammen. Sie hat 
einen steifen Nacken. Sie beißt sich auf die Lippen und rührt 
langsam ihre Glieder. Frei! 


Wie lange? Eine Stunde? Zwei? Die Sonne geht bald auf. 
Sie muss sich auf den Weg machen, solange es noch dunkel 
ist. Sie steht auf und kauert sich augenblicklich wieder 
nieder. Helle Lichter im Haus der Doluccas. Am Tor sieht sie 
zwei Polizisten Wache stehen. 

Sie hat keine Wahl. Sie muss hier weg. Wie ein Wurm 
windet sie sich aus dem Loch heraus, krabbelt in den 
dunkleren Schatten der Mauer. Sie ist fast aus dem 
Schneider. Die Männer beim Haus, die dort im hellen Licht 
stehen, werden nichts sehen können, aber trotzdem macht 
sie sich möglichst klein, gebückt flitzt sie davon wie eine 
einsame Ratte auf dem Weg in ihr Nest. 

Die Straße ist lang und dunkel. 

Und was für eine Zuflucht kann ihr Fays Nest noch sein? 
Sind sie und Demi nicht einfach fallengelassen worden, 
weggeworfen wie eine Ladung Müll? Wusste Fay, dass das 
passieren würde? 
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Zwei Stunden lang ist sie unterwegs, hält sich von der 
Hauptstraße fern. Sobald sie ein Auto nahen hört, drückt sie 
sich in den nächstbesten Hauseingang. Ihre Augen brennen. 
Die Füße tun ihr weh. Dann erscheint ein dünner 
Lichtstreifen am Himmelsrand. Wenig später spürt sie die 
Wärme der Sonne auf ihrem Nacken und der Tag hat 
begonnen. Ihr ist nach Weinen zumute, aber was hätte das 
für einen Sinn? Fay hat ihnen von Anfang an beigebracht, 
nicht zu weinen. »Tränen bringen einem nix ein.« Ärgerlich 
reibt sich Baz mit dem Handballen die Augen und ermahnt 
sich, mit dem Jammern aufzuhören. Immerhin hat man sie 
nicht geschnappt. Sie ist frei. 

Mehr Autos jetzt. Mehr Menschen, die nach und nach aus 
ihren Häusern kommen. Aber es ist eine lange Wanderung in 
die Stadt. Endlich erreicht sie eine Haltestelle, an der 
Arbeiter Schlange stehen, um einen Bus zu besteigen, der 
sie ins Stadtzentrum bringt. Erschöpft steigt auch Baz ein 
und schmiegt sich in einen Sitz in der Ecke. Ihr Kopf sinkt 
gegen die Fensterscheibe, ihre Augen gehen zu. 

Es dauert noch eine weitere Stunde, bis sie am Agua ist. 
Sofort schlüpft sie zurück ins Barrio. Es umfängt sie wie ein 
Schultertuch und sie fühlt sich sicher. 

Es ist immer noch so früh, dass kein Betrieb herrscht. Das 
Barrio gehorcht einem anderen Zeitrhythmus als die übrige 
Stadt. Sogar Mama Balis Tür ist noch geschlossen, das 
Fenster mit dem rostigen Eisenladen verhängt. Sie läuft 
weiter zu Luciens Platz. 

»Soll ich 'n Eimer für dich ziehn, Baz?« 

Sie gibt ihm seine zwei Cent und spritzt sich das Wasser 
auf Gesicht und Nacken. Er hockt sich währenddessen hin, 
wobei seine knochigen Beine auf beiden Seiten so weit 
übers Kinn hinausragen, dass er wie eine große 
Stabheuschrecke aussieht. 


Er sieht ihr beim Waschen zu. »Was passiert, Baz?« 

»Ja.« 

Es ist so viel, dass sie sich das alles nicht einmal selbst im 
Kopf zurechtlegen, geschweige denn Lucien erzählen kann. 

Er nickt. Er hat die Gabe, Unheil an Gesichtern abzulesen. 
»Demi?« 

Sie benutzt die bloßen Hände, um sich die Nässe aus dem 
Gesicht zu wischen, anschließend reibt sie die Hände an 
ihrer Jeans trocken. »Demi ist von den Greifern geschnappt 
worden.« Sie versucht beiläufig zu sprechen, als wäre alles 
nicht weiter dramatisch, aber ihre Stimme zittert. Sie 
wendet sich ab. »Ich muss zu Fay«, sagt sie. »Danke für das 
Wasser, Lucien.« 

»Jederzeit, Baz.« Dann, als sie bereits zehn Schritte in eine 
Gasse hineingegangen ist, die zu dem Graben führt, den 
man überqueren muss, um zu ihrem Haus am alten 
Flussufer zu gelangen, ruft er ihr hinterher: »Hast seine 
Hand losgelassen, stimmt’s, Baz?« 

Nein! Sie hat seine Hand nicht losgelassen! Wütend reibt 
sie sich mit dem Unterarm über die juckende Nase und die 
brennenden Augen. Er ist in die falsche Richtung gelaufen, 
das war alles. Genauso gut hätte sie es sein können, die der 
Captain sieht. Es hätte auch sie sein können, die vom 
Scheinwerferlicht erfasst wird. Er hat doch gesagt, dass sie 
sich trennen sollen. So war die Regel. Sie hat nicht 
losgelassen. 

Sie erreicht das Haus und zieht an der Klingelstrippe 
neben dem Eingang. Sie hört die Glocke ganz oben im 
Bauch des Gebäudes, dann steigt sie hinauf, bis sie zu ihrer 
Tür kommt. Ohne zu zögern, stößt sie sie auf und tritt ein. 

»Wo bleibt ihr denn?« Die Bude ist ganz grau von dem 
Rauch aus Fays schwarzen Zigarillos. Die Jungen liegen 
zusammengerolit auf ihren Matratzen, sie schlafen noch, 
aber Fay steht, wild wie eine Hexe, in ihrer Zimmertür. Sie 
sieht furchtbar aus. Die Haare gleichen einem Sturm, der 
um ihren Kopf herum tobt, das Gesicht ist verkniffen, die 


Augen rot gerändert. Das Hemd hängt aus der Hose, ein 
Ärmel ist bis zum Ellbogen aufgekrempelt, und den halb 
nackten Arm hält sie krampfhaft umklammert, als würde sie 
nur so gerade eben noch die Fassung bewahren. 

»Wo sind sie? Sag’s mir, Fräulein. Los, erzähl.« Sie hat 
noch nie Fräulein zu ihr gesagt. »Keiner kommt, keiner ruft 
mich an. Das ist heut der Tag, an dem Moro kommt! Wo ist 
das Geld hin?« Die letzte Frage ist ein flüsternder Aufschrei. 

»Ich hab kein Geld«, sagt Baz mit fester Stimme. 

»Was soll das heißen? Du weißt, was er angedroht hat. 
Willst du für diesen Mann arbeiten?« Fay marschiert zu ihr 
und schlägt ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. »Wo’s 
Demi? Wieso is Demi nicht hier? Du kommst nie, niemals 
ohne ihn zurück.« 

»Glaubst du, das weiß ich nicht?« 

Fays Hand zuckt wieder nach oben. »Baz, fang an zu 
reden, aber schnell, sonst mach ich irgendwas kaputt, das 
schwör ich, und du bist das Erste, was ich in die Hände 
Krieg.« 

Baz mustert sie. Die Adern auf ihren Händen und seitlich 
am Hals sind dick angeschwollen. Zum ersten Mal erkennt 
Baz etwas in Fay, das sie vorher noch nie gesehen hat, 
etwas, das sich hinter dem Wüten verbirgt, hinter der 
stahlharten Entschlossenheit, mit der sie sich in dieser 
rauen Umgebung eine Existenz aufgebaut hat: Sie sieht 
Verwirrung, vielleicht sogar Panik. Fay kann wüten, so viel 
sie will, sie macht Baz keine Angst. Das ist vorbei. 

»Domino und Miguel sind getürmt und ham uns 
zurückgelassen, damit die Greifer uns schnappen können. 
Hab Miguel noch durchs Fenster gucken sehn. Sie ham das 
Geld. Haste das so geplant mit deinem Goldjungen 
Eduardo? Haste beschlossen, dass es Zeit ist für mich und 
Demi, weiterzuziehn?« 

»Nein! Du bist ja verrückt!« Sie furcht mit den Händen 
durch ihr Haar, dass es nach oben absteht wie 


Fledermausflügel. »Und Miguel hat mit in diesem Auto 
gesessen?« 

Baz nickt. 

»Hat ihm hier keiner gesagt, dass er das tun soll!« Sie 
schnappt sich Baz’ Hand, hält sie fest, sieht sie eindringlich 
an, als könne sie ein Geheimnis in ihren Augen lesen, das 
Baz ihr nicht verraten will. Aber da ist kein Geheimnis in 
Baz’ Augen, nur die Wahrheit. Der Sturm zieht vorbei. 
»Immer die Wahrheit«, flüstert sie. »Hast mich noch kein 
einziges Mal angelogen, Baz.« Anstatt sie noch einmal zu 
schlagen, streicht sie Baz übers Gesicht. »Komm.« Sie 
drückt Baz auf einen Stuhl und gießt ihr ein Glas Wasser ein. 
Dann stellt sie den Kessel auf die Flamme, um Kaffee zu 
kochen. Sie setzt Baz einen Teller mit Brot, kaltem Fleisch 
und einer halben Tomate vor und drängt sie zu essen, und 
während Baz zunächst nur in dem Essen stochert, hört Fay 
sich an, was sie zu erzählen hat. 

»Armer Demi. Du bist sicher, dass sie ihn gekriegt ham?« 

»Sie ham ihn.« 

»Glaubst du, der Mann mit der Pistole hat ihn erwischt?« 

»Ich hab ihn nur fallen sehn.« Sie blickt auf das Stück Brot 
in ihrer Hand und legt es zurück auf den Teller. Anstatt die 
Erinnerung auszublenden, wie sie es während der endlos 
langen Momente in dem Loch der Straßenbaustelle und auf 
der ebenso langen Wanderung zurück gemacht hat, 
versucht sie das, was sie gesehen hat, jetzt in allen 
Einzelheiten wieder wachzurufen. Hat er den Kopf gehoben? 
Nein, aber sie erinnert sich jetzt an die Art, wie sie ihn 
abtransportierten, nicht ein Mann an den Füßen und ein 
anderer an den Schultern, die ihn hinten ins Auto geworfen 
hätten, als wäre er eine Leiche, die irgendwo auf einer 
Müllkippe entsorgt werden soll, nein, er ist von jeweils 
einem Mann an den Armen gefasst und vorsichtig auf den 
Rücksitz gehievt worden. War es so? Gut möglich. »Ich 
glaub, er ist gestürzt. Er hatte sich verletzt, als er aus dem 
Fenster gesprungen ist. Sie ham ihn mitgenommen.« 


»Demi im Schloss gelandet«, sagt Fay halb zu sich selbst. 
Sie sieht Baz an. »Armer Demi. So schnell und so geschickt. 
Als wär er unter einem besondren Stern geborn. War schon 
immer so, seit er zu mir gekommen ist -« Sie bricht ab. 

Baz starrt sie an. 

Fay langt über den Tisch und ergreift noch einmal Baz’ 
Hand. »Er wird nichts über seine Fay erzählen, nicht wahr, 
Baz?« 

»Nein! Das würd Demi nie tun. Wie kriegen wir ihn aus 
dem Schloss raus, Fay?« Fay antwortet nicht. Baz beugt sich 
vor, entwickelt Vorstellungen beim Reden. »Wir gehn gleich 
mal los. Was meinst du? Ich stell Fragen. Sage, dass ich 
meinen Bruder vermisse. Es gibt keinen Beweis, dass er was 
geraubt hat. Niemand hat ihn springen sehn. Niemand hat 
gesehn, dass wir was genommen ham, und er hatte kein 
Geld bei sich.« 

Fay packt ihre Hand fester. »Red kein dummes Zeug, 
Mädchen. Keiner geht auf Besuch ins Schloss - nicht, wenn 
er aus’m Barrio kommt.« 

»Du kennst viele Leute, Fay, und du hast Geld 
zurückgelegt für Notfälle. Das ist jetzt einer. Du musst ihm 
helfen.« 

»Ihm helfen!« Sie setzt sich gerade, als habe sie etwas 
gestochen. »Hab ihm mein ganzes Leben lang geholfen. 
Warum läuft er den Greifern auch genau in die Arme! 
Verrückter Junge!« Sie fegt Baz’ Einwände beiseite. »Erzähl 
mir nichts. Ich weiß, wie’s ist. Er weiß auch, wie’s ist. 
Besser, wenn Demi tot ist, als dass er da landet.« Sie senkt 
die Stimme und wirft einen Blick auf die noch schlafenden 
Jungen. »Die bringen ihn zum Reden und dann sind wir alle 
geliefert.« Sie scheint Baz jetzt kaum noch wahrzunehmen, 
ihre blassen Augen sind offenbar auf Dinge gerichtet, die 
nur sie sehen kann: ihre Ängste, das Scheitern all ihrer 
Pläne, das Alter, das zahnlos und mit krummem Rücken auf 
sie zugekrochen kommt. 


Baz starrt sie an, kann einfach nicht begreifen, wie es 
zugehen kann, dass Fay sich vor ihren Augen in eine 
vollkommen andere Person verwandelt, und diese hier... 
diese Person, die vor ihr sitzt, die findet sie widerlich. Sie 
schiebt ihren Stuhl zurück. »Demi tot? Was redest du? Willst 
nichts tun. Glaubste, du bist sicher, Fay? Hast dein Kind 
wieder. Vielleicht hat er ja dein Geld irgendwo sicher 
versteckt. Aber vielleicht täuschst du dich. Vielleicht hat 
dich dein Engelsjunge ganz groß hinters Licht geführt.« 

Fay sieht Baz an, als sei sie diejenige, die nicht bei Sinnen 
ist. »Sei nicht albern, Baz. Kann sein, dass Eduardo 
irgendwas am Plan ändern musste. Oder vielleicht ist der 
Fahrer auf krumme Ideen gekommen und wir müssen ihn 
suchen und ihm das Geld wieder abnehmen. Geh, mach was 
zu essen für die Jungen. Ich hab was zu erledigen.« 

»Was erledigen?« 

»Herausfinden, wo das Geld hin ist.« 

»Und Demi?« 

»Vergiss Demi. Ich kümmer mich um Demi.« 

Fay steht abrupt vom Tisch auf und geht, das Handy aus 
der Hosentasche ziehend, in ihr Zimmer. Etwas Privates 
also, was sie zu erledigen hat, etwas, wovon Baz nichts 
mitbekommen soll. Etwas mit Eduardo. 

Baz bleibt für einen Moment sitzen und denkt angestrengt 
nach. Es geht jetzt darum, schnell zu sein. Je länger die 
Polizei Demi festhält, desto geringer ist die Chance, ihn je 
freizubekommen. Fay hat Demi abgeschrieben. Er ist eine 
Bedrohung. Und für Fay gibt es nur zwei Wege, mit 
Bedrohungen umzugehen: sie beseitigen oder weglaufen - 
eine neue Unterkunft finden, in eine andere Stadt ziehen. 
Weglaufen wird sie nicht, glaubt Baz. Nicht, ohne dieses 
Geld in die Finger zu bekommen. Mit wem telefoniert sie 
also gerade? Baz’ Verstand ist so kalt wie der Block, den 
Demi durchs Barrio getragen hat. Es gibt nur einen Mann, 
dessen Finger bis in den letzten kleinen Winkel der Stadt 
reichen, bis ins Schloss selbst, in jede einzelne Zelle hinein. 


Senor Moro. Es braucht nichts weiter, als dass einer dem 
anderen etwas zuflüstert und dieser wieder dem nächsten, 
und Demi wird die Gefahr nicht einmal kommen sehen. Und 
dann wird er tot sein, genau wie Raoul, und Fay ist in 
Sicherheit. 

Rasch bringt sie den Herd in Gang und setzt frisches 
Wasser auf, um den Jungen etwas Heißes zu trinken zu 
machen, während sie weiter fieberhaft nachdenkt. Wenn sie 
irgendetwas unternehmen will, braucht sie Geld, eine Menge 
Geld; nur Geld kann Gefängnistüren öffnen. Der Ring! Falls 
Fay ihn noch nicht an einen Hehler verkauft hat, muss er 
noch in dem geheimen Versteck im Keller liegen, von dem 
ihr Demi erzählt hat. 

»He, Fay!« Sie klopft an Fays Tür. »Ich geh mal eben zu 
Mama rüber, Milch besorgen.« 

Fay zieht die Tür ihres kleinen Zimmers auf. Sie sitzt auf 
der Bettkante, das Handy am Ohr. »Bleib nicht so lange 
weg. Hab 'ne Nachricht, die du für mich überbringen sollst.« 

»Willnur Milch holn, vielleicht 'n bisschen Brot.« 

»Machste dir auch keine blödsinnigen Gedanken über 
Demi mehr?« 

Baz schüttelt den Kopf. 

»Gut. Ich kümmer mich um Demi. Bist mehr wie ich als 
wie er, Baz. Musst 'n kühlen Kopf behalten.« Fay sieht sie 
forschend an, erkennt womöglich nur ein Spiegelbild ihrer 
selbst. Baz erwidert den Blick, doch ihre Augen sind so 
dunkel und weich, dass sie nichts preisgeben, nicht eine 
Spur von dem Eis in ihren Gedanken. Als eine Stimme im 
Telefon erklingt, wedelt Fay mit der Hand und drückt die Tür 
mit dem Fuß zu. 

Taschenlampe. Die von letzter Nacht hat sie nicht mehr. 
Fay hat noch eine neben der Spüle, aber wenn die weg ist, 
sieht sie das sofort. Also Streichhölzer. Das Fehlen von 
Streichhölzern wird ihr nicht auffallen, das eines 
Kerzenstummels auch nicht. Sie wirft einen Blick auf die 


Jungen. Die rühren sich nicht. Rasch sammelt sie 
zusammen, was sie braucht, und verlässt eilig die Bude. 


Die Treppe zum Keller des alten Lagerhauses ist eng und 
steil, der Geruch feucht und eklig. Sie hört das kratzige 
Gewusel von Ratten und das leise Rascheln von etwas 
anderem, das sich bewegt. Schlangen vielleicht. Schlangen 
mögen die dunkle Wärme eines Kellers. Sie zündet die Kerze 
an und steigt vorsichtig, aber zügig nach unten. Demi hatte 
echt Nerven, sich hier unten auf die Lauer zu legen, um Fay 
nachzuspionieren. 

Sie hält die Kerze hoch und sucht die Wand zur Rechten 
ab. Sie ist von Schimmel und Dreck übersät und auch Teile 
des Originalputzes kleben noch auf den rauen Betonblöcken. 
Wo, hat er gesagt? In der Ecke. Fay hatte einen Ziegel oder 
Stein aus der Wand gezogen und dann hineingegriffen, so 
weit, meinte Demi, dass ihr ganzer Arm darin verschwunden 
war. Dann hatte sie einen Kasten aus dem Loch zum 
Vorschein gebracht. 

Sie streicht mit beiden Händen über die Wand, sucht eine 
Stelle, wo ihr nicht gleich jede Menge Dreck an den Fingern 
kleben bleibt. Sie klopft. Die Wand ist dick, solide. Sie klopft 
an verschiedenen Stellen, immer wieder. Hält inne. Lauscht 
sorgsam, das Ohr an die Wand gepresst. Vielleicht. Ja. Sie 
hält die Kerze hoch, findet den Riss um einen der Halbblöcke 
und zieht ihn langsam heraus. Da ist ein Spalt zwischen der 
Innen- und der Außenwand, gut dreißig Zentimeter breit. Sie 
hält den Atem an und langt nach unten, so weit es irgend 
geht. Nichts. Fay hat längere Arme als sie. Sie versucht es 
noch einmal, drückt sich so gewaltsam an die Wand, dass 
sie sich die Haut an der Schulter aufschürft. Ein frustriertes 
Stöhnen entfährt ihr, doch sie gibt nicht auf, der Schweiß 
läuft ihr übers Gesicht. Dann, zu dem Schluss gelangt, dass 
sie etwas benötigt, mit dem sie noch weiter nach unten 
stochern kann, oder aber ein Stück Eisen, um die Wand 
weiter aufzubrechen, zieht sie die Hand zurück und berührt 


dabei ein Bord, das sich kaum dreißig Zentimeter unter dem 
Loch an der Innenwand befindet. Sie streicht mit den 
Fingern daran entlang. Etwas Pelziges wischt an ihrer Hand 
vorbei, aber sie bewegt sie unbeirrt über das Bord ... Und 
dann stoßen die Finger an glattes Metall. 

Ein Kasten! 

Sie packt ihn, aber er ist schwer und unhandlich, schlecht 
mit nur einer Hand zu heben, doch sie beißt die Zähne 
zusammen, hält ihn, so fest sie kann, und hievt ihn Stück für 
Stück bis zur Öffnung hoch. 

Die Glocke bimmelt. Kurz zögert sie, dann hebt sie den 
Kasten rasch aus dem Loch und stellt ihn auf den Boden. Die 
Kerze in der einen Hand, Öffnet sie den Deckel mit der 
anderen und blickt hinein. 

Fays Schatz. 
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Baz legt den Kopf auf die Seite und lauscht. Wer auch immer 
es war, der da eben das Gebäude betreten hat, er muss zu 
Fay hinaufgegangen sein. Ist allerdings ziemlich früh. Früh 
für Geschäftliches. 

Sie starrt in den offenen Kasten. Es ist Geld drin, alte 
Scheine, gebündelt und mit Gummibändern 
zusammengehalten. Nicht so viel, wie sie bei Dolucca haben 
mitgehen lassen, bei Weitem nicht, aber ein paar Hundert 
sind es schon, vielleicht ein ganzes Tausend. Nicht genug, 
dass Fay sich damit zur Ruhe setzen könnte oder mit ihnen 
allen in den Norden gehen, wie sie’s versprochen hat. 
Darüber hinaus gibt es Münzen, Armbanduhren und 
Kreditkarten sowie einen Vorrat von kleinen versiegelten 
Plastikbeuteln. Und dann ist da noch der Ring. Er glitzert ihr 
im Kerzenlicht entgegen. Sie hält ihn in der Hand und denkt 
an die Frau des Captain in ihrem schicken Kleid, mit ihrem 
gelben Hut und den vielen Reifen an den Armen. Der Ring 
war ihr so wichtig. Warum? Hatte sie nicht schon genug 
davon? Sie erinnert sich an das erste Mal, als sie und Demi 
ihn ins Licht gehalten haben. Da war es ihnen so 
vorgekommen, als würde wahrhaftig ein Stück Himmel darin 
stecken. 

Rasch trifft sie eine Entscheidung. Sie schält zwei 
Fünfziger aus einem Bündel, faltet sie zu einem kleinen 
kompakten Viereck, das sie mit dem Ring zusammen in ihre 
Hosentasche steckt, dann klappt sie den Deckel zu, stellt 
den Kasten ins Loch zurück und schiebt schließlich den 
Steinblock wieder an seinen Platz. 

Diebstahl. 

Es ist ein anderes Gefühl, wenn man jemanden bestiehlt, 
den man kennt. Ein blödes Gefühl. Von dem sie sich 
allerdings nicht beirren lässt. Behände schlüpft sie die 
Treppe hoch, wendet sich dann, nachdem sie sich davon 


überzeugt hat, dass die Luft rein ist, nach links und sprintet 
über das ausgetrocknete Schlammufer auf die Krümmung 
des Flusses zu. 


Fünfundzwanzig Minuten später steht sie vor Mama Balis 
Küche. 

»Was ist los, Kind? Bist wieder in diesem Fluss 
rumgestapft? Hast überall Schlamm dran. Nein! Du kannst 
jetzt hier nicht rein«, sagt sie, indem sie Baz aus der Tür und 
hinaus auf die Treppe scheucht. »Wart 'n Moment.« Kurz 
darauf kommt sie mit einem Eimer zurück, in dem das 
Wasser schwappt. »Halt deine Füße da rein. Möchst ’n 
bisschen Milch?« 

Baz nickt und spritzt sich Wasser über die Füße und die 
Hosenbeine ihrer Jeans. Sie hätte sich umziehen sollen - ihr 
T-Shirt ist fleckig und verschwitzt. 

Mama steht da, die Hände auf die dicken Hüften 
gestemmt, und sieht ihr beim Waschen zu. Baz hat 
manchmal das Gefühl, dass Mama zu ausladend ist für das 
Barrio, zu breit für das Gewirr der krummen Gassen. »Hab 
dich noch nie so zerschunden gesehn, Mädchen. Was ist 
passiert? Wo is’n der Demi? Ihr zwei seid euch doch gleich 
wie ein Eidem andern ... Hab ich was Verkehrtes gesagt?« 

»Nein.« Baz schlüpft mit nassen Füßen wieder in ihre 
Turnschuhe. Dann strafft sie sich. »Die Polizei hat Demi 
geschnappt.« Sie bemüht sich um eine feste Stimme, aber 
es ist schwer. »Ham ihn ins Schloss gebracht, nehm ich an.« 

Mama sagt erst einmal gar nichts, dann seufzt sie. »Und 
dieser Junge hat gedacht, er kann übers Wasser wandeln ... 
Komm rein, Baz.« Sie führt sie in die Küche und schiebt ihr 
einen Stuhl hin. Geht dann hinter den Tresen, um 
dampfenden Kaffee und heiße Milch in eine Schüssel zu 
gießen, die sie ihr auf den Tisch stellt. 

Mama lässt sich auf dem Hocker gegenüber von Baz 
nieder. »Wie viel willst'n erzähln, eh?« 


Baz nimmt einen Schluck, dann erzählt sie von dem Raub 
und von Dominos Verrat. Sie erzählt ihr von dem Jungen, 
Fays verlorenem und wiedergefundenem Sohn, dem Raub 
und dem Verrat und von ihrer Angst, dass jemand Demi 
umbringen lassen wird. Als sie zu Ende erzählt hat, sagt sie: 
»Wie können wir Demi da wieder rausholn, Mama?« 

Mama schüttelt den Kopf. »Wir? Was, glaubst du, kann ich 
denn tun? Ich versteh was von Kaffee und von Bohnen und 
davon, wie ich mich hier über Wasser halten kann, aber mit 
der Polizei in dieser Stadt hab ich nie zu tun gehabt, 
jedenfalls schon lang nicht mehr. Was sagt Fay dazu?« 

»Fay? Fay hätt’s lieber, Demi ist tot, als dass er auch nur 
einen Tag im Schloss überlebt und denen von ihr erzählt. 
Aber Demi wird nie irgendwas sagen. Demi würd sich nie 
gegen Fay stelln -« Baz bricht ab, und Mama pustet ein 
bisschen, sagt aber nichts. Baz spannt ihre Finger um die 
kleine Schüssel, aus der sie die Milch getrunken hat. »Wenn 
ich Demi da nicht rausholn kann, wird Demi nicht überleben. 
Fay tut jetzt nichts mehr für ihn ...« Aber wovor sie 
eigentlich Angst hat, das ist noch viel schlimmer als das, 
viel schlimmer, als nichts zu tun. 

»Demi hat’s erwischt, Bazzie.« Mama langt über den 
Tisch, fasst Baz’ Hand, gerade so, wie es auch Fay getan 
hat. »Das ist es halt, was passiert, wenn man das tut, was 
ihr tut. Ich will ja nichts sagen, aber das passiert eben. Wird 
auch dir irgendwann passiern. Aber bis dahin hast du dein 
Leben. Man kann nicht mehr tun, als das nehmen, was man 
hat.« 

Nur weil jemand aussieht wie ein Berg und immer ein 
Lächeln und ein freundliches Wort für verschrammte kleine 
Ratten wie Baz und Demi übrig hat, muss das nicht heißen, 
dass dieser Jemand Wunder bewirken kann. Dass er in der 
Lage ist, das Tor zum Schloss einzuschlagen. Baz sieht sie 
an, ohne zu blinzeln, und Mama wendet den Blick ab. Baz 
erwartet keine Wunder, hat sie nie getan, von niemandem 
außer vielleicht von Demi, aber sie hätte gern einen Rat. Sie 


trifft eine spontane Entscheidung, greift in die Tasche, zieht 
den Ring hervor und legt ihn auf den Tisch. »Da ist was, was 
ich hab.« 

Mama bläst die dicken Backen auf. »Tu das bloß weg, Kind. 
Dieser Ring bringt dir nichts als Scherereien. Je schneller du 
den los bist, desto besser für dich. Moros Leute stelln alles 
auf'n Kopf, um diesen Ring zu finden. Im Barrio ist die reine 
Hölle los. Und diese Sache, von der du erzählst - Haus vom 
Captain -, ich glaub, Fay hat den Verstand verlorn! Das wird 
alles schwer auf uns zurückschlagen - das sag ich dir gratis, 
Baz.« 

»Glaubst du, die Frau von diesem Captain hilft mir, wenn 
ich ihr den Ring zurückgebe?« 

»Vielleicht. Vielleicht würd ihr Mann irgendwas tun, wenn 
sie ihn drum bittet, aber die meisten Leute legen sich nur 
ins Zeug, wenn man ihnen was anzubieten hat, was sie 
wirklich wolln.« 

»Vielleicht will sie wirklich gerade diesen Ring zurück. 
Kann ich ihr nicht einfach sagen, dass ich den Ring hab?« 

»Nein, sag ihr nicht, was du hast - sag ihr nur, dass du 
was hast, was sie gern habn möchte. Ruf sie an. Sei aber 
vorsichtig, eh! Wart ab, was sie sagt. Wart ab, was sie bereit 
is zu tun. Vielleicht will sie sich mit dir treffen, aber wenn, 
dann achte drauf, dass du den Ort bestimmst. Und du musst 
lange vor ihr da sein und gucken, dass keine Uniformen sich 
da rumtreiben, die dich schnappen wolln.« 

Baz nickt und schließt die Hand fester um den Ring. Sie 
sieht nicht Mama an, sondern ihre Faust. »Ich glaub, Fay will 
Demi umbringen lassen«, sagt sie plötzlich. »Ich glaub, sie 
wird mit jemand reden, den sie kennt ...« 

Mama Bali legt Baz eine Hand auf den Mund. »Du tust, 
was du kannst. Mehr geht nicht. Und jetzt mach. Ruf diese 
Frau an. Vielleicht hast du Glück, Baz.« 


Baz muss ganz bis zum anderen Ende des Agua-Platzes 
gehen, bis sie ein Münztelefon findet, das funktioniert und 


neben dem auch ein Telefonbuch hängt. Sie findet Dutzende 
Doluccas und muss mühsam buchstabieren, bevor sie die 
Adresse von Eduardos Karte identifiziert. Sie wählt die 
Nummer. 

»Hallo.« 

»Kann ich bitte Senora Dolucca sprechen?« 

»Wer ist da? Kenn ich Sie?« Es ist eine männliche, aber 
junge Stimme. Eduardo. Wieso geht er ans Telefon? Wieso 
sitzt er gemütlich in dem vornehmen Haus, während Demi 
im Schloss steckt, vielleicht schon krepiert? In einer heißen, 
stickigen Zelle. Hinter Gittern. Vielleicht mit brutalen 
Räubern zusammen. Mit Mördern. Ohne jemand, der sich um 
ihn kümmert. Das alles hat Eduardo so arrangiert. Es waren 
nicht nur der Fahrer und Miguel, sondern Fays Junge 
höchstpersönlich. Er hat irgendeinen Plan - einen großen 
Wirbel veranstalten, dafür sorgen, dass jeder gegen jeden 
kämpft und er dann irgendwie das ganze Geld für sich 
behält. Sie und Demi sind ihm vollkommen gleichgültig ... 
Wütend starrt Baz ins Telefon, dann fasst sie sich. 

Über seine Fragen geht sie hinweg. »Sehora Dolucca, 
bitte.« Sie hat diese Leute reden hören, war in der Nähe, 
wenn sie Taxifahrern oder Portiers diese oder jene 
Anweisung gegeben haben. Sie hat ihr vornehmes Getue 
erlebt und gesehen, wie sie durch die Stadt schweben - 
nichts berührt sie, niemand hält sie auf. Sie beantwortet 
seine Fragen nicht. Sie spricht mit fester, kräftiger Stimme, 
einer Komm-mir-nicht-blöd-Stimme. Niemand, nicht einmal 
Demi, hat sie je so sprechen hören. 

»Worum geht es?« 

»Senora Dolucca.« 

Es sind Stimmen im Hintergrund zu hören. »Einen 
Moment.« 

Dann kommt eine Frau ans Telefon. »Hallo.« 

Baz sieht sie vor sich, immer noch mit dem gelben Hut, 
den sie getragen hat, als Demi seinen Zauber veranstaltete. 
Fast kann sie das Klimpern der silbernen Armreifen an ihrem 


schmalen Handgelenk hören. Ist sie eine kluge Frau oder 
eher dumm? Baz hält sie nicht für übermäßig klug, wenn sie 
einen Jungen wie Eduardo aufgezogen hat. Geld hat sie 
allerdings, diese Frau, hat ein schickes Haus, liebt kostbare 
Dinge. 

»Hallo. Wer ist da?« 

»Ich habe was, das Sie haben wollen«, sagt Baz. 

»Wie bitte?« 

Sie holt tief Luft. »Sie ham nur eine Chance, zu sehn, was 
es ist. Kommen Sie in die Via Caliossa und gehn Sie in die 
Bar an der Ecke. Ich finde Sie. Wenn Sie jemand mitbringen, 
Ihrem Mann, dem Captain, Bescheid sagen, Ihrem Sohn 
Bescheid sagen ...« Sie macht eine Pause. »... Ihrem Sohn, 
dem Jungen, den Sie aufgenommen ham, als er noch 'n 
Baby war. Sie ham jetzt auch eine kleine Tochter ...« 

»Halt! Woher wissen Sie das alles?« 

Stimmen im Hintergrund. 

»Sagen Sie denen, sie solln weggehn. Das hier geht 
niemanden sonst was an.« 

Sie hört Geräusche, die entstehen, wenn ein Telefon vom 
Sprecher weggehalten, die Sprechmuschel vielleicht noch 
abgedeckt wird. Die Stimme der Frau ist gedämpft, aber Baz 
kann hören, was sie sagt. »Nein«, sagt sie. »Gut«, sagt sie. 

Baz hält den Hörer umklammert. Sie lauscht sorgfältig. 
Wenn es jetzt gleich klickt, heißt das, dass noch jemand 
anders mithört. Aber nein. Nur das Atmen der Frau. 

»Hallo. Hallo, sind Sie noch da?« 

Das ist schon mal gut. Die Frau ist aufgeschreckt, 
vielleicht ein bisschen nervös, aber sie hat niemanden 
herbeigerufen, hat auch nicht aufgelegt. »Wenn Sie sich mit 
mir treffen wolln, kommen Sie zur Bar Central, in der Via 
Caliossa. In einer Stunde. Leicht hinzukommen. Sicher. Sie 
kennen den Laden. Kommen Sie allein und ich geb Ihnen die 
wertvolle Sache - ich will kein Geld.« 

Sie macht eine Pause, hört das Atemgeräusch der Frau am 
anderen Ende der Leitung. Hinter ihr rauscht der Verkehr. 


Irgendetwas veranlasst sie zu sagen: »Und ich erzähl Ihnen 
etwas über Ihre Familie. Etwas, was Sie nicht wissen. Aber 
Sie müssen allein kommen. Ham Sie mich verstanden, 
Senora Dolucca? Ich kann sehn, ob Sie allein kommen oder 
nicht.« 

Die Stimme am anderen Ende zögert. Dann: »Wie erkenne 
ich Sie?« 

»Gar nicht, aber ich werd Sie erkennen, Senora Dolucca.« 
Sie legt auf. Eine Stunde. Okay. Sie muss sich waschen, sich 
auf dem Markt ein neues Shirt und neue Jeans kaufen. Vor 
allem aber muss sie sich beeilen und möglichst schnell da 
sein. Mama Bali hat recht - sie muss sich davon 
überzeugen, dass der Laden sauber ist, bevor sie sich der 
Frau zu erkennen gibt. Zu leicht für Sehora Dolucca, die 
Sache ihrem Mann zu stecken. Zu leicht für ihren Mann, ein 
paar Leute dort zu postieren, ein paar Greifer in 
unauffälliger Kleidung. Aber das ist kein Problem, solange 
sie zuerst da ist und jeden unter die Lupe nehmen kann, der 
hereinkommt. Einen Greifer erkennt sie jederzeit, egal was 
für Klamotten er trägt, und wenn einer durch die Tür kommt, 
dann verzieht sie sich eben und macht einen neuen Plan. 

Sie schwingt sich auf eine Straßenbahn. Die Via Caliossa 
liegt ungefähr in der Mitte zwischen dem Villenviertel und 
ihrem eigenen Bezirk. Gerade weit genug von Senora 
Doluccas gewohntem Territorium entfernt, um sie ein 
bisschen nervös zu machen, aber nicht weit genug, um sie 
abzuschrecken. Die Bar, die Central, ist eine, die Fay eine 
Weile lang für ihre Zwecke benutzt hat: Baz und Demi haben 
so manche lange Stunde damit verbracht, draußen auf sie 
zu warten. Ein beliebter Treffpunkt, es herrscht ein ständiges 
Kommen und Gehen. Baz hofft, dass man ihr keine 
Schwierigkeiten machen wird. Sie streicht mit den Fingern 
durch ihr kurzes Haar und betrachtet ihr Spiegelbild im 
Straßenbahnfenster. So blass ist das Bild, dass sie sich kaum 
erkennen kann, so als wäre sie gerade dabei zu 
verschwinden. 


Fünfzehn Minuten später steht sie vor der Bar. Eine Zeit 
lang hält sie noch Abstand, dann heftet sie sich kurzerhand 
einem Mann und einer Frau an die Fersen, offenbar ein 
Ehepaar. Es könnten ihre Eltern sein, abgesehen davon, 
dass sie aus besseren Kreisen kommen. Sie haben nicht die 
stumpfbraune Haut der Leute vom Land, so wie Baz. 

Ein Kellner runzelt die Stirn. »Entschuldigung«, sagt er, 
»gehört das Kind zu Ihnen?« Baz wartet nicht erst ab, dass 
man ihr Fragen stellt. Ohne Eile spaziert sie auf einen leeren 
Tisch am Fenster zu. Perfekt. 

Dass der Kellner ihr folgen würde, war klar. »Du kannst 
hier nicht sitzen.« Er wischt mit einem Tuch über den Tisch, 
als wolle er nicht nur die Krümel, sondern sie gleich mit 
wegfegen. 

Sie lächelt ihm zu, so breit, wie sie’s nur grade hinkriegt. 
Demi sagt, wenn sie lächelt, dann werden ihre Augen so 
groß, dass ihm davon schwindlig wird. Sie weiß nicht, ob das 
etwas Gutes ist, aber genau dieses Lächeln zeigt sie dem 
Kellner, und außerdem zieht sie einen von Fays 
Geldscheinen aus der Tasche und streicht ihn auf dem Tisch 
glatt. Ein Fünfziger. 

Die Augen des Kellners weiten sich ein wenig. 

»Cola, bitte«, sagt sie. 

Der Kellner neigt leicht den Kopf und schlängelt sich dann 
zwischen den Tischen davon. Sie steckt den Schein in ihre 
Tasche zurück. Eine Cola kostet nur neunzig Cent. Er ist 
bescheuert, wenn er glaubt, dass sie ihm neunundvierzig 
Dollar Trinkgeld gibt, aber Geld wirkt trotzdem Wunder. Sie 
wünschte, sie hätte tausendmal so viel - dann könnte sie 
das Wunder bewirken, Demi aus dem Schloss zu holen. 

Die Cola wird serviert, und während sie die ersten 
Schlucke nimmt, blickt sie sich gründlich um, nimmt jeden 
einzelnen Tisch unter die Lupe. Alles sauber. Dann 
beobachtet sie die Straße, hält Ausschau nach Sefora 
Dolucca, nach Polizisten in unauffälliger Kleidung. 


Menschen strömen vorbei, einige machen einen Abstecher 
ins Cafe. Ihre Cola ist fast leer, als sie sie sieht. Auf hohen 
Hacken kommt sie die Straße heruntergetrippelt, in einer 
mintgrünen Jacke zum mintgrünen Rock und einer 
mintgrünen Tasche, die ihr über die Schulter hängt. Die 
Dame muss wohl in diesen eisig kühlen Geschäften an der 
Hauptstraße leben und dort ihr ganzes Geld ausgeben, um 
so auszusehen. Sie trägt eine große dunkle Brille und blickt 
sich immer wieder mal um. 

Als sie die Bar betreten hat, mustert Sefora Dolucca die 
Tische, ohne den Kellner zu beachten, der sich nach ihren 
Wünschen erkundigt. Ihr Blick schweift über Baz hinweg und 
richtet sich auf eine Frau, die allein in der Ecke sitzt. Baz 
beobachtet, wie sie nach kurzem Zögern auf sie zugehen 
will. Schnell erhebt sie sich von ihrem Tisch. »Senora 
Dolucca«, sagt sie. »Hier, ich hab ein Plätzchen für Sie 
freigehalten.« 

Die Frau des Polizei-Captain zuckt zusammen, fast als sei 
sie gestochen worden. »Du?«, sagt sie zögernd. »Ich dachte, 
es wäre eine Frau gewesen, mit der ich vorhin gesprochen 
habe.« 

»Kommen Sie«, sagt Baz, und instinktiv streckt sie die 
Hand aus, um die ältere Frau zwischen den Tischen 
hindurchzugeleiten, und die Frau lässt sich, vielleicht zu 
ihrer eigenen Überraschung, an die Hand nehmen. 
»Vielleicht möchten Sie 'n Kaffee, vielleicht was Kaltes? Ich 
spendier Ihnen was.« 

Die dunklen Gläser schirmen sie ab wie ein Paar 
Fensterläden, aber ihre Finger liegen krampfhaft auf der 
Tasche, und die Tasche hält sie unter den Arm geklemmt wie 
einen Flügel. Ihr Kopf dreht sich, mustert noch einmal die 
Bar. »Du bestellst mich her und dann spendierst du mir 
etwas zu trinken?« Ihre Stimme schwankt ein bisschen. 
Nervös. 

Kostet sie einiges, ganz allein an einen solchen Ort zu 
kommen, ohne zu wissen, wem sie begegnen wird, mit der 


Sorge, dass ihr Leben oder das ihrer Kinder bedroht sein 
könnte. 

»Möchten Sie mit jemand anders sprechen?«, sagt Baz. 
»Vielleicht lieber mit einem Mann ...« 

»Nein.« Sie setzt sich, dann hebt sie die Hand, und sofort 
ist der Kellner bei ihr. Eine solche Frau muss nie auf 
Bedienung warten. »Tee«, sagt sie. »Jasmin. Haben Sie 
den?« Der Kellner neigt den Kopf. 

Es entsteht eine Pause. Die schicke Frau und das 
Mädchen, so eng an dem runden Tisch beisammensitzend, 
dass sich ihre Knie fast berühren, warten darauf, dass der 
Kellner zurückkehrt. Baz macht ein möglichst neutrales 
Gesicht. Sie ist sich nicht sicher, wie sie anfangen soll. Ihr 
Gesicht verrät nichts, ihre Hände liegen entspannt auf dem 
Tisch. Sie nimmt einen Schluck Cola. Sie sieht die Frau 
unentwegt an. 

Diese Frau ist der Schlüssel, denkt sie, der Schlüssel, der 
mir Demis Zelle aufschließt. Aber wie fängt sie das an? Ist 
diese Frau den ganzen Weg hierher wirklich nur wegen des 
Rings gekommen, wegen eines Stücks Schmuck? Das glaubt 
Baz einfach nicht. Längst hat sie Sehora Doluccas 
Schwarzmarktwert taxiert: hübsche Ohrstecker, gute 
Qualität; Armreifen, vier, Silber, und eine hübsche 
Armbanduhr; keine Kette oder sonst was um den Hals; 
Handtasche, teuer. Sie beobachtet, wie der Mittelfinger der 
Frau, der mit dem fetten gelben Klunker am Knöchel, an 
ihrem Daumennagel kratzt. Wie sie am Verschluss ihrer 
Tasche herumfingert und dann blitzschnell eine Packung 
Mentholzigaretten hervorzieht, sich eine herausklopft und 
sie anzündet. Baz beschließt abzuwarten, die Frau die 
Fragen stellen zu lassen. 

»Diese wertvolle Sache ...«, sagt Sehora Dolucca, während 
sie Rauch ausbläst. »Wirst du mir sagen, was es ist?« 

Baz ignoriert die Frage. »Ham Sie Ihrem Mann, dem 
großen Captain, gesagt, was Sie vorhabn?« 


Senora Dolucca schüttelt den Kopf, und dann rauscht 
schon der Kellner heran, stellt die Tasse mit Jasmintee und 
eine winzige Schale mit dünnen schwarzen 
Schokoladentäfelchen auf den Tisch. Er schiebt den Bon 
unter die Schale, und dann, mit einer angedeuteten 
Verbeugung vor der eleganten Frau, verzieht er sich wieder 
Richtung Bar. 

»Was weißt du von meiner Familie?«, fragt Senora Dolucca 
plötzlich. 

Jetzt gilt's. Baz kommt es ein bisschen so vor, als wären 
sie bei dem Kartenspiel, das sie manchmal mit Demi spielt, 
und Sefora Dolucca hätte sich gerade in die Karten gucken 
lassen. Sie nimmt sich eins von den Schokotäfelchen. Als sie 
noch allein am Tisch saß, hat der Kellner keine Schokolade 
gebracht »Ich weiß so einiges über Ihre Familie.« Sie beugt 
sich vor und senkt ihre Stimme. »Ich weiß, dass Ihr Mann 
Geschäfte macht, die keine Polizeigeschäfte sind.« Die 
Schokolade schmilzt zwischen ihren Fingern, daher steckt 
sie sie rasch in den Mund. Sie schmeckt so, wie der Himmel 
wohl schmecken muss. Ohne zu überlegen, greift sie nach 
dem nächsten Stück. 

Die Frau sitzt ganz still. Von ihrem Tee hat sie noch keinen 
Schluck getrunken. 

»Machen Sie sich Sorgen wegen Ihren Kindern?« 

»Bedroht ihr meine Kinder?« Ihre Stimme klingt dünn, 
brüchig vor Angst und Zorn. »Letzte Nacht. Du weißt, was 
letzte Nacht passiert ist in meinem Haus. Weißt du davon?« 

»Ja.« 

»Was hatte das zu bedeuten?« 

Baz zuckt nicht mit den Wimpern. Es hatte zu bedeuten, 
dass eine Menge Geld geklaut wurde. Es hatte üble 
Machenschaften zu bedeuten, zwei Ratten, die mit dem 
Auto getürmt sind, und Demi in den Händen der Polizei. Das 
hatte es zu bedeuten. Es hatte zu bedeuten, dass Demi 
angeschossen wurde. Dass Demi ins Schloss geschleppt 
wurde und Baz sich verstecken musste, ohne ihm zu helfen, 


weil es nichts gab, was sie hätte tun können. Es hatte zu 
bedeuten, dass sie erlebt hat, wie Fay aus ihrer Große- 
Schwester-Haut geschlüpft und zu dieser anderen Person 
geworden ist, einer Person, der Demi egal zu sein scheint, 
der alles egal ist außer sie selbst. 

Und vielleicht hatte es noch mehr als all das zu bedeuten. 
Vielleicht gehörte es zu Eduardos Plan, Demi loszuwerden. 
Warum nicht? Und auch Baz loszuwerden, warum nicht? Will 
er nicht Fay ganz für sich haben, die Mutter, die ihn 
weggegeben hat? Und will nicht auch sie ihn ganz für sich? 

Die magere Hand der Frau legt sich plötzlich wie eine 
Klaue um Baz’ Handgelenk, die Fingernägel graben sich in 
ihre Haut. »Sag es mir. Was hatte das zu bedeuten? Für wen 
arbeitest du? Bist du eine Botin von einem der 
Geschäftspartner meines Mannes? Geht es irgendwie um 
meine Familie?« 

»Es hat 'ne Menge für Sie zu bedeuten, Sehora Dolucca, 
falls Sie Ihrn Sohn verliern oder vielleicht Ihre Tochter. Das 
würd Ihnen wehtun, viel mehr, als Sie meiner Hand jetzt 
wehtun.« 

Sie zieht die Hand weg, als hätte sie sich plötzlich an Baz’ 
Haut verbrannt. »Was willst du von mir?« 

Baz blinzelt. Sie hält sich straff wie eine Trommel. Sie sagt 
die richtigen Worte zu dieser Frau. Sie hat das Gefühl, sie 
würde gegen eine Tür drücken und diese Tür würde Stück für 
Stück nachgeben. »Ein Junge ist letzte Nacht angeschossen 
worden, direkt vor Ihrm Haus. Hat’n Schuss abgekriegt, 
wurde ins Schloss geschafft. Der Junge ist nicht viel älter als 
ich.« Sie macht ihre Stimme kalt und hart wie ein Messer. 
»Verstehn Sie, was ich sage?« 

»Du glaubst, dass ich dir helfen kann!« 

»Sie ... Ihr Mann. Ja. Sie können mir helfen.« 

»Mein Mann!« Sie lacht bitter. 

»Okay, Sie dann eben. Sie können diesen Jungen aus dem 
Schloss rausbekommen.« Sie holt Luft. »Stelln Sie sich vor, 


Ihrn Kindern würde so was passiern. Wie Sie sich dann fühln 
würden.« 

»Meine Kinder verstoßen nicht gegen das Gesetz.« 

»Es kann immer irgendwas Schlimmes passiern«, sagt Baz 
verdrossen und denkt an Raoul, an Demi. 

Vielleicht hört Senora Dolucca etwas anderes aus Baz’ 
schlichter Feststellung heraus. »Und wenn ich nicht helfen 
kann?«, sagt sie. 

Nicht, wenn ich nicht will, sondern wenn ich nicht kann. 
Die Tür ist wieder ein Stück weiter offen. Nur noch ein 
kleiner Schubser, und die Frau wird tun, worum sie sie bittet. 
»Wissen Sie, wie der Dieb letzte Nacht in Ihr Haus 
gekommen ist?« 

Senora Dolucca zieht an ihrer Zigarette. Sie antwortet 
nicht. 

»Sie ham ein großes, starkes Tor. Sie ham 'ne dicke hohe 
Mauer. Sie ham 'ne Alarmanlage. Sie ham 'n großen Polizei- 
Captain als Mann. Sie glauben, dass Sie sicher sind? 
Niemand ist je sicher. Der Dieb kommt rein, ganz leicht. Der 
Dieb kommt überall rein, wo er will. Weil’s immer jemand 
gibt, der dem Dieb sagt, wie.« 

Die Frau zuckt zusammen. »Wer?« 

Baz schüttelt den Kopf. »Kommen Sie mit mir mit. 
Kommen Sie. Lassen Sie den Jungen frei und keiner kommt 
Ihrm Haus mehr nah. Keiner kommt Ihrn Kindern mehr nah.« 

»Hältst du mich für vollkommen blöd? Wie kann ich mich 
auf das verlassen, was du sagst? Du! Ein Kind!« Sie drückt 
ihre Zigarette aus. 

Baz greift in ihre Tasche. Es geht um alles. Sie zieht den 
Ring hervor und legt ihn auf den Tisch. »Das ist mein 
Pfand.« Sie lässt einen Finger auf dem Ring liegen. »Reden 
wir über die Gegenleistung. Helfen Sie mir, meinen Bruder 
zurückzukriegen?« 

Die Frau ist fast reglos. Ganz langsam nimmt sie ihre 
dunkle Brille ab. Ihre Augen, so ist jetzt zu sehen, haben 
rote Ränder, die Haut um das linke Auge ist verfärbt, etwas 


gelblich, ein ehemals blauer Fleck. »Wo hast du das her?« 
Sie hält inne. »Der Junge? Ist das derselbe Junge, der mich 
bestohlen hat?« Plötzlich lacht sie und schüttelt den Kopf. 
»Und er ist dein Bruder?« Sie mustert Baz, als würde sie sie 
erst jetzt so richtig wahrnehmen. »Ich erinnere mich an ihn, 
diesen Jungen. Er ist dir nicht so besonders ähnlich. Du 
kommst vom Land. Warum ist er dir so wichtig? Hat dir 
jemand aufgetragen, dass du das hier tun sollst? Jemand 
Älteres? Deine Mutter vielleicht? Seine Mutter?« Baz 
antwortet nicht. »Nein. Du hast keine Familie, nicht wahr? 
Außer ihm.« Sie nimmt den Ring in die Hand. »Und den 
würdest du mir wiedergeben? Ich könnte ihn mir jetzt 
einfach nehmen. Ich könnte um Hilfe rufen. Könnte sagen, 
dass du ihn mir stehlen wolltest. Das alles könnte ich tun, 
und was könntest du dann tun?« 

Baz sieht den Ring nicht an. Sie sieht nur Sehora Dolucca 
an, blickt ihr in die Augen. 

Nach einer Weile schiebt die Frau des Polizei-Captain den 
Ring sanft zu Baz zurück. »Bewahr ihn sicher auf. Ich werde 
mit dir zum Schloss gehen. Ich möchte diesen Jungen 
wiedersehen. Vielleicht können wir etwas tun.« Sie setzt ihre 
Brille wieder auf und hebt die Hand. Der Kellner ist zur Stelle 
und sie bezahlt die Rechnung. Baz steckt den Ring zurück in 
ihre Tasche. »Der Ring«, sagt Senora Dolucca, während sie 
vom Tisch aufsteht, »ist das die wertvolle Sache?« 

Baz schüttelt den Kopf. »Nein.« Sie hatte geglaubt, die 
Senora wäre eine dumme Person, eine verwöhnte reiche 
Frau, eine Frau, mit der man einen Handel abschließen 
kann, ohne etwas für sie zu empfinden. Das ist jetzt anders, 
nachdem sie sich bereit erklärt hat zu helfen, nachdem Baz 
den gelben Bluterguss an ihrem Auge gesehen hat. 

»Das habe ich mir gedacht. Es ist etwas, das du weißt, 
etwas, das du mir erzählen kannst.« 

»Es ist nichts Gutes«, sagt Baz. 

»Nein, damit habe ich auch nicht gerechnet. Sagst du 
immer die Wahrheit?« 


Baz denkt kurz nach. »Immer.« 

»Na gut. Dann sag Mir: Wenn ich von dieser Sache weiß, 
die du mir mitteilen kannst, wird dann meine Familie sicher 
sein, dadurch, dass ich es weiß?« 

»Vielleicht.« 

Senora Dolucca zeigt ein trockenes Lächeln. »Du bist ein 
verschlossenes Ding, nicht wahr? Wie eine Venusmuschel.« 

Baz weiß nicht, was eine Venusmuschel ist. 

Die Frau streckt die Hand aus. »Wir nehmen uns ein Taxi, 
in Ordnung?« 

Baz fühlt, wie ihr Herz einen Satz macht. So leicht ist das. 
Sie geht einfach mit dieser Frau mit, und dann holen sie 
Demi, als würde man in ein Geschäft gehen. Für diese Frau 
funktioniert vielleicht das ganze Leben so, wie wenn man in 
ein Geschäft geht und dort bekommt, was man haben will. 
Aber jetzt gehen sie ins Schloss. 

Ohne zu überlegen, ergreift Baz die Hand, und sie 
verlassen zusammen die Bar. 
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Senora Dolucca braucht nur die Hand zu heben und schon 
gleitet ein Taxi an den Gehsteig. Sie steigt ein, Baz folgt ihr. 
Diese Frau, denkt sie, musste noch nie hinter einer 
Straßenbahn herlaufen, hat sich noch nie hinten 
raufgeschwungen und ist um die nächste Ecke gerauscht, 
um kritischen Situationen zu entgehen. Diese Frau nimmt 
sich einfach ein Taxi. 

»Via Bolivar«, sagt sie. »Polizeihauptquartier.« 

Baz sieht die Augen des Fahrers im Rückspiegel. »Sie 
wollen zum Schloss?« 

»Ja«, sagt Sehora Dolucca mit einem Hauch von Ungeduld 
in der Stimme. Sie zieht einen kleinen Spiegel aus ihrer 
Handtasche, blickt prüfend hinein und klappt ihn wieder zu. 
Sie sieht nicht aus dem Fenster. Sie sieht Baz nicht an. Das 
Taxi ist groß und neu, die Sitze glänzen schwarz. Eine ganze 
Kleinfamilie, so Baz’ Eindruck, würde zwischen ihr und 
Senora Dolucca auf der Rückbank noch Platz finden. Sie ist 
nervös. Kämpft aber dagegen an. Sie sitzt ganz still, schaut 
aus dem Fenster, sieht die teuren Läden vorbeirauschen. 
Würde diese Frau, die alles hat, sie der Polizei übergeben? 
Würde sie sagen: Wenn Sie dieses Mädchen durchsuchen, 
finden Sie einen Ring, einen Ring, den sie gestohlen hat? 
Würde sie so etwas tun, oder würde sie wirklich helfen, 
Demi zu befreien? 

Sie zieht den Ring aus ihrer Gesäßtasche, betrachtet ihn 
kurz und fasst dann rasch einen Entschluss. Ohne etwas zu 
sagen, berührt sie Sehora Dolucca am Arm und hält ihr den 
Ring hin. Die Frau sieht ihn an, sieht Baz an, dann zuckt sie 
leicht mit den Schultern. Sie steckt sich den Ring auf den 
Finger, begutachtet flüchtig das Ergebnis und blickt dann 
aus dem Fenster. 

Vielleicht, überlegt Baz, ist der Ring für sie gar nicht so 
was Besonderes. Dann fragt sie sich, was Demi wohl sagen 


wird, wenn er hört, dass sie den Ring zurückgegeben hat. 
Selbst wenn das nur geschah, um ihn freizubekommen, wird 
er es verstehen? Sie ist sich da nicht so sicher, aber was 
spielt das für eine Rolle? Es ist besser, etwas zu tun, als die 
Dinge einfach laufen zu lassen. 

Das Taxi wird langsamer und biegt an einer Ampel rechts 
ab auf einen langen, von Bäumen gesäumten Boulevard: die 
Via Bolivar. Dies ist die Adresse der Regierungsbehörden, 
und es herrscht reger Betrieb auf der Straße - keine reichen 
Frauen mit glänzenden Einkaufstüten am Arm jedoch, 
sondern Männer im Anzug, Männer in Uniform. Die Häuser 
sind hoch und alt, haben elegante Fenster und runde 
Eisenbalkone. Ein Gebäude allerdings ist anders. Baz weiß 
es, auch ohne genau hinzusehen, weil sie sich noch daran 
erinnert, von jenem Tag, als Demi mit ihr hier war, um es ihr 
zu zeigen. Es liegt genau in der Mitte der Straße, auf der 
rechten Seite, in blassem, geisterhaftem Grau. Einst war es 
der Präsidentenpalast, heute ist es »das Schloss«. 

Das Taxi hält am Straßenrand und Baz atmet tief durch. Es 
gibt Dinge, da weiß man einfach nicht, was einen erwartet, 
bevor sie passieren. 

Senora Dolucca bezahlt den Fahrer, steigt aus und streicht 
sich den Rock glatt. Sie dreht sich zu Baz um, das Gesicht 
ausdruckslos hinter der dunklen Brille. »Komm.« 

Baz rutscht zur Tür und steigt ebenfalls aus. Obwohl sie 
neue Jeans anhat, fühlt sie sich schmuddelig neben dieser 
Frau. Alle werden sehen, wer und was sie ist - sie könnte 
genauso gut ein Schild mit der Aufschrift »Diebin« vor dem 
Bauch tragen. Sie kommt aus dem Barrio, das lässt sich 
nicht wegwaschen, schon gar nicht hier. Die Uniformträger 
wissen sofort Bescheid, sie können einen riechen. 

»Komm«, sagt Senora Dolucca noch einmal, und weil sie 
wohl spürt, dass es Baz ganz und gar zuwider ist, diese 
Stufen zu erklimmen und an den zwei bewaffneten 
Polizisten zu beiden Seiten der großkotzigen Eingangstür 
vorbeizugehen, ergreift sie wieder Baz’ Hand. Baz nimmt 


allen Mut zusammen und dann betreten sie gemeinsam das 
Schloss. 

Im Innern erwartet sie eine große Eingangshalle mit 
Marmorfußboden, hoher Decke und viel Hall. Ein hässlicher 
langer Schalter mit Plastikabdeckung erstreckt sich auf der 
rechten Seite, dahinter sitzen drei Polizisten in 
Hemdsärmeln. Eine dicke schwarze Linie ist auf den Boden 
gemalt, hinter der Männer und Frauen anstehen. Hier gibt es 
keine lockere Unterhaltung, kein gegenseitiges Begrüßen. 
Man wartet, den Kopf gesenkt oder vor sich hin starrend, 
allein mit sich und seinen persönlichen Angelegenheiten. 
Und wenn man endlich vor den Schalter treten kann, beugt 
man sich vor und erläutert stammelnd sein Anliegen, worauf 
der gelangweilte Beamte, wie Baz beobachtet, mitunter 
etwas in dem Hauptbuch notiert, das er vor sich liegen hat. 

Uniformierte schlendern mitten durch die Halle, 
plaudernd, rauchend, ohne das Publikum zu beachten, auf 
dem Weg zum Dienst auf der Straße oder aber zu einer der 
inneren Türen, vielleicht zu den Zellen oder den 
Verhörräumen. 

Senora Dolucca erfasst die Lage mit einem kurzen Blick 
und schreitet, ohne die Warteschlange zu beachten, direkt 
auf den Schalter zu. Der Mann, der vorn an der Linie steht, 
tritt unter lautem Protest vor, macht Anstalten, sie 
zurückzudrängen. Leute drehen sich um, der Beamte blickt 
verärgert auf, sieht Senora Dolucca, sieht den schimpfenden 
Mann und drückt auf einen Summer auf dem Tisch. 
Augenblicklich kommen zwei Polizisten herbeigeeilt, 
nehmen den noch immer protestierenden Mann wortlos in 
die Mitte und befördern ihn unsanft nach draußen. Baz fragt 
sich, wie lange er wohl hier gestanden und gewartet hat, bis 
die Reihe an ihn kam. Was für ein Dummkopf, dieser Mann - 
jeder kann doch sehen, dass Sefrora Dolucca eine reiche 
und wichtige Frau ist. Was für einen Sinn hat es da also, sich 
über sie zu beschweren, ausgerechnet hier im Schloss? Er 


hätte es besser wissen müssen. Sehora Dolucca wendet 
nicht einmal den Kopf. 

»Senora, ja, kann ich Ihnen behilflich sein?« Der Beamte 
ist höflich, zeigt aber kein übertriebenes Interesse. Baz 
beobachtet, dass er an Sefora Dolucca vorbei zum Ausgang 
blickt, wo der vertriebene Mann noch immer seine 
Empörung zum Ausdruck bringt und einer der Polizisten 
seinen Knüppel gezogen hat. 

Ein Stück weiter am Schalter sieht Baz eine ältere Frau, 
die in ihrem Einkaufskorb stochert. Sie bringt ein, zwei 
Geldscheine zum Vorschein, zerknitterte Dollarnoten. Sie 
streicht sie glatt, als möge sie sich gar nicht von ihnen 
trennen, und schiebt sie anschließend dem mit ihr befassten 
Beamten zu, der sie, ohne ein Wort zu sagen, ins Hauptbuch 
legt und die Frau dann mit einer schroffen Handbewegung 
fortschickt. 

»Mein Mann ist Captain Dolucca«s, sagt Senora Dolucca. 

Der Polizeibeamte ist plötzlich ganz Ohr. »Ja, Senora, 
entschuldigen Sie, ich habe Sie nicht erkannt. Wir sind uns, 
glaube ich, auch noch nicht begegnet. Ich ...« 

Senora Dolucca reißt ihre Tasche auf und zeigt ihm ihre 
Papiere. 

»Natürlich, danke sehr, Sefora. Bitte.« Er drückt auf den 
Summer, und für einen Sekundenbruchteil fragt sich Baz, ob 
er sie beide genauso rausschmeißen lassen will wie den 
protestierenden Mann, aber als ein anderer Beamter 
herbeigeeilt kommt, raunzt er diesem einen Befehl zu: 
»Stuhl, Eistee.« Und zur Gattin des Polizei-Captain sagt er: 
»Aber Sie hätten sich doch nicht herbemühen müssen, 
Senora. Ein Anruf oder ein Wort an Ihren Gatten ...« 

»Ich möchte jemanden hier sprechen.« 

»Ah, selbstverständlich, einen Beamten, aber auch hier 
hätte ein Anruf, es sei denn natürlich ...« Der Mann tut sich 
schwer zu begreifen, warum sie, eine der privilegiertesten 
Personen der Stadt, persönlich hier erschienen ist. Er blickt 
an ihr vorbei, bemerkt zum ersten Mal Baz. 


»Letzte Nacht wurde ein Junge festgenommen ...« 

Der Stuhl und der Eistee treffen ein und Sehora Dolucca 
nimmt Platz. Den Tee ignoriert sie. 

»So viele ...« Der Mann hebt entschuldigend die Hände, 
als sei er persönlich dafür verantwortlich, dass in dieser 
Stadt Straftaten begangen werden. 

»Und er wurde angeschossen.« 

»Vielleicht ist er tot, Sefora ...« 

Senora Dolucca ist keine sehr geduldige Frau. »Was ist das 
für Gerede? Jede Festnahme wird doch zu Protokoll 
genommen. Es geht hier um einen Vorfall vor meinem Haus. 
Mein Mann war auch damit befasst. Der Name des Jungen 
ISt ...« 

»Demi«, sagt Baz. 

»Ah ja.« Der Mann notiert sich das und blickt wieder auf. 

»So heißt er«, sagt Baz. »Ich glaube nicht, dass er noch 
einen anderen Namen hat.« 

Der Mann nickt und unterstreicht sorgfältig den Namen, 
den Baz ihm genannt hat, als könne er dadurch vielleicht 
den Jungen herbeizaubern. Dann blättert er in den letzten 
zwei, drei Seiten seines Hauptbuches. 

»Haben Sie keinen Computer? Das ist hier das 
Polizeihauptquartier und Sie benutzen noch immer Bleistift 
und Kugelschreiber? Kein Wunder, dass wir Probleme in 
dieser Stadt haben.« 

»Wir haben Computer«, sagt der Mann, »aber nicht am 
Empfang, nicht für solche Sachen.« Er deutet auf die 
Warteschlange. »Das ist nicht nötig.« 

»Und für Festnahmen? Wenn ein Kind hier in Gewahrsam 
genommen wird? Ist es Ihrer Ansicht nach nicht nötig? Und 
wenn dieses Kind eine Schussverletzung hat, finden Sie es 
auch nicht nötig?« 

»Senora, bitte. Meine Aufgabe ist das hier. Für andere 
Dinge bin ich nicht zuständig.« 

»Das merke ich«, sagt Senora Dolucca kurz angebunden. 
»Nun denn? Haben Sie etwas gefunden?« 


Er schüttelt den Kopf. »Einen Moment, bitte.« Er greift zum 
Telefon und drückt zwei Nummerntasten. Dann dreht er sich 
mit seinem Stuhl zur Seite und spricht so leise, dass Baz nur 
vereinzelte Satzfetzen hören kann. 

Senora Dolucca sitzt steif auf ihrem Stuhl, die Hände auf 
ihre Tasche gelegt. Baz weiß, was mit ihr los ist: Dies ist 
nicht ihre Welt. Wenn sie etwas möchte, wird es für sie 
erledigt. Welche Probleme sie auch haben mag in ihrem 
Leben, sie sind nicht dieser Art, haben nichts mit 
Schlangestehen, Warten und dem Verkehr mit Beamten zu 
tun. 

Der Mann legt den Hörer auf. »Tut mir leid, aber ich kann 
Ihnen nicht weiterhelfen, Senora. Es ist nichts gemeldet.« Er 
hebt eine Hand, wie um einem weiteren eisigen Ausbruch 
zuvorzukommen. »Das kann vorkommen. Ein Vorfall folgt 
auf den nächsten und da wird der eine oder andere schon 
mal vergessen oder geht unter. Das ist die menschliche 
Natur. Die Streifenbeamten sind müde. Natürlich ist es nicht 
recht, aber es passiert.« 

»Und ein Junge, der angeschossen wurde, wird auch 
vergessen?« 

Baz erinnert sich an den Jungen vom Norte-Bahnhof, den 
Jungen, der weglaufen wollte. Einer wie Demi. 

Dem Mann ist äußerst unwohl in seiner Haut. »Sie 
können’s im Leichenschauhaus probieren, Senora. Oder 
vielleicht, das ist möglich, wenn die Verletzung nicht so 
schlimm war, hat man ihn ins Krankenhaus gebracht.« 

»Welches wäre das?« 

»Moment, bitte.« Er greift erneut zum Telefon, wählt eine 
Nummer, versucht es dann mit einer anderen. »Das 
Krankenhaus Santa Lucia. Dort wurde letzte Nacht ein Junge 
eingeliefert. Vielleicht ist es der, nach dem Sie suchen. Man 
hat bisher noch keinen Namen.« 

»Ist das das Militärkrankenhaus?« 

»jJa, alle Truppengattungen. Es hat einen Sicherheitsflügel. 
Dort wird der Junge vermutlich sein.« Er steht auf. 


»Danke.« Senora Dolucca erhebt sich ebenfalls und zögert 
dann. »Sie meinen nicht, dass er hier irgendwo sein könnte? 
Ich glaube, es sind viele Leute hier in Gewahrsam.« 

Das Gesicht des Mannes ist ausdruckslos. »Wir haben hier 
keine medizinische Versorgung. Ein Inhaftierter, der 
arztiiche Behandlung braucht, würde woandershin 
gebracht.« 

Baz wendet sich ab. Falls Demi im Schloss ist, stirbt er 
gerade in irgendeiner Zelle. Und was soll sie da tun, was 
kann sie jetzt noch mehr tun? Sie kann nicht durch diese 
Halle rennen, sich an Polizisten vorbeidrängen, gegen Türen 
hämmern. Sie kann weiter nichts tun, als die Frau des 
Captain zu benutzen, um Fragen zu stellen und sich 
umzugucken. 

»Ja«, sagt Senora Dolucca. »Wir werden’s im Krankenhaus 
versuchen.« 

»Vielleicht kann ich einen \Wagen besorgen, der Sie 
hinfährt ...« 

»Nein, ich glaube nicht.« Sie öffnet ihre Handtasche. »Wie 
ich höre, gibt es wohltätige Zwecke, für die ich hier eine 
kleine Spende leisten kann. Sie waren uns eine Hilfe.« 

»Selbstverständlich, Senora.« 

Sie legt zwei gefaltete Geldscheine ins Hauptbuch. »Dies 
war ein privater Besuch, verstehen Sie. Sie brauchen ihn 
nicht in Ihrem Buch aufzuführen.« 

»Das ist ganz und gar nicht erforderlich.« Er schiebt die 
Geldscheine in seine Tasche, und dann, sobald Senora 
Dolucca und Baz auf dem Weg zum Ausgang sind, winkt er 
dem nächsten Wartenden, an den Schalter zu treten. 

Draußen auf dem Gehsteig wühlt Senora Dolucca in ihrer 
Handtasche nach Zigaretten, klopft sich eine aus der 
Packung, zündet sie an und nimmt einen tiefen Zug. »Was 
für ein Ort ...«, sagt sie mehr zu sich selbst als zu Baz und 
schüttelt sich. Nachdem sie einen zweiten Zug genommen 
hat, lässt sie die Zigarette fallen und tritt sie mit dem Absatz 


ihres teuren grünen Schuhs aus. »Du bist ein sehr stilles 
Kind, nicht wahr?« 

Baz hält sich nicht unbedingt für ein Kind. »Kennen Sie 
dieses Krankenhaus?« 

»Ja.« 

»Und dort fahrn wir jetzt hin?« 

»Ja, ich denke, wir sollten uns diesen Jungen mal ansehen. 
Wenn wir Glück haben, ist es dein Bruder.« 

Baz dreht sich weg. Falls es nicht Demi ist, weiß sie nicht, 
was sie tun soll. Außer zum Leichenschauhaus gehen und 
nachgucken, ob Demi da ist, ihn noch ein letztes Mal sehen. 
Sie versucht diesen Gedanken wieder abzuschütteln. 

Eine weitere Taxifahrt, ein anderer Teil der Stadt. Ein 
blassgrünes klobiges Gebäude, ein bisschen zurückgesetzt, 
von einem staubigen Garten und einer hohen Mauer 
umgeben. Es gibt eine breite Zufahrt mit einer 
Sicherheitsschranke, die ständig hoch- und wieder 
heruntergelassen wird, wenn Autos und Krankenwagen 
eintreffen oder abfahren. Gleich neben dem Eingang steht 
ein kleiner Zeitungskiosk, auf der anderen Straßenseite 
befindet sich eine Cafebar, vor der Tische stehen. Ein 
gelangweilter Soldat steht neben der Schranke, beobachtet 
die Ankömmlinge, hält aber niemanden an. Das Taxi bringt 
sie aufs Gelände und hält direkt vor dem Gebäude. 

Der Empfang hier ist ganz anders als im Schloss. Der 
Offizier vom Dienst verzeichnet ihren Besuch, lässt sich ihre 
Namen geben und behandelt Senora Dolucca mit gehörigem 
Respekt. An der Aufnahme identifiziert eine 
Krankenschwester den Patienten, den sie zu sehen 
wünschen, als einen gewissen Renaldo Balta. »Sehr krank«, 
sagt sie. 

Renaldo ist kein Name, den Demi jemals benutzt hätte. 
Baz sinkt der Mut, aber sie bleibt geduldig neben Senora 
Dolucca stehen. Es führt kein Weg vorbei an dem, was sie 
hier tun. Man darf nicht einfach aufgeben. Man darf nicht 
loslassen, bis die letzte Hoffnung geschwunden ist. 


Sie bekommen Besucherschildchen und werden eine 
Treppe hinauf- und durch einen eintönig grünen Flur 
geschickt, an dessen Ende sich ein kleines Büro befindet 
und eine graue Metallpforte, die den Zugang zum 
Sicherheitsflügel versperrt. Ein vergnügter Beamter mit 
rundem Gesicht tritt aus dem Bürokabuff, um sie zu 
begrüßen. Er rückt seine Uniform zurecht, versucht sein 
Hemd in die Hose zu stopfen, was ihm durch seinen dicken, 
die Knöpfe fast absprengenden Bauch erheblich erschwert 
wird. 

Ein träger Mensch, urteilt Baz. Ein Mann, der sich das 
Leben möglichst bequem machen möchte Auf einem 
kleinen Fernseher im Büro läuft mit gedämpftem Ton die 
neueste Folge von La Reglia, der populärsten Seifenoper des 
Landes, sogar Fay ist süchtig danach. Ein anderer Bildschirm 
gleich daneben zeigt einen Korridor mit nummerierten 
Türen. Während Baz noch genauer hinsieht, springt das Bild 
ins Innere eines Zimmers, wo ein Mann im Bett sitzt und aus 
dem Fenster schaut, dann in ein anderes, leeres Zimmer 
und schließlich zurück in den Korridor. »Ah«, sagt der Mann 
zu Baz, »du bist wie ich. La Reglia, eh? Ich muss immer 
wissen, was gerade passiert.« Er überprüft ihre 
Passierscheine und führt sie dann durch die Sperre in den 
Sicherheitsbereich des Krankenhauses, scheint aber noch 
nicht gewillt zu sein, sie sich selbst zu überlassen. 

»Ziemlich beliebt, dieser Junges, sagt er. »Sie sind heut 
schon der zweite Besuch, den er bekommt. Bei so 'nem 
Jungen würde man denken, der kriegt gar keinen Besuch. 
Kommt aus dem Barrio, sieht man sofort.« Und er würde 
wohl noch weiter in dieser Art plaudern, doch da klopft ihm 
Senora Dolucca leicht auf den Arm und gibt mit 
überraschend sanfter Stimme zu verstehen, dass sie wenig 
Zeit hätten. »Natürlich, natürlich. Zimmer siebzehn. Gehen 
Sie einfach rein - ist nicht abgeschlossen.« Baz sieht, wie 
sein Blick Sehora Dolucca folgt, die ihnen voran durch den 
Korridor schreitet, wobei ihre Hüften in dem teuren Kleid 


leicht schwingen. Diesem Mann muss Sefora Dolucca wie 
eins von den vollkommenen Geschöpfen erscheinen, die in 
seiner Lieblingssendung auftreten. Während Baz fast 
unbemerkt an ihm vorbeischlüpft, macht sie sich in 
Gedanken einen Vermerk, dass dies vielleicht noch einmal 
nützlich werden könnte. 

Die Tür schnappt hinter ihnen zu. 
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Senora Dolucca nimmt ihre Brille ab und gibt Baz ein 
Zeichen, als Erste ins Zimmer zu gehen. 

Trotz der strahlenden Helligkeit draußen ist es im Zimmer 
so düster, dass Baz die im Bett liegende Gestalt kaum 
erkennen kann. Ein dunkler Kopf auf einem weißen Kissen, 
der sich leicht bewegt, als sie das Zimmer betritt. Baz hält 
den Atem an. Ein Deckenventilator rührt die stickige Luft 
auf. Die Gestalt stöhnt leise. Sie zögert, atmet noch einmal 
durch und bewegt sich dann lautlos auf das Bett zu. 

Noch immer kann sie nicht erkennen, ob er es ist oder 
nicht, da der Junge sein Gesicht dem verdunkelten Fenster 
zugekehrt hat. Sie streckt die Hand aus und berührt sanft, 
nur mit den Fingerspitzen, seinen Nacken. Der Junge regt 
sich, dreht den Kopf herum, und dann sieht sie die Umrisse 
seines Gesichts, das Weiße der Augen, die zur Decke 
hinaufblicken, zu dem langsamen Kreisen des Ventilators. 

»Demil!« Halb ist es ein Schrei, halb ein Flüstern. »Demi.« 
Sie berührt ihn nicht noch einmal, bleibt einfach dicht neben 
dem Bett stehen und sieht ihn an. 

Er dreht den Kopf noch etwas weiter zu ihr, und jetzt sieht 
sie dunkle Ringe unter seinen Augen, sein Gesicht wirkt 
verhärmt, seine Atmung ein bisschen unregelmäßig. »Baz«, 
sagt er, »bist gekommen, nach mir zu suchen.« 

»Was denkst du denn?«, sagt sie sanft, bemüht, ihre 
Besorgnis zu verbergen. »Muss doch kommen und dich 
finden - so'n dummen Jungen, der sich einfach schnappen 
lässt.« 

Und dann, zu ihrer Überraschung, grinst er und flüstert: 
»Dieses Mal ham sie mich vielleicht erwischt, aber sie ham 
mich nicht ins Schloss gesteckt. Und wenn ich will, hab ich 
'n Deal, Baz - Freifahrtschein hier raus.« 

»Was! Alles nur gespielt - Verletzung und Schmerzen und 
alles?« 


»Teilweise. Die Kugel hat mich hier erwischt. Glatt 
durchgegangen.« Er fasst sich an den linken Arm und hievt 
sich zusammenzuckend zum Sitzen hoch. »Schätze, ich 
kann immer noch schneller laufen als du.« 

Sie möchte wissen, wer dieser andere Besucher war: 
Senor Moro? Die Polizei? Vielleicht der Captain selbst. Der 
Oberste der Greifer macht einen Deal mit einem Jungen aus 
dem Barrio. Könnte durchaus sein. Demi hat eine Menge zu 
erzählen. 

»Hast 'n Deal gemacht?« 

»Deal liegt auf'm Tisch. Wenn ich will, kann ich zugreifen. 
Gib mal 'n bisschen Wasser, Baz.« 

Sie reicht ihm das Glas. »Wer bietet dir 'n Deal an?« 

Er beugt den Kopf ein wenig zur Seite, nimmt einen 
Schluck und sieht dabei die vom Licht aus dem Flur 
umrahmte Gestalt der Senora Dolucca. »Wer ist das, Baz? 
Wen hast du mitgebracht?« 

»Die Frau des Captain, Demi. Sie hat mich hergebracht. 
Und ich hab ihr den Ring zurückgegeben, Demi.« 

»Sie weiß Bescheid?« 

»Sie weiß alles, bis auf eins.« 

Er sieht sie eine Weile an, ohne etwas zu sagen. Dann, in 
fast gleichgültigem Ton: »Du hast ihr den Ring gegeben. Du 
machst wohl Witze. Nach all den Scherereien, die ich damit 
hatte.« 

»Du machst nur allen andern Leuten Scherereien. Ich 
war’s doch, die durch die halbe Stadt rennen musste, um 
das Teil nach Hause zu bringen. Und dann musst ich noch 
mal das Gleiche tun, um dich zu finden.« 

»Mach die Jalousien auf, Baz. Man hat das Gefühl, hier ist 
es immer Nacht.« 

Sie geht und zieht die Holzjalousien auf, worauf helles 
Sonnenlicht durch das vergitterte Fenster flutet. Demi lehnt 
sich in seine Kissen zurück. 

»Du bist vielleicht 'ne Dummliese«, neckt er. Und dann, 
mit leiserer Stimme: »Und hast es gefunden, wo Fay ihre 


Schätze versteckt, ja? Die wird toben, wenn sie merkt, dass 
der Ring weg ist.« 

Baz zuckt mit den Schultern. Fay spielt in ihren Gedanken 
keine Rolle mehr, abgesehen davon, dass sie Demi von ihr 
weglocken muss, von ihr und der ganzen Gegend, denn im 
Barrio gibt es für sie kein Zuhause mehr. 

»Das also ist er?« Senhora Dolucca ist neben Baz getreten. 
Sie hat ihre dunkle Brille wieder aufgesetzt. »Er ist noch 
ganz klein. Wie kommt ein kleines Kind wie du dazu, den 
Polizei-Captain der Stadt berauben zu wollen? Wer schickt 
dich los, so etwas zu tun?« Sie ist nicht verärgert, wie Baz 
genau erkennt, sondern ehrlich verblüfft. 

Demi schweigt für einen Moment, als müsse er Kräfte 
sammeln. »Ich bin gar nicht so klein«, sagt er. »Ich bin 
schnell und ich kenn mich in dieser Stadt gut aus.« 

»Als du das hier gestohlen hast«, sie hält den Ring hoch, 
»da wusstest du nicht, wer mein Mann ist, nicht wahr?« 

»Wenn Ihr Mann neben Ihnen steht, weiß ich, wer er ist, 
aber da war nur dieses dünne, kleine Mädchen mit den 
scharfen Augen - die war's, die Sie dabeihatten.« 

»Ja.« Ihre Lippen kräuseln sich zu einem angedeuteten 
Lächeln, und Baz kann sehen, dass ihr dieser Junge gefällt, 
dieser Dieb, der sie bestohlen hat. »Und du hast dieses 
Mädchen hier. Ist sie dir genauso wichtig wie du ihr?« 

»Die!« Er hustet und zuckt dann zusammen. »Baz! Hey, 
die hab ich gefunden, hab ihr ihrn Namen gegeben - ist 
doch klar, dass sie nicht ohne mich auskommt, was soll sie 
ohne mich auf der Straße machen?« Baz verschränkt die 
Arme und wartet. Er ist angeschossen und liegt in einem 
Militärkrankenhaus, wo draußen auf dem Flur ein 
Gefängniswärter sitzt und ihn bewacht, und trotzdem muss 
dieser Junge sich schon wieder aufplustern. »Also muss ich 
ständig auf sie aufpassen«, sagt er befriedigt. »So sieht das 
aus.« 

Baz verzieht das Gesicht. Nicht einmal eine Kugel kann 
ihm das große Maul stopfen. »Aus deinem Kopf kommt mehr 


heiße Luft als aus der Wäscherei Ching Chang!« 

»Nun denn«, sagt Senora Dolucca zu Baz, »ich freue mich, 
dass du ihn gefunden hast und dass du ihn hier gefunden 
hast, nicht an diesem anderen Ort. Und ich habe meinen 
Ring zurück, das wäre also jetzt die Hälfte von dem, was wir 
vereinbart haben.« Sie steckt ihn sich wieder an den Finger. 
»Und jetzt erzählst du mir diese Sache über meine Familie, 
ja?« 

»Ja.« Baz zögert. Diese Wahrheit, die sie mitzuteilen im 
Begriff ist, könnte die große Welle sein, die sie alle 
hinwegschwemmt, aber sie hat ihr Versprechen gegeben, 
und diese Frau hat mehr getan, um ihnen zu helfen, als sie 
sich je hätte erträumen lassen. »Eins müssen Sie noch tun, 
bitte. Wenn ich Ihnen die Sache erzähle, bringt das mich 
und Demi in Gefahr. In große Gefahr, verstehn Sie. Sie 
müssen versprechen, dass Sie nichts weitersagen, Ihrm 
Mann nicht, Ihrer Tochter nicht, niemand. Nur für eine 
Weile.« 

»Wie lange?« 

Wie lange? Sie weiß es nicht. »Zwei Tage«, sagt sie, in der 
Hoffnung, dass das reichen wird. 

Senora Dolucca geht zum Fenster und nimmt sich eine 
Zigarette. »Zwei Tage«, sagt sie. »Na gut, und jetzt 
erzähle.« Sie lässt ein silbernes Feuerzeug klicken und 
inhaliert heftig. 

Und so erzählt Baz, während Sefora Dolucca nervös an 
ihrer Mentholzigarette zieht. Sie erzählt, wie sie erfahren 
haben, dass ihr Junge adoptiert ist, und dass sie wissen, wer 
seine Mutter ist. Die Frau ist ganz still, hört aufmerksam zu. 
Sie nimmt die Brille ab, sodass man ihr lädiertes Auge sehen 
kann. »All das weiß ich«, sagt sie müde. »Kommt noch 
mehr?« Baz erklärt so schlicht, wie sie kann, was Fay für sie 
und Demi darstellt und für die anderen Kinder, die für sie 
arbeiten. »Mein Mann, der Captain«, sagt die Sehora mit 
einem kurzen Lachen, »hilft immerzu irgendwelchen 
Mädchen von der Straße. Er meint, er würde ihnen eine 


Chance geben, ein neues Leben anzufangen. Er kannte eure 
Fay schon, bevor sie an unsere Tür geklopft hat mit dem 
Baby. Das weiß ich. Er ist, was er ist, aber sie, sie ist zu 
einer Mutter von Dieben geworden?« 

»Ja.« Baz wirft Demi einen Blick zu. »Ihr Sohn sollte froh 
sein, eine Familie zu haben«, sagt sie, »aber das, was er 
hat, will er gar nicht. Er will mehr. Er möchte wie seine 
leibliche Mutter sein. Er möchte Dieb sein.« Sie weiß dies 
nicht mit Sicherheit, aber sie weiß, dass Eduardo sich bei 
Fay einschmeichelt, dass er Lügen erzählt, mit ihrer aller 
Leben spielt. Ganz gleich, wie seine Pläne im Einzelnen 
aussehen mögen, sie werden nicht zum Wohle dieser Frau 
ausschlagen. 

»Nein!« Senora Dolucca reagiert, als sei sie gestochen 
worden. »Er ist ein guter Junge, immer nett und freundlich, 
zu seiner Schwester, zu Mir ...« 

»Und zu Ihrm Mann?«, sagt Demi. »Steht’s so gut 
zwischen ihm und Eduardo?« 

»Ihr kennt seinen Namen?«, sagt sie, fast zu sich selbst, 
dann schüttelt sie den Kopf. »Ich weiß nicht, Jungen und ihre 
Väter, manchmal gibt es da Probleme in diesem Alter.« 

Baz wartet einen Moment, dann fährt sie fort. »Er hat 
geplant, dass wir in Ihr Haus einbrechen. Hat es mit Fay 
geplant. Wir sollten das ganze Geld von Ihrm Mann nehmen, 
sein schmutziges Geld, das, was ihm die Verbrecher 
gegeben habn. Wissen Sie. Und dann, glaub ich, hat er auch 
geplant, dass wir gefangen werden.« Sie blickt zu Boden, 
möchte nicht in das verletzte Gesicht dieser Frau sehen. 

»Warum sollte er das tun?« 

Baz zuckt mit den Schultern. 

»Gibt es noch mehr?« 

Bevor Baz antworten kann, stößt Demi ein leises Stöhnen 
aus und packt sie am Handgelenk, und gleich bekommt sie 
es wieder mit der Angst zu tun. »Was ist los? Wo tut’s dir 
weh, Demi? Du hast uns nichts weiter gesagt.« 


Er zieht sie zu sich heran und flüstert leise: »Schick sie 
weg, Baz.« Dann macht er die Augen zu. 

»Die Wunde tut weh«, sagt sie zu Sefora Dolucca. »Er 
muss schlafen. Dann Medikamente nehmen.« 

»Ich sollte gehen. Ich muss meine Tochter abholen, aber 
ich hatte versprochen zu helfen.« 

»Sie ham geholfen.« 

»Nein, ich meine, ihn, deinen Bruder in Sicherheit zu 
bringen. Und hier ist es nicht sicher.« Sie stochert in ihrer 
Handtasche. »Ich kann dir das hier geben. Das könnte eine 
Hilfe sein.« Sie gibt Baz eine Karte mit einer Telefonnummer 
und einen Hundertdollarschein und kurz darauf noch zwei 
weitere. 

Können vor Geld kaum aus den Augen gucken, denkt Baz, 
und ohne zu zögern nimmt sie die Karte und die Scheine 
entgegen. Vielleicht kann sie die Wache bestechen, 
vielleicht ein Auto kaufen, um sie beide an einen sicheren 
Ort zu bringen. 

Nachdem diese Frau so ruhig war bei ihrem Treffen und 
dann im Schloss alles unter Kontrolle hatte, ist es seltsam, 
sie jetzt nervös zu sehen, aber tatsächlich, genau das ist 
sie. Sie weiß nicht, was sie ihnen noch sagen soll. Vielleicht 
hat sie mehr erfahren, als sie erwartet hat. Oder vielleicht 
war es etwas, das sie zwar vermutet hat, aber lieber nicht 
bestätigt haben wollte. Schon möglich, dass sie ihnen helfen 
möchte, vor allem aber möchte sie sich selbst helfen. Sie 
verspricht, zurückzukommen. Sie sagt, sie werde versuchen 
mit ihrem Mann zu sprechen, aber das klingt nicht sehr 
überzeugend. Baz hat schon etliche junge Frauen gesehen, 
die die gleiche Verfärbung am Auge hatten wie Senora 
Dolucca. Sie hat den Captain im Fernsehen erlebt, und sie 
kann sich gut vorstellen, dass er ein Mann ist, der seine Frau 
verprügelt. 

Als die Sefora gegangen ist, betrachtet Baz die 
Geldscheine in ihrer Hand und muss fast lachen. Ihr ganzes 
Leben lang haben sie und Demi alles riskiert, um solches 


Geld zu stehlen, und jetzt hält sie es in der Hand, ohne 
irgendwas dafür getan zu haben. Nein, das stimmt nicht: Sie 
hat etwas zurückgegeben, das sie gestohlen hatten, und 
dafür haben sie mehr Geld bekommen, als sie je besessen 
hat. 

Sie wendet sich zu Demi zurück, und Demi, der eben noch 
auf halb tot gemacht hat, sitzt aufrecht im Bett in seinem 
weißen Krankenhauskittel, grinst und ist dermaßen 
zufrieden mit sich, dass er, wäre er ein Hahn, wohl anfangen 
würde zu krähen. »Wie viel hat sie dir gegeben, Baz? Bist 
'ne sagenhafte Schnorrerin. Hab noch keinen gesehn, der 
den Leuten so das Geld aus der Tasche leiert.« 

»Ich hab einen Deal mit ihr gemacht, das ist alles. Hex, 
sagt sie, als Demi die Decke zurückschlägt und seine Beine 
aus dem Bett schwingt. »Lass das!« 

»Wenn du glaubst, dass ich hier Wurzeln schlagen will, 
bist du doch nicht so schlau, wie ich eben dachte.« 

Sein ganzer linker Arm ist fest verbunden. Er muss stark 
geblutet haben, sie kann orangefarbene Flecken 
durchschimmern sehen. 

Er hält ihn stolz hoch. »Der Doktor meint, jeder Schuss 
kann tödlich sein, aber das hier war nur 'ne kleine Kugel. 
Siehste? Ist nichts. Nichts, was mich abhalten kann, 
aufzustehn, Baz. Haste dir irgendwas überlegt, wie wir hier 
wegkommen?« 

»Was! Glaubst du, ich hätt draußen 'n Wagen stehen?« 

»Hab 'n Motorrad versteckt. Wenn du das herholst, kann 
uns keiner aufhalten.« 

Das sind Traumgespinste. Dies ist zwar nicht das Schloss, 
aber die Fenster sind vergittert, der Flur abgesperrt und 
bewacht, und so gibt es für Demi kein Rauskommen, es sei 
denn, er hätte gelernt, sich in eine Rauchwolke zu 
verwandeln, sodass er zum Beispiel durch einen Luftschacht 
entweichen könnte. Die Uniformierten werden ihn über kurz 
oder lang holen kommen, und wenn sie wollen, stecken sie 
ihn dann ins Schloss. Mit dem Geld kann sie versuchen, den 


Wächter zu bestechen, aber so etwas hat sie noch nie 
gemacht - und würde der Mann, wenn er das Geld sieht, es 
ihr nicht einfach wegnehmen? So würde es jedenfalls im 
Barrio laufen. »Was ist das für'n Deal, den der Mann dir 
vorgeschlagen hat?«, sagt sie. »Hoffentlich was Bessres als 
dein Traum, dass du einfach aufstehen und hier aus der Tür 
rausspaziern kannst?« 

»Weißt du, wer vor dir zu Besuch war?« 

Baz wartet. 

»Fays Junge war’s.« 

Nickend nimmt er ihre Überraschung zur Kenntnis. Dann 
erzählt er ihr, wie Eduardo ins Zimmer marschiert 
gekommen ist, als sei er der Präsident höchstpersönlich. Er 
hat dem Wächter irgendeinen Schein unter die Nase 
gehalten, worauf dieser vor ihm salutierte und sogar anbot, 
ihm einen Tee zu holen. Eduardo war's, der ihm den Deal 
angeboten hat: Demi brauche weiter nichts zu tun, als zu 
gestehen, dass der Einbruch von Moro geplant gewesen sei, 
mehr nicht. Ganz einfach. Und dann werde Eduardo seine 
Freilassung regeln. 

»Das kann er?« 

Demi zuckt mit den Schultern. »Was hab ich zu verliern? 
Wenn die kommen und mich befragen, erzähl ich ihnen, was 
er mir gesagt hat. Was kümmert es mich, wenn Moro dafür 
bluten muss? Uns liegt doch nix an diesem Mann. Er hat sich 
Raoul und Paquetito geschnappt, vergiss das nicht.« 

Baz versucht zu begreifen, warum das für Eduardo so 
wichtig ist. Natürlich will er nicht, dass Demi die Wahrheit 
sagt, die Wahrheit, die Sehora Dolucca jetzt kennt, sondern 
er will offenbar ganz großen Ärger im Barrio stiften. Wenn 
der Captain glaubt, dass Moro ein falsches Spiel mit ihm 
treibt, dann wird er diesem Mann vielleicht das Handwerk 
legen wollen. Sie sieht Demi an. »Eduardo will, dass es Krieg 
gibt zwischen der Polizei und Moro, ja?« 

»Nehm ich an.« 


»Und dann will er das Barrio selbst übernehmen. Ob Fay 
das alles weiß, was glaubst du?« 

Demi macht sein »Mir-doch-egal«-Gesicht, aber Baz lässt 
nicht locker. Sie will es wissen. Wenn sie überleben wollen, 
müssen sie verstehen, was läuft. Der Krieg wird alle in 
Mitleidenschaft ziehen, nicht nur die Gangster und die 
Greifer, sondern auch Leute wie Mama Bali, jeder im Barrio 
wird zu Schaden kommen. Immer wieder hat es 
Forderungen gegeben, das Barrio abzureißen, es dem 
Erdboden gleichzumachen und etwas Neues zu bauen. Die 
Zeitungen waren voll von solchem Gerede, aber es ist nie 
etwas danach gekommen. Ist es das, worauf Eduardo 
abzielt? Nein, er will nur Moros Platz einnehmen und selbst 
der Herrscher sein. Aber er ist zu jung - wer wird für ihn 
arbeiten wollen? Niemand, es sei denn, er erweist sich als 
noch skrupelloser, als noch schlauer und besser organisiert 
als Moro. 

Und vielleicht ist er das auch, überlegt Baz. Er weiß 
genauso viel wie der Captain. Er weiß, wer wen bezahlt und 
wofür. Und jetzt hat er, dank des Einbruchs, auch eine 
Kriegskasse, um seine eigenen Schattenmänner zu 
bezahlen. Auch über Fay macht sie sich Gedanken. Fay 
wollte nie etwas anderes als ihre kleinen Geschäfte machen 
und dann irgendwann den Weg aus dem Slum herausfinden, 
aber durch diesen Jungen hat sich die Lage geändert. Jetzt 
will sie ihn, sie will ihren Jungen, will eine richtige Mutter 
sein. Baz glaubt, dass es dafür zu spät ist. Wenn es etwas 
gibt, worauf Eduardo ihrer Ansicht nach gut verzichten kann, 
dann ist es eine Mutter wie Fay. Er wird sie benutzen, so wie 
er Demi und Baz benutzt hat, und sie sich dann vom Hals 
schaffen. Hat sie ihn nicht weggegeben? Das kann der 
Engelsjunge ihr bestimmt nicht verzeihen. Er wird sie alle 
bestrafen: die Familie Dolucca, Fay und vielleicht sogar die 
ganze Stadt. Sie und Demi sind für ihn nur Fliegen, die man 
im Vorbeigehen erschlägt. Dies ist die Ansicht, zu der sie 
gelangt und die sie Demi jetzt mitteilt. »Keine Chance, dass 


Eduardo dich hier lebend rauslässt«, sagt sie. »Du weißt zu 
viel. Ist vielleicht besser, wenn du gar nichts sagst, Demi. 
Halt ihn hin, und wir sehen zu, dass wir dich hier 
rauskriegen ...« 

»Baz, ich hab ihm schon gesagt, ich tue, was er möchte, 
und zeig mit dem Finger auf Moro. Und ich hab mir überlegt: 
Es ist gut so, Baz. Vielleicht hat er all diese Leute in der 
Tasche, den Captain zum Beispiel, aber ich wette, die 
warten alle nur auf die Chance, ihn abzusägen. Und jetzt ist 
es so weit. Jetzt ist es nicht mehr aufzuhalten. Es hat schon 
angefangen, Baz. Jeden Moment rückt die Polizei an, um 
Moro zu holn. Dann gibt’s Krieg im Barrio. Aber was für 
einen. Moros Leute werden kämpfen. Und alle laufen 
durcheinander wie die Hühner.« Er ist plötzlich ganz 
aufgeregt. »Das ist vielleicht unsere Chance, Baz. Zeit, was 
andres zu machen, das willst du doch, oder?« Sie nickt. »Fay 
wird nicht wissen, was sie tun soll«, fährt Demi fort. »Wir 
können nehmen, was uns gehört, Baz. Du hast den Ring 
genommen. Wir nehmen was von dem, was sie uns 
schuldet, fangen neu an. Machen vielleicht 'n Geschäft auf.« 

Er ist schon wieder dabei, fantastische Zukunftsbilder zu 
malen, aber in der Wirklichkeit hat er immer noch ein Loch 
im Arm, ein verknackstes Bein und Gitter vor dem Fenster. 

Andererseits: Was hätten sie sonst für eine Wahl? »Wann 
kommt Eduardo wieder zu Besuch?« 

An der Tür gibt es ein Geräusch, hastig rollt Demi sich ins 
Bett zurück und schafft es gerade eben, flach hingestreckt 
dazuliegen, als der Wächter hereinkommt. Der macht einen 
recht gehetzten Eindruck, sein rundes Gesicht glänzt vor 
Schweiß. »Ist Zeit«, sagt er. Er wirft einen Blick auf Demis 
dunklen Umriss und zeigt dann auf Baz. »Du musst gehn. 
Frau vom Captain hat mich gebeten, dass du noch ’n 
bisschen bleiben darfst, aber jetzt schnell raus, okay. Der 
Dieb hier hat noch 'n Besucher.« Er wischt sich mit dem 
Hemdsärmel übers Gesicht. »Der Captain kommt gleich. 


Möcht echt gern wissen, was dieser Junge gemacht hat, 
dass er so viel Besuch kriegt.« 

»Er hat einfach nur Pech gehabt«, sagt Baz. Sie verlässt 
das Zimmer, ohne sich noch einmal zu Demi umzudrehen, 
und folgt dem Wächter durch den Flur, allerdings nicht 
dahin, wo sie hergekommen sind, sondern in 
entgegengesetzter Richtung. Am Ende des Flurs befindet 
sich ein Eisentor, das der Wächter aufschließt. Der 
Schlüssel, vermerkt Baz, steckte lose in seiner Jackentasche. 
Wo bewahrt dieser Mann wohl seine Schlüssel auf? In 
seinem kleinen Büro? Oder nimmt er sie vielleicht mit nach 
Hause? Wie sie so überlegt, kommt ihr eine Idee. 

»Senor«, sagt sie, »ich weiß, Sie haben’s eilig, aber ...« Sie 
hält einen der Scheine in der Hand, die ihr Senora Dolucca 
gegeben hat, einen großen Schein, einen Hunderter. 

Der Mann beäugt ihn gierig. »Hast plötzlich 'ne Zunge, 
ja?«, sagt er, wirft nervös einen Blick über die Schulter, als 
könnte der Captain schon dastehen und ihn beobachten, 
und schiebt den Schein dann rasch in die Tasche. 

»Lassen Sie mich später noch mal rein. Ich bring Ihnen 'n 
bisschen was zu essen mit, was Süßes.« 

»Okay.« 

»Vielleicht kocht die Frau vom Captain Ihnen was, ist 
wahrscheinlich eine der besten Köchinnen der Stadt.« Sie 
legt ein bisschen Weinerlichkeit in ihre Stimme. »Sie mögen 
süße Sachen, ja? Und dann lassn Sie mich wieder zu meim 
Bruder. Abgemacht?« 

»Okay. Okay.« 

»Ham Sie hier den ganzen Tag Dienst?« 

»Klar. Die ganze Zeit. Langer Tag. Will sonst keiner diesen 
Job machen, aber kranke Leute eingeschlossen zu halten, ist 
doch gar nicht so schwer.« 

»Abends gehn Sie nach Hause, wett ich.« 

»Abends geh ich nach Hause. So, und jetzt geh, bevor ich 
den Job deinetwegen verlier. Dann komm morgen um die 


gleiche Zeit wieder. Wenn der Junge noch hier ist, lass ich 
dich rein. Gleiche Zeit wie heute, verstanden?« 

Sie zwingt sich, nicht zu lächeln. Natürlich. Drei Uhr, das 
ist die Zeit, wenn seine Lieblingssoap läuft. Darum hat er sie 
heute Nachmittag so lange in Ruhe gelassen - weil er an 
den Fernseher gefesselt war. Drei Uhr nachmittags. Das ist 
okay. Dann ist es ruhig in der Stadt, die Geschäftsleute 
essen zu Mittag, halten ein Schläfchen. 

»Danke«, sagt sie, windet sich um seinen Bauch herum 
und durch die Tür. Er schließt hinter ihr ab und eilt zurück in 
sein Büro, knöpft sich unterwegs die Jacke zu. 

Das Tor liegt am oberen Ende einer steilen Treppe, auf der 
sie rasch nach unten geht. Im Erdgeschoss befindet sich 
eine kleine Verladezone, die sich auf einen Hof öffnet, wo 
die Lkws vorfahren können, aber im Moment ist hier kein 
Betrieb und das hintere Zugangstor ist verschlossen. Baz 
schlüpft nach draußen und läuft rechtsherum am Gebäude 
entlang, bis sie wieder beim Haupteingang ankommt, wo 
gerade ein Krankenwagen neben einem parkenden 
Polizeiauto anhält. Zwei Beamte lehnen rauchend am Auto, 
offenbar warten sie auf den Captain, der in diesem Moment, 
so vermutet sie, bei Demi ist. 

Sie geht, langsamen Schrittes jetzt, auf das Tor zu. Zwei 
Ärzte überholen sie. Der Wachmann sieht nicht einmal 
richtig hin, öffnet ihnen automatisch die Schranke und lässt 
auch Baz anstandslos passieren. 

Nachdem sie das Gelände verlassen hat, überquert sie die 
Straße und setzt sich an einen der Tische, die dort vor dem 
Cafe stehen. Der Betreiber, ein breitschultriger Mann mit 
einem borstigen Schnauzbart, beäugt sie misstrauisch, doch 
sie bittet höflich um einen eisgekühlten Fruchtsaft und legt 
einige Münzen auf den Tisch, damit er sieht, dass sie 
bezahlen kann. Er nickt und bald darauf wird das Getränk 
gebracht. Unauffällig stopft sich Baz die Geldscheine, die sie 
von Senora Dolucca bekommen hat, in den Hosenbund, und 
dann blickt sie, während sie bedächtige Schlucke aus ihrem 


Glass nimmt, über die Straße zum Tor des 
Militärkrankenhauses und denkt nach. 

Angenommen, Demi folgt Eduardos Anweisungen und 
erzählt dem Captain die Geschichte, die ihm Eduardo 
vorgesagt hat - dass Senor Moro den Diebstahl geplant hat 
-, was kommt dann als Nächstes? Würden sie Demi in einem 
Prozess gegen Moro als Zeugen auftreten lassen? Könnte 
sein. Aber würde der Captain solch einen Prozess überhaupt 
wollen? Vielleicht denn doch nicht. Nein, er wird einfach nur 
wissen wollen, wer ihn da beraubt hat, und wenn er erfährt, 
dass es der Mann ist, mit dem er Geschäfte macht, von dem 
er sich abhängig gemacht hat, dann wird er diesen Mann 
töten wollen. Und was Demi betrifft, so wird der Captain, 
sobald er überzeugt ist, aus Demi alle Informationen 
herausgequetscht zu haben, die der zu bieten hat, seine 
Anweisungen geben, und Demi wird, wie alle Straßenjungen, 
die das Pech haben, der Polizei in die Hände zu fallen, 
einfach verschwinden, und einen Tag später, vielleicht auch 
zwei, wird man irgendwo seine Leiche finden, auf einer 
Müllkippe am Stadtrand, unter einer Brücke, wo auch 
immer, oder vielleicht wird sie auch gar nicht gefunden 
werden. 

So sind die Verhältnisse eben, und es ist besser, das ist 
Baz klar, dieser Tatsache ins Auge zu blicken, als zu hoffen, 
dass die Probleme irgendwie verschwinden werden. 

Baz kann nicht in die Bude zurückkehren. Sie hat Fay 
bestohlen und Fay wird es früher oder später bemerken. 
Jetzt, wo Raoul nicht mehr da ist, gibt es unter den Jungen 
keinen, dem sie auch nur halbwegs trauen könnte, und 
tatsächlich wäre es sogar besser für sie, ihnen ganz und gar 
aus dem Weg zu gehen. Ob Fay wohl weiß, wo Demi ist? Gut 
möglich. Sicher ist jedenfalls, dass der Junge, dieser 
Eduardo, seiner leiblichen Mutter nicht alles sagt. 

Die gelbe Sonne schiebt sich über den Himmel und der 
Schatten kriecht an der Krankenhausmauer entlang. Der 
Wachmann am Eingang ist am Ende seiner Schicht 


angelangt und wird von einem anderen Soldaten abgelöst, 
der erst einmal sein Gewehr ablegt und sich dann einen 
Hocker in den Schatten rückt, wo er es sich, mit dem Rücken 
ans Wachhäuschen gelehnt, bequem macht. 

Baz trinkt langsam aus ihrem Glas und konzentriert sich 
auf angenehme Dinge. Die sind nicht sehr zahlreich, dafür 
aber bedeutsam. Demi ist nicht im Schloss und er ist nicht 
so schwer verletzt wie befürchtet: Er kann gehen, wenn 
auch vielleicht nicht rennen. Es ist nicht allzu schwierig, ins 
Krankenhaus hinein- und wieder herauszukommen. Der für 
Demis Flügel zuständige Beamte ist weich und träge und 
hat bereits zugesichert, Baz wieder Zugang zu verschaffen. 
Sie hat Geld, genug, um damit etwas in Bewegung zu 
setzen. Und dann ist da noch die reiche Frau, die allerdings, 
so vermutet Baz, genug eigene Sorgen hat, auch ohne dass 
sie ihnen noch mehr von ihrer Zeit opfert. 

Zeit ist überhaupt etwas, von dem Baz nicht allzu viel zu 
haben glaubt. Der Captain kann sich jederzeit entschließen, 
Demi aus dem Krankenhaus holen zu lassen. Möglicherweise 
schon heute - warum nicht? 

Sie weiß, was sie zu tun hat. Sie betritt das Cafe und 
macht die Toilette ausfindig. Sie hat Glück - ein kleines 
Stück Seife, vom Gebrauch weich geworden, liegt am Rand 
des Waschbeckens. Sie drückt es zu einer Scheibe 
zusammen und steckt es in ihre Tasche. Sie wird daraus 
einen Schlüssel machen lassen. Dass so etwas geht, weiß 
sie, und Mama Bali wird jemanden kennen, der das für sie 
besorgen kann. Dann wird sie Demi durch den Korridor und 
aus dem Tor bei der Verladezone hinausführen, während der 
dicke Wachmann seine Fernsehsoap glotzt. Nicht so 
schwierig. 

Aber erst einmal muss sie den Schlüssel von dem 
Wachmann bekommen. Dafür muss sie flink sein. Sie biegt 
und streckt ihre Finger. So flink wie Demi. 

Sie geht zu ihrem Tisch zurück, wartet, beobachtet. 
Zwanzig Minuten vergehen. Der Betreiber kommt und bleibt 


demonstrativ neben ihrem Tisch stehen, daher lässt sie sich 
noch ein Bohnengericht bringen, und beim Essen stellt sie 
fest, dass sie doch ganz schön Hunger hat, was kein Wunder 
ist, denn außer einem kleinen Stück Schokolade hat sie seit 
dem frühen Morgen nichts mehr gegessen. 

Nach einer halben Stunde fährt der Polizeiwagen an der 
Schranke vor. Baz springt auf und rennt zur Ecke, damit sie 
erkennen kann, wer im Auto sitzt. Kein Demi zu sehen, nur 
der Captain, der auf dem Rücksitz grimmig vor sich hin 
starrt, und die beiden Beamten auf der Vorderbank. Es kann 
nur einen Grund geben, warum der Captain so ein Gesicht 
macht: Demi muss ihm erzählt haben, dass er von Moro 
hintergangen wurde, und jetzt überlegt der Captain, wie er 
darauf reagieren soll. 

Bald wird es Krieg geben im Barrio. 

Sie kehrt an den Cafetisch zurück, isst ihre Bohnen auf 
und wartet. 
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Sie verweilt in dem Cafe, so lange es irgend geht, lässt sich 
eine kleine Tasse Kaffee servieren und schlürft die bittere 
schwarze Flüssigkeit langsam hinunter, bestellt dann auch 
noch ein Eis, aber als sie ihren Aufenthalt schließlich auf 
eine Stunde ausgedehnt hat, kommt der Betreiber und legt 
ihr die Rechnung auf den Tisch. Obwohl sie Geld hat, will er 
sie loswerden. »Kannst woanders auf deinen Onkel warten«, 
sagt er grob. »Ich brauch diesen Tisch für die Abendgäste.« 

Sie weiß, dass es keinen Sinn hat, sich zu beschweren. Ein 
Mann von diesem Kaliber könnte sie einfach von ihrem Stuhl 
stoßen, könnte sie sogar schlagen, ohne dass jemand etwas 
sagen würde, denn alle würden davon ausgehen, dass sie 
etwas Ungehöriges getan hat. Kinder ohne Eltern sind 
immer verdächtig. Schweigend holt sie etwas Geld hervor, 
zählt sorgfältig den genauen Betrag ab. Dann steht sie auf 
und entfernt sich. Sie geht auf dieser Seite der Straße bis 
zur nächsten Ecke, dann auf der anderen Seite, dort, wo der 
Krankenhauseingang ist, zurück bis zu dem 
Zeitschriftenkiosk. 

Der Verkäufer ist ein grauhaariger Mann mit der gleichen 
stumpf braunen Hauttönung, die auch Baz hat, und so 
schweigsam der Cafebetreiber war, so redselig ist dieser 
kleine, dünne Mann vom Land. Er erzählt ihr von seinem 
Heimatdorf und fragt sie nach ihrem. Sie erfindet etwas, das 
halbwegs glaubwürdig klingen mag - dass sie mit ihrer 
Mutter, die als Putzfrau in einem Büro arbeitet, und ihrem 
Onkel, der einen Job im Krankenhaus hat, zusammenlebt, 
wenn sie auch etwas unbestimmt bleiben muss, als er 
wissen möchte, was genau ihr Onkel denn dort mache. »Ich 
kenne viele von denen, die hier arbeiten«, sagt er, beinahe 
stolz. »Bin seit zehn Jahren an diesem Standort, seh sie 
jeden Tag kommen und gehn. Seh auch 'n paar von den 
Gefangenen kommen und gehn. Es gibt einen 


Gefängnisflügel da drin, weißt du bestimmt ...« Es scheint 
ihn nicht mal zu stören, dass sie nicht viel redet, es ist die 
Gesellschaft, um die es ihm geht, und sie macht sich sogar 
nützlich, besorgt ihm einen Kaffee im Pappbecher, schnürt 
das Bündel der Nachmittagszeitungen auf und legt sie auf 
dem Stand aus. Sie erzählt ihm, dass sie auf ihren Onkel 
wartet, den sie vom Dienst abholen will, und er lässt sie auf 
einem Hocker im Schatten des Kiosks sitzen. 

Drei Stunden später macht der Zeitungsverkäufer 
Feierabend, schließt seinen Kiosk und wünscht Baz alles 
Gute. »Ein Jahr noch«, teilt er ihr mit, »dann geh ich zurück 
nach Hause. Hier -« Er zieht ein Stück Papier aus seiner 
Hemdtasche, einen Zehncentschein für die Providente, die 
nationale Lotterie. »Meine Investition. Einmal die Woche - 
vielleicht kehr ich als reicher Mann zurück. Komm ruhig mal 
wieder und besuch mich, dann kauf ich dir auch ein Los.« Er 
klemmt sich die Tageszeitung unter den Arm und marschiert 
los, Richtung Stadtrand, wo er, wie er Baz erzählt hat, ein 
Zimmer bewohnt. 

Baz geht wieder auf die andere Straßenseite und bezieht 
Stellung an der Einmündung einer Gasse. Um sieben Uhr ist 
von der Sonne nicht mehr viel zu sehen und die 
Straßenbeleuchtung geht an. Zwei Stunden später entsteht 
plötzlich Bewegung am Krankenhauseingang, eine kleine 
Gruppe von Militärbediensteten verlässt das Gebäude, ihr 
folgen einige Krankenschwestern und schließlich, ganz für 
sich, ihre Zielperson, der dicke Wachmann. Sie streckt sich 
und tritt auf die fast leere Straße. Im Abstand von zwanzig 
Schritten folgt sie ihm, bewegt sich dabei immer möglichst 
weit am Rand. Sie ist vorsichtig, weil sie immer vorsichtig 
ist, aber er blickt sich kein einziges Mal um. Warum sollte er 
auch? Er hat, ebenso wie ihr Freund, der Zeitungsmann, sein 
Tagwerk getan und kennt nur noch einen Gedanken: nach 
Hause. 

Als er nach links Richtung Centro abbiegt, windet sie sich 
durch den Verkehr und schließt näher auf. Hier sind mehr 


Menschen unterwegs, besuchen oder verlassen die 
Gaststätten und Bars oder warten an den 
Straßenbahnhaltestellen. Sie wählt den passenden 
Augenblick, um an ihm vorbeizustreichen, gerade als er sich 
durch eine Gruppe von lärmenden Büroangestellten 
schlängeln muss, fühlt den harten Umriss des Torschlüssels, 
und schon will sie ihm in die Tasche greifen, da spürt sie, 
dass eine der Bürofrauen sie bemerkt hat. Ein einzelnes 
Kind auf einer belebten Straße, das ist hier gleichbedeutend 
mit Dieb. Baz senkt den Kopf, vermeidet jeden Blickkontakt 
mit der Frau und schiebt sich vom Wachmann weg, auf ein 
Geschäft einige Schritte weiter links zu. Um aber gleich 
darauf wieder auf den Gehsteig zurückzutreten. Die Frau 
und ihre Freunde sind noch da, aber niemand blickt in ihre 
Richtung. Der Wachmann ist unterdessen weitergegangen. 

Sie ist vorsichtig. Demi sagt, ein guter Dieb ist unsichtbar. 
Ein guter Dieb hängt nicht an irgendwelchen Ecken herum, 
er ist geschäftig, wie alle anderen auch, er macht 
irgendetwas, geht irgendwohin. Ein guter Dieb weiß, was 
sein Opfer tun wird, noch ehe das Opfer es tut. Ein guter 
Dieb erkennt die Gelegenheit und ist dann so schnell, dass 
man ihn schon filmen und anschließend den Film in Zeitlupe 
abspielen muss, um verfolgen zu können, wie seine Hand 
sich bewegt hat. Das sind Demis Worte, obgleich auch er ja 
kürzlich von dem kleinen Mädchen beobachtet worden ist. 
Demi sagt, dass man außerdem auch ein bisschen Glück 
braucht. 

Der rundgesichtige Wachmann hat es nicht so furchtbar 
eilig. Er trottet gemächlich voran, inzwischen wendet er 
auch regelmäßig den Kopf, manchmal, um hübschen 
Mädchen nachzusehen, meistens aber, um die Cafes und 
Restaurants zu begutachten, an denen er vorbeikommt. Sie 
weiß, woran er denkt, und sie hat eine deutliche Ahnung, wo 
er haltmachen wird: bei Brastoliris, der bekannten 
Konditorei. Ja, wer sagt’s denn, da bleibt er auch schon vor 


dem Schaufenster stehen, um das goldkrustige Gebäck zu 
betrachten, dann tritt er kurz entschlossen durch die Tür. 

Baz bleibt ein Stück zurück, im Halbschatten rechts neben 
der Ladenfront. Dies ist jetzt die Gelegenheit. Wenn er aus 
dem Geschäft kommt, wird er mit der Papiertüte beschäftigt 
sein. Zu gierig, um mit dem Probieren zu warten, bis er zu 
Hause ist, wird er auf dem Weg zur Straßenbahnhaltestelle 
schon mal ein Stück essen, und die Haltestelle ist nur 
zwanzig Meter weiter die Straße hinunter. 

Das heißt, sie wird sehr schnell sein müssen. Sie muss den 
Schlüssel klauen, einen Abdruck davon in der Seife machen 
und dann den Schlüssel wieder an seinen Platz bugsieren, 
bevor der Mann nach Hause kommt. Glück wird sie dabei 
auch brauchen. 

Kurze Zeit später kommt er aus dem Geschäft, bleibt so 
dicht in ihrer Nähe stehen, dass sie die Mischung aus 
Schweiß und dem scharfen Ammoniak aus dem 
Krankenhaus riechen kann, so dicht, dass sie hören kann, 
wie er atmet, gierig, stoßweise. Er ist nicht der Mann, der 
einem kranken Hund hinterherlaufen könnte, geschweige 
denn, einem von Fays schnellfüßigen Dieben. Er hantiert mit 
der Papiertüte, ganz wie sie’s vorhergesehen hat, und dann, 
gerade als er den Kopf ein wenig zurückbiegt, um das 
Gebäck ohne Verluste im weit geöffneten Mund 
unterzubringen, hält Baz den Atem an, rückt so nahe an ihn 
heran, dass sie mit seinem Schatten verschmilzt, schiebt 
ihre Hand in seine Tasche, fasst den Schlüsselgriff mit Zeige- 
und Mittelfinger und ist wieder weg, bevor er seinen zweiten 
Bissen nimmt. Mit einem vergnügten kleinen Grunzen setzt 
sich der Wachmann Richtung Haltestelle in Bewegung, 
während Baz, ohne ihn aus den Augen zu lassen, den 
Schlüssel in die Seife presst und hofft, dass der Abdruck gut 
genug sein wird. 

Sie wünschte, sie könnte sich unter einer Straßenlaterne 
davon überzeugen, aber das wäre ein törichtes Risiko, und 
ohnehin hat sie keine Zeit dafür. Eine Straßenbahn ist um 


die Ecke gebogen und fährt in diesem Moment ein. Ein 
letztes Mal drückt sie zu, und dann, als die Straßenbahn 
schon wieder abfährt, läuft sie mit lockeren Schritten 
hinterher und schwingt sich auf. 

Nach fünfundzwanzig Minuten Fahrt durch die Stadt in 
Richtung Fluss fragt sich Baz allmählich, ob er wohl bis ganz 
zum Agua-Platz will, doch zwei Stationen vorher, in der Via 
Amaro, steigt er dann aus und sie folgt ihm rasch. Dies ist 
eine eher raue Gegend, und der Wachmann ist auf der Hut, 
geht zügig, möglichst immer im Licht, huscht eilig durch 
eine Gruppe von Jugendlichen, die an einer Straßenecke 
herumhängen. Einer von ihnen, der seine Uniform bemerkt 
hat, ruft ihm eine Beleidigung nach, die der Wachmann aber 
ignoriert. Er ist keiner, der sich mit anderen Leuten anlegt. 
Die Jugendlichen lachen und einer wirft mit einer 
Zigarettenkippe nach ihm. Baz umkurvt die Gruppe 
weiträumig, alle Sinne angespannt, aus Wachsamkeit nicht 
unbedingt nur vor der Polizei, sondern vor jedem, der ihr 
gefährlich werden könnte - immerhin hat sie, wie ihr sehr 
wohl bewusst ist, ein Bündel Geldscheine im Hosenbund 
stecken. 

Als der Wachmann vor einem Obst- und Gemüsegeschäft 
stehen bleibt und die ausliegenden Melonen betastet, fängt 
sie an zu laufen und passiert ihn genau in dem Moment, wo 
er beide Hände voll hat, die eine mit der Melone, die er sich 
ausgesucht hat, die andere mit einigen Münzen, um sie zu 
bezahlen. Ohne innezuhalten, lässt sie den Schlüssel in 
seine Tasche gleiten und erreicht, im gleichen Tempo 
weiterlaufend, die nächste Ecke, biegt in die Seitenstraße 
und bleibt dann stehen, wartet noch ein paar Sekunden, 
bevor sie zurückblickt. 

Nichts. Nicht mal ein Wimpernzucken. 

Gut. Allemal so gut wie Demi, denkt sie, doch sofort 
bekommt sie ein schlechtes Gewissen. Demi steckt hinter 
verschlossenen Türen, vergitterten Fenstern. Demi ist 
derjenige, der auf die hohen weißen Mauern des Schlosses 


starren muss, falls ihr Vorhaben nicht gelingt, und sie hat 
noch so viel zu tun. 

Sie schwingt sich auf eine andere Straßenbahn und 
springt am Agua-Platz wieder ab. Es ist schon spät, der 
weite Platz liegt still und verlassen da, sogar der Brunnen 
läuft nicht mehr. Sie geht schnell an Moros Bar vorbei, sieht 
von draußen einige Gäste, die die Köpfe zusammenstecken, 
zusammen trinken und reden. Von den Schattenmännern in 
den dunklen Anzügen ist nichts zu sehen. Vielleicht ist das 
die Ruhe vor dem Sturm, überlegt sie. Die Luft ist drückend 
und stickig, und nach der Anspannung ihres Manövers mit 
dem Wachmann fühlt sie sich plötzlich müde. So geht das 
oft: Die Nerven sind zum Zerreißen gespannt, bevor du 
zuschlägst, und dann, wenn du den Schatz in der Hand hast 
- das Portmonee oder die dicke Brieftasche, die du Demi 
zeigst oder Demi dir -, dann fühlst du dich zwar gut, aber 
gleichzeitig so müde, als hättest du ganz viel laufen 
müssen. Heute Abend schnürt die Luft ihr die Kehle zu, und 
sie hat nichts vorzuweisen außer dem Abdruck eines 
Schlüssels in einem Stück Seife, nicht eben viel - und doch 
genug, um ihr die Beine etwas leichter werden zu lassen. 

Anstatt quer über den Platz zu gehen, wo sie trotz des 
schlechten Lichts gesehen werden könnte, nimmt sie den 
langen Weg um den westlichen Rand herum, bis sie die 
Gasse erreicht, die sich in das Herz des Barrio windet und 
dann direkt weiter zu Mama Bali führt. Es ist stockdunkel im 
Barrio, aber sie braucht nichts zu sehen. Mit den 
Fingerspitzen streicht sie an den Wänden entlang, taucht 
nach links oder rechts, ohne nachzudenken. Allein ihre 
Finger und ihre Füße sagen ihr, was zu tun ist. 

Mamas Tür ist zu, fest verriegelt, und es ist auch kein Licht 
in der Küche zu sehen. Baz möchte keinen Lärm machen - 
wenn man das an einem Ort wie diesem tut, kommt mit 
Sicherheit jemand, um zu gucken, was los ist, unter 
Umständen jemand, der einem etwas tun kann. Aber sie hat 


gar keine andere Wahl. Sie klopft an die Tür und drückt sich 
in die tiefe Dunkelheit des Hauseingangs. 

Irgendwo scheppert alte Volksmusik aus einem Radio. 
Ganz in der Nähe hört sie jemanden Schleim husten, 
bestimmt eine Lungevoll, und eine Stimme grummelt dazu, 
fluchend, heiser, rau wie Schmirgelpapier. 

Dann, nach einer ganzen Weile und nachdem sie noch 
einmal an die Tür geklopft hat, hört sie Mama schlurfend aus 
dem kleinen Zimmer, das sie über der Küche bewohnt, die 
enge Treppe herunterkommen. »Wer ist da?«, ruft sie. 

»Baz«, sagt Baz so leise wie möglich, blickt dabei flüchtig 
über die Schulter, ob da nicht der Schattenmann kommt und 
sie am Nacken packt, sie packt und ihr den Hals umdreht, 
aber falls dort hinten, ein Stück die Gasse hinunter, jemand 
steht, kann sie ihn nicht sehen. Und dann geht die Tür auf, 
und Mama Bali steht da in einem gelben 
Baumwollnachthemd, so groß wie ein Zelt, die Augen weit 
aufgerissen vor Besorgnis. 

Sie späht an Baz vorbei in die Dunkelheit, dann packt sie 
sie und zieht sie ins Haus. »Was machst du denn, törichtes 
Kind? Das halbe Barrio sucht nach dir. Fay hat '’n 
Mordswirbel veranstaltet und jetzt geht’s hier zu wie in 'nem 
Nest von durchgedrehten Ameisen.« 

»Hab das Geschäft erledigt, Mama«, sagt Baz leise, 
während Mama die Haustür verriegelt und noch einen 
Rollladen davor herunterlässt. 

»Ists. Was für'n Geschäft? Bist noch ’'n Kind. Kinder ham 
keine Geschäfte. Setz dich dahin. Siehst aus, als wärste 
verletzt. Biste verletzt, Baz?« 

»Nein, nicht verletzt, Mama.« 

Mama macht eine Lampe an und mustert Baz ausgiebig, 
dann, als sie sich davon überzeugt hat, dass das Mädchen 
keinen sichtbaren Schaden erlitten hat, stellt sie die Lampe 
auf den Tresen. »Rühr dich nicht vom Fleck«, sagt sie, 
während sie das Gas anmacht und Milch zum Wärmen auf 
die Flamme stellt. »Ich mach was für dich.« 


An den Wänden ringsum scheinen Mamas Tänzer, die aus 
alten Zeitschriften herausgerissenen Bilder, zum Leben zu 
erwachen. Wie geht das bloß, dass sie so frei sind?, denkt 
Baz, und wie jedes Mal fragt sie sich, wie es wohl wäre, 
wenn man sich so bewegen könnte. So hoch springen würde 
man vielleicht, dass man glatt über die Mauer des Schlosses 
rüberkäme. Rechts vom Zugang in die Küche hat Mama ein 
paar aktuellere Zeitungsausschnitte aufgehängt. Eine 
Schlagzeile ist so groß und fett gedruckt, dass die darin 
ausgesprochene Anklage förmlich von der Wand zu springen 
scheint: »DU DIEB HAST UNSER WASSER GESTOHLEN!« Und 
darunter Bilder des Staudamms und grobkörnige Gesichter 
von Leuten, die Baz nicht kennt. 

»Hast schlimme Sachen gesehn?«, fragt Mama, während 
sie etwas Rum in einen Becher mit heißer Milch gießt. 

»Schlimme und gute.« 

»Hier, Mädchen, das ist gut für die Lebensgeister. Siehst 
aus wie 'n herrenloser Hund.« Sie bugsiert ihre Körpermasse 
auf einen Hocker, nachdem sie das gleiche Getränk, das sie 
Baz serviert, auch für sich zubereitet hat, nur mit dreimal so 
viel Rum. 

Baz nimmt einen Schluck und erzählt ihr, was geschehen 
ist. Mama nickt und sagt zu allem ihre Meinung, schimpft 
über den Uniformträger im Schloss, hat Mitleid mit der Frau 
des Captain und ergreift Baz’ Hand, als sie schildert, wie 
Demi mit seinem verbundenen Arm ganz allein im 
Militärkrankenhaus gelegen hat. 

»Solltest ihn lieber ganz schnell da rausholn, Baz. Kein 
Kind wird lang an diesem Ort bleiben. Das hab ich im Urin. 
Wenn sie ihn da wegschaffen, dann tanzt dein Demi auf'm 
Drahtseil zum Himmel.« 

»Ich weiß«, sagt sie. »Das musst du mir nicht erst sagen, 
Mama. Aber du musst mir helfen.« Baz zieht das Stück Seife 
mit dem Schlüsselabdruck hervor. »Bring das zum 
Schlüsselmann, Mama. Für’n Kind wie mich würd er nix tun, 


aber für dich macht er das, wenn du für mich fragst. Das ist 
der Schlüssel, der Demi freilässt, Mama.« 

Mama beguckt sich die Seife, fasst sie aber nicht an. 
Stattdessen kippt sie noch einen Schuss Rum in ihren 
Becher. »Was willst du, Baz? Ich hab diesen Laden hier. Der 
Laden ist alles, was ich hab. Du weißt nicht, was du 
verlangst. Du weißt, ich helf dir, wo ich kann, Kind, aber ich 
muss mich aus Barrio-Angelegenheiten raushalten. Wenn 
ich 'ne Dummheit mach, brennt diese Küche ab und ich 
gleich mit. Baz, Tatsache ist, du und Demi, ihr seid jetzt 'ne 
Barrio-Angelegenheit. Wenn ich zu diesem Schlosser geh, 
dann weiß bald das halbe Barrio, was ich von ihm wollte.« 
Sie wischt sich mit dem Ärmel ihres Nachthemds über das 
schweißnasse Gesicht. »Geh in die Stadt, Kind. Ich geb dir 
'ne Nummer, ich sag dir 'n Namen, und morgen lassen wir 
den Schlüssel machen.« 

»Morgen ist zu spät, Mama. Was hast du grad gesagt? Hol 
Demi ganz schnell da raus. Ganz schnell ist jetzt. Gib dem 
Mann Geld, dann hält er den Mund. Geld ist wichtiger als 
sich einmischen - das weiß jeder im Barrio.« 

Mama Bali kneift die Augen zusammen. »Wie viel hast 
du?« 

»Genug.« Nach Demi ist Mama die Person, die Baz am 
liebsten mag auf der Welt. Früher wäre es Fay gewesen, 
aber Fay ist jetzt eine andere Person. Ja, sie mag Mama, fast 
vertraut sie ihr sogar, aber wer irgendjemandem hier im 
Barrio sein ganzes Vertrauen schenken würde, der wäre ein 
Narr. »Wie viel brauchst du?« 

»Zwanzig für den Schlüssel, schätz ich, das Gleiche noch 
mal, um sein Schweigen zu kaufen. Haste so viele Dollars?« 

Baz nickt. »Klar.« 

Sie dreht sich um und holt dann einen Fünfziger hervor. 
»Ich verlang kein Wechselgeld, Mama.« 

Mama steckt sich den Schein in den Ausschnitt. Schüttelt 
dann den Kopf. »Vergiss es nicht, Baz. Behalt das hier in 
Erinnerung, und falls ich mal alt werde, dann seht ihr nach 


mir, du und Demi. Mir helfen, dass ich mich über Wasser 
halten kann, das müsst ihr tun, hörst du?« 

Baz nickt. Sie begreift, was Mama sagen will: Sie kennt die 
Gefahr, und sie weiß, wenn man jemanden um einen 
Gefallen bittet, dann muss man ihm auch einen tun. 

»Also gut.« Mama steigt hinauf in ihr Zimmer, zieht sich 
ein schwarzes Kleid an und wickelt sich einen schwarzen 
Schal um den Kopf. Sie schlägt die Seife in ein Stück Stoff, 
dann schiebt sie die Riegel zurück, zieht den Rollladen hoch, 
macht vorsichtig die Tür auf und lauscht für einen Moment. 
Stille. Nicht das leiseste Schlurfen von Füßen auf 
Sandboden. Falls jemand in der Nähe ist, dann atmet er 
nicht einmal. Mama tritt in die Nacht hinaus. Baz schickt 
sich an, ihr zu folgen, doch davon will sie nichts wissen. »Du 
verriegelst die Tür und lässt niemanden rein außer mir. 
Verstanden?« 

»Ja.« 

»Gut.« Mamas Zähne und Augen schimmern weiß in der 
Dunkelheit. Sie dreht sich um und wird von der Gasse 
verschluckt. 

Baz verriegelt die Tür und geht in die Küche zurück. Sie 
setzt sich und wartet, versucht sich keine Sorgen zu 
machen, versucht auf ihre Freundin zu vertrauen. Sie glaubt 
nicht, dass Mama sie verraten wird. Sie glaubt einfach nicht, 
dass sie gehen und Fay holen wird. Andererseits: Woher soll 
sie wissen, was Fay alles versprochen oder angedroht hat? 
Sie starrt die Tür an, wartet und versucht die Gedanken 
abzustellen. Ihre Augenlider sind schwer und der Rum 
strömt warm durch ihre Adern. 
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Regen prasselt aufs Eisendeck und fällt zischend auf den 
Schlamm, Donner grollt, und irgendwo flussaufwärts ziehen 
sich kleine Risse spinnennetzartig durch den großen Damm, 
krauseln sich und vibrieren, bis sie zu klaffenden Löchern 
aufplatzen, die tosend - 

Baz wird mit einem Ruck wach. Sie hat einen trockenen 
Mund. Die Tür zur Gasse klappert. Sie hört, wie jemand leise 
zischend ihren Namen ruft. 

Sie springt auf, läuft zur Tür und zieht sie auf. Mama Bali 
platzt herein, riesig und schwarz wie die Nacht selbst, 
drängt an Baz vorbei und marschiert direkt auf die 
Rumflasche zu, die noch von vorhin dasteht. 

Baz schließt die Tür und wirft den Riegel vor. »Was ist?«, 
fragt sie. »Haste ihn geschliffen gekriegt? Hat der Mann 
Probleme gemacht? Was ist passiert?« 

Mama stellt den Becher ab, wickelt sich den schwarzen 
Schal vom Kopf und tupft sich damit das Gesicht. Sie atmet 
schwer, als wäre sie gelaufen. Seit sie im Barrio lebt, hat nie 
jemand Mama sich anders bewegen sehen als langsam und 
gemessen, aber die Zeiten ändern sich. Kopfschüttelnd sieht 
sie Baz an, nimmt noch einen großen Schluck aus dem 
Becher und stellt ihn dann auf den Tresen. »Hab den 
Schlüssel bezahlt.« Sie holt ihn aus einer Falte ihres Schals 
hervor. »Hier.« Sie hält ihn Baz hin. »Hat sich erst angestellt 
wie sonst was, aber dann hat er den Schlüssel doch 
geschliffen. Ist das Beste, was ich für dich tun kann, Baz. 
Der Mann ist 'ne Schlange, solltest also lieber hier 
verschwinden, bevor sie mir die Bude abbrennen.« 

»Hat dich jemand gesehn?« 

Sie winkt müde ab. »Träumst du? Sind hier im Barrio, Kind. 
Die halbe Welt weiß, was ich mach. Geh los und hol Demi, 
und dann versteckt ihr euch irgendwo, bis sich alles wieder 
beruhigt hat. Na los, geh.« Ihre beiden Hände liegen auf den 


Knien, sie hat den Kopf gehoben und sieht Baz direkt in die 
Augen. Kein Zorn, kein Verrat. Es ist, wie es ist. 

Baz nickt und betrachtet den grauen Schlüssel. »Hoffe, 
der funktioniert, eh.« 

»Hoffnung ist so ziemlich das Einzige, was wir habn.« 
Mama rührt sich nicht von ihrem Hocker. 

»Schließt du die Tür hinter mir ab?« 

Mama wedelt mit der Hand, als würde sie eine Fliege 
verscheuchen. »Geh jetzt.« 

Baz schlüpft hinaus, macht schnell die Tür hinter sich zu, 
um kein Licht nach draußen dringen zu lassen, und dann 
steht sie, genau wie Mama zuvor, stocksteif da und lauscht. 
Sie sieht nicht, dass Mama sich die Hände vors Gesicht hält, 
weil sie nicht sehen will, wie sie weggeht. 

Baz hört Laufschritte - auf Ledersohlen. Nur Moros Männer 
tragen Schuhe mit Ledersohlen, tragen schicke Anzüge. Sie 
legt den Kopf auf die Seite. Es ist schwer zu bestimmen, aus 
welcher Richtung sie kommen, vielleicht aus beiden. Sie 
fasst einen Entschluss, läuft schnell zehn Schritte nach 
rechts zurück, auf dem Weg, den sie gekommen ist, und 
findet die Stelle, wo sie und Demi früher immer aufs Dach 
hochgestiegen sind. 

Sie kraxelt nach oben, über ein heilloses Gewirr von 
Rohren hinweg, und hievt sich genau in dem Moment auf 
das Flachdach, als eine Reihe von sich zum Teil kreuzenden 
Lichtkegeln durch die Gasse dringt. Und dann kann sie die 
Männer ausmachen: zwei, nein, drei sind es, in lockerem 
Laufschritt, schweigend, die Köpfe ständig in Bewegung, als 
würden sie erschnüffeln wollen, was sich in Hauseingängen 
oder hinter Rosten verbergen mag. Baz schmiegt ihre 
Wange an den warmen Beton des Daches und lauscht den 
über den Boden trommelnden Schuhen. 

Gleich darauf herrscht wieder Stille. Sie sind bei Mama, 
anders kann es nicht sein. Sie rufen nicht und klopfen auch 
nicht an die Tür, aber Baz weiß, was sie machen. 


Sie muss nichts sehen können, um zu wissen, dass sie 
einfach nur ihre Fingerspitzen benutzen, um die 
unverschlossene Tür aufzustoßen. Muss nichts sehen 
können, um zu wissen, dass Mama immer noch auf ihrem 
Hocker sitzt und auf sie wartet. 

Sie steht auf und bewegt sich katzengewandt über 
verrückte Dächer, meidet Wellblech und steigt leichtfüßig 
über Dachfenster, die mit Streckfolie und Draht abgedeckt 
sind. Sie springt über eine schmale Hauslücke, drückt sich 
an einer Ansammlung von heißen Rohren vorbei, überquert 
ein weiteres Dach und macht dann an der Kuppel halt. Ihr 
und Demis Rückzugsort. Falls sie jemand an diesem Platz 
sucht, dann kann er nur von Demi hergeführt worden sein; 
und Demi führt niemanden irgendwohin. Hier ist sie sicher. 

Sie geht in die Hocke und lehnt sich mit dem Rücken 
gegen die Wölbung der Kuppel. Mama wird denen nichts 
sagen. Mama wird irgendeine Geschichte erfinden, sie wird 
Iospoltern und Widerworte geben. Mama ist die Seele des 
Barrio, ihre Küche die einzige, die immer geöffnet ist. 
Niemand wird Mama etwas tun. 

Sie hört Rufe in der Ferne, stampfende Füße, sie sieht den 
Strahl zweier Taschenlampen und dann raunt genau unter 
ihr jemand etwas in ein Handy. Anschließend wieder 
Totenstille, nur hin und wieder unterbrochen von Rufen und 
gedämpften Verkehrsgeräuschen, die aus der Stadt 
herüberdringen. 

Baz schließt die Augen und versucht zu schlafen, doch der 
Schlaf will nicht kommen. Die Stunden vergehen langsam. 
Über ihr hängen die Sterne wie silbrige Dornen am 
schwarzen Himmel, ringsum und unter ihr verstreut sich das 
Barrio in alle Richtungen, einfach ein Chaos, denkt sie, 
nichts als ein Durcheinander von Straßen, die nirgends 
hinführen. Zweimal wird sie von Schreien aufgeschreckt, das 
eine Mal ist es nur ein Kampf unter Katzen, das andere Mal 
ist sie sich nicht so sicher. Es klingt nach Schmerz und es 
läuft ihr kalt den Rücken hinunter. Sie bleibt, wo sie ist. Fay 


lässt bereits das halbe Barrio nach ihr suchen. Keiner 
bestiehlt Fay. Sie wird Baz zur Strecke bringen und sie wird 
toben, und dann, wer weiß, wird sie sie an Moro übergeben. 
Baz sagt sich, dass sie lieber sterben würde, als an Moro 
übergeben zu werden. So also verbringt sie die Nacht, mit 
dem Rücken an die Kuppel gelehnt, die Knie fest 
umschlungen, hinausstarrend auf die schwarzen 
Nadelöhrgassen des Slums. 


Eine halbe Stunde vor Sonnenaufgang beginnt sich das 
Barrio zu regen. Es entsteht Bewegung, Menschen rufen und 
husten. Einige von denen, die einen Job in der Stadt haben, 
machen sich auf in Richtung Agua. Wer bleibt, stellt den 
Herd an und beginnt mit der Tagesroutine. Fast ist sie 
versucht, es drauf ankommen zu lassen und jetzt 
aufzubrechen, aber es ist sicherer, wenn sie noch wartet: 
Später sind mehr Leute unterwegs, es ist leichter, sich 
verborgen zu halten und die Schattenmänner zu 
identifizieren, die an irgendwelchen Ecken herumhängen, 
um Ausschau nach Fays Kindern zu halten. Und so bleibt sie 
also noch, im Schneidersitz dem Fluss zugewandt, wartet 
auf die Sonne und überlegt sich, was zu tun ist. 

Die aufgehende Sonne ist knallgelb und wirkt irgendwie 
müde und trotz des Dunstes über dem ausgetrockneten 
Fluss kann Baz noch so gerade eben den flachen eckigen 
Klotz von Fays Haus ausmachen. Dort wird sich noch 
niemand rühren. Der Raum wird heiß und stickig sein. Die 
Jungen werden rund um den stummen Fernseher gekuschelt 
liegen, und Fay, die zerzausten Haare wie orangefarbene 
Flammen rund um ihr Gesicht züngelnd, wird reglos wie eine 
Leiche auf ihrem schmalen Bett liegen, die Augen geöffnet, 
doch ohne Blick, mit Pläneschmieden beschäftigt. Es gab 
Zeiten, da hätte sie Baz und Demi in diese Pläne 
eingeweiht, da saßen sie alle drei am Tisch, und Demi war 
immer ganz begierig darauf, endlich loszulegen. 


Langsam erhebt sich Baz, sorgsam darauf bedacht, sich 
von der Dachkante fernzuhalten, streckt sich, stellt sich auf 
die Zehen, dreht sich, die Arme ausgebreitet, langsam um, 
wie eine von den Tänzerinnen an Mamas Wand. Dann sieht 
sie den Rauch und erstarrt. 

Es ist dichter und ölig schwarzer Rauch, der genau aus der 
Richtung von Mamas Küche aufsteigt, aber niemand da, der 
Eimer aus Luciens Brunnen schöpft, niemand ruft, niemand 
kommt gelaufen. Warum nicht? Es passieren oft Unfälle im 
Barrio. Häuser geraten in Brand. Und wenn auch kein 
Feuerwehrhauptmann versuchen würde, seine Wagen in das 
Gassengewirr des Barrio zu schicken, so gibt es doch immer 
Hilfe von den Nachbarn, und sei es nur, weil diese 
verhindern wollen, dass das Feuer auf ihre Häuser 
übergreift. Und um Mama zu helfen, würden die Leute 
kilometerweit laufen, es sei denn, Sefor Moro hätte einen 
seiner Männer losgeschickt, der dort in der Gasse steht, an 
die Mauer gelehnt, die Arme verschränkt. Niemand wird 
Mama helfen, wenn der Schattenmann den Weg versperrt. 

Niemand außer Lucien. Er würde helfen, unter allen 
Umständen. Er verdankt Mama alles. Baz kann seinen 
kleinen Platz von der Nordseite ihres Daches aus sehen. Sie 
sieht den Brunnen, und jetzt sieht sie auch Lucien, er steht 
da, hält schützend eine Hand vor die Augen und starrt auf 
den Rauch. Aber auch er rührt sich nicht. Vielleicht ist ihm 
noch nicht klar geworden, dass es Mama ist, die in 
Schwierigkeiten steckt. 

Und dann, ohne groß nachzudenken, kriecht Baz vom 
Dach herunter. Sie wird es ihm sagen. Bestimmt darf sie 
sich in seinem kleinen Verschlag verstecken, während er 
erkundet, was passiert ist. Er wird helfen, Lucien, auf jeden 
Fall. Er bietet immer seine Hilfe an, wenn sie Wasser holen 
kommt. Jedes Mal. Sie eilt durch die überdachte Gasse, 
durch das Ching-Chang-Haus, bleibt stehen und blickt sich 
nach links und rechts um. Die Luft ist rein. Sie läuft los, den 
breiteren Weg hinunter, der zum Brunnen führt. Da hört sie 


den Ruf: »Baz, hey! Was machst du? Fay ist schon halb 
verrückt vor Sorge, was mit dir ist.« Sie bleibt stehen und 
dreht sich um. 

Miguel! Ist er also doch zurückgekommen. Er läuft auf sie 
zu, versucht seine Begierde, sie einzufangen, dadurch zu 
verbergen, dass er die Stirn runzelt, ein ganz besorgtes 
Gesicht macht, aber in Baz’ Augen sieht er aus wie eine 
hungrige Ratte: verlottert, das zerrissene Shirt um den Leib 
flatternd, den Mund aufgerissen. Sie fragt sich, für wen er 
eigentlich arbeitet. 

Instinktiv sprintet sie in die entgegengesetzte Richtung. 

»Baz! Warte! Fay sagt, wir solln dich suchen!« 

Sie biegt scharf nach links ab, stößt eine Mülltonne aus 
dem Weg, schlüpft durch eine kleine Lücke zwischen zwei 
Häusern, doch leider ist sie nicht schmal genug. Miguel 
zwängt sich hinterher, bleibt an ihr dran. »Baz. Was machst 
du denn? Soll Fay denken, dass du was vor ihr verstecken 
willst? Baz, warte ...« 

Sie springt, Ellbogen und Knie aufgeschrammt, aus dem 
Spalt heraus und läuft den Weg hinunter, der zum Brunnen 
führt. Fast kann sie das schmierige Plopp hören, mit dem 
Miguel hinter ihr aus der Dunkelheit platzt. »Baz, du machst 
einen Fehler.« 

Sie sieht Lucien, der verwirrt in ihre Richtung blickt. Seine 
Augen weiten sich, als er bemerkt, dass Miguel ihr hart auf 
den Fersen ist, und dann verändert sich sein 
Gesichtsausdruck, als Miguel nach Baz greift und sie packt, 
sie herumwirbelt, sodass sie gegen die Seitenmauer prallt. 
Miguel bemerkt Lucien nicht - warum sollte er auch? 
Niemand kümmert sich hier darum, was der andere macht. 
Kinder, die sich balgen - na und? Machen sie doch ständig. 

Miguel ist klein, aber er besteht fast nur aus Sehnen und 
Muskeln, und er ist hungrig, ehrgeizig, möchte die Nummer 
eins sein für Fay, die Nummer eins für Eduardo. Hätte Miguel 
eine Pistole oder ein Messer, würde er töten, allerdings hat 
ihm niemand aufgetragen, zu töten, er soll sie nur finden, 


soll sie zurückbringen. »Du kommst mit mir«, keucht er, 
packt mit einer Hand ihren Nacken, dreht ihr mit der 
anderen den Arm nach hinten, und er lässt nicht los, obwohl 
sie heftig austritt und mit dem Kopf nach ihm stößt, ihn 
auch voll mit der Stirn am Kinn erwischt. Blut läuft ihm über 
die Lippen, aber er bemerkt es gar nicht. »Du kommst mit, 
Baz. Du kommst mit mir mit.« 

Er registriert nicht, dass Lucien auf ihn zugelaufen kommt. 
Lucien mag spindeldürr und kränklich sein, aber er hievt seit 
Jahren Wassereimer aus seinem alten Brunnen, und als er 
Miguel mit vollem Schwung die Faust an den Kopf schlägt, 
wird dieser durchgeschüttelt, als hätte der Boxweltmeister 
im Schwergewicht ihm eine verpasst. Miguel taumelt 
rückwärts, und etwas fällt ihm aus der Tasche - ein Handy -, 
aber er kriegt es nicht mit. Blinzelnd hält er sich den Kopf, 
das Blut tropft ihm übers Kinn, und es ist, als würde er 
Lucien zum ersten Mal in seinem Leben sehen. »Dul«, zischt 
er, und Baz weiß nicht, ob das an sie gerichtet ist oder an 
Lucien. »Du bist erledigt.« Er spuckt roten Schleim 
zusammen mit einem Stück Zahn aus, dreht sich um und 
läuft, etwas schwankend, los in Richtung Bude. 

Baz lehnt schwer atmend an der Wand und schaut Lucien 
an, als habe auch sie ihn noch nie vorher gesehen. Lucien, 
der sich vor seinem eigenen Schatten fürchtet, der von 
kümmerlichen Resten und den paar Cent für sein Wasser 
lebt, Lucien mit all seinen Wunden und Geschwüren - dieser 
Lucien erscheint wie aus dem Nichts, um sie zu retten. Sie 
blinzelt. »So was hat noch nie jemand getan für mich. Demi 
nicht, keiner. Du hast mich gerettet, Lucien.« Nur halb 
nimmt sie knallende Geräusche im Hintergrund wahr, so als 
würden Türen zugeworfen oder Bratpfannendeckel 
gegeneinander geschlagen. 

Lucien wendet sich ab, betrachtet die Hand, die den 
Schlag geführt hat. »Hab gesehn, dass er dir wehgetan 
hat.« Er bückt sich und hebt das Handy auf, das aus Miguels 


Tasche gefallen ist. »Er wird noch mal wiederkommen und 
das hier suchen, schätz ich.« 

»Er wird noch mal wiederkommen und dich suchen, 
Lucien, und falls Fay ihn nicht aufhält, wird er jede Menge 
Ärger mitbringen.« 

Lucien zuckt mit den Schultern. »Hey, kannste das 
brauchen, Baz? Hab keinen, den ich anrufen kann. Aber 
vielleicht willst du mal telefoniern.« Der Krach wird lauter. Er 
runzelt die Stirn. 

Sie nimmt das Handy, ohne groß darüber nachzudenken. 
»Hast doch das Feuer gesehn. Ich weiß, dass du’s gesehn 
hast. Das ist Mamas Küche. Du musst gehn und gucken, ob 
alles in Ordnung ist mit ihr, Lucien.« 

Er nickt, macht ein unglückliches Gesicht dazu. »Sie ist 
letzte Nacht zu mir gekommen. Hat gesagt, wenn ich 
mitkriege, dass irgendwas passiert bei ihrm Haus, soll ich 
nicht kommen und gucken, was los ist. Musste es ihr 
schwörn.« Er wischt sich mit dem Handgelenk über die Stirn. 
»Hab den Rauch gesehn und wollte grade los, egal, was sie 
sagt, Baz, und dann seid du und er genau in meinen Hof 
geplatzt. Vielleicht geh ich jetzt.« Er ist einen halben Meter 
größer als sie und so dünn, dass neben ihm alle anderen 
Barrio-Bewohner wie fette Wohlstandsbürger wirken. Er 
trägt ein altes, ausgeblichenes Hemd, das Mama ihm 
überlassen hat. Es ist sauber, besteht aber inzwischen mehr 
aus Löchern als aus Baumwolle. Von der Schulter bis 
hinunter zum Ellbogen verläuft ein Riss, durch den man eine 
seiner wunden Stellen sehen kann. »Meinst du, dass ich 
gehn sollte, Baz?« 

Das durchdringende Geräusch einer Trillerpfeife ertönt 
und dann das plötzliche Krachen von Gewehrschüssen. Das 
rhythmische Knallen erstirbt und stattdessen hört man Rufe 
und Schreie. 

Sie weiß, was das ist: der Beginn der Unruhen, auf die 
Eduardo hingearbeitet hat. Eduardos Krieg, und da möchte 
sie nicht hineingeraten. »Ja, musst du wohl, Lucien. Aber ich 


kann nicht. Der Lärm da hinten, das ist die Polizei. Die 
kommen ins Barrio. Ich muss sehn, dass ich wegkomme, 
sonst steck ich hier fest und dann kann keiner mehr Demi 
holn.« Sie gibt ihm einen sanften Stoß. »Los, Lucien.« 

»Pass auf, Baz.« 

»Klar, Lucien.« 

Sie ist schon unterwegs, fängt an zu laufen, biegt in einen 
Durchgang, der in die Richtung des Agua-Platzes führt. 

Der Durchgang weitet sich zu einer Gasse, teilt sich, 
krümmt sich nach links, und dann ertönt das Schlagen, 
Knallen und Rufen wieder. Pfeifen schrillen und plötzlich 
kommt eine Schar von Menschen auf sie zugerannt: eine 
junge Mutter mit ihrem Baby im Arm, eine ältere Frau, ein 
humpelnder Mann, hinter ihnen eine Reihe von Kindern. Alle 
rufen sie durcheinander, aufgeregt, verängstigt. Ein Junge 
hält sich ein zusammengeknülltes T-Shirt vors Auge. 
»Polizei!« 

Sie hält den Jungen an, der verletzt zu sein scheint. 
»Komm ich hier durch?« 

»Nein! Hier kommt keiner durch. Die nehmen alle hops. 
Wenn du da lang läufst, greifen dich die Bullen ab. Willste 
mal sehn, was sie mit mir gemacht ham?« Der kleine Junge 
nimmt sein Shirt aus dem Gesicht, sodass sie sein Auge 
sehen kann, das bereits anzuschwellen und sich rundherum 
zu verfärben beginnt. »Hat mich einer mit seinem Stock 
erwischt.« Er klingt fast stolz. »Jetzt lass mal meinen Arm 
los.« 

»Was wolln sie?« 

»He, lass mich los!« Das Kind windet sich plötzlich wie ein 
Aal und ist gleich darauf verschwunden. 

Baz trabt zur nächsten Ecke und rauscht um ein Haar 
einem Uniformierten in den Rücken, der so breite Schultern 
hat, dass er praktisch die ganze Gasse blockiert. Er hat 
einen langen Stock in der Hand, dessen Spitze auf dem 
Boden ruht. Seine Aufmerksamkeit ist auf einen Vorgang zu 


seiner Rechten gerichtet. Rasch drückt sie sich rückwärts in 
einen Hauseingang. 

Ein neuerliches Krachen ertönt, dann das Heulen und 
Prasseln von Kugeln, die von Mauern abprallen, und der 
Uniformierte tritt blitzschnell zurück. Eine Abteilung von 
Blauen mit Plexiglas-Schutzschilden stürmt an ihm vorbei, 
und dahinter noch mehr Blaue, diesmal mit kurzläufigen 
Gewehren. Einer bleibt stehen und feuert, es gibt ein 
dumpfes Donnern, dann noch mehr Geschrei und einen 
bitteren Geruch. Gas? Vielleicht wollen sie das Barrio mit 
Gas vollpumpen, alle und alles daraus vertreiben, 
einschließlich der Ratten. 

Baz zieht sich zurück. Probiert einen anderen Weg. Auch 
der ist versperrt. Die ganze Gegend ist verrückt geworden, 
es ist, als hätte jemand das Barrio gepackt und in eine 
riesige Pfanne gekippt, um es kräftig durchzuschütteln und 
zu braten, und kein Wunder, dass Baz kaum mehr weiß, wo 
oben und unten ist, geschweige denn, wo es nach draußen 
geht. 

Als Nächstes probiert sie die Dächer aus. Schafft es fast 
bis dreißig Meter an den Agua-Platz heran. Sie kann die 
Rückseiten der alten Gebäude am Südende des Platzes 
sehen, eine Wand, die das Barrio zum Fluss hin abgrenzt, 
aber weiter kommt sie nicht. Ein Polizist entdeckt sie, und 
eine Sekunde später knallt eine Kugel durch eine 
Ansammlung von Blechschornsteinen, neben die sie gerade 
getreten war. Sie lässt sich fallen und krabbelt auf dem 
Bauch, so schnell sie kann, von der Dachkante weg. 

Etwas Hartes und Scharfes bohrt sich in ihren 
Oberschenkel, und für einen Moment glaubt sie, sie sei 
getroffen worden, vielleicht vom Splitter einer Kugel. Sie 
rollt sich auf die Seite, um nachzusehen. 

Es ist nichts. Nicht mal ein Kratzer, nur der Schlüssel, den 
sie in ihre Hosentasche gestopft und in der Aufregung des 
ganzen dGerennes, Geschreis und Geschießes total 
vergessen hat. Sie zieht ihn heraus, in der Absicht, ihn in die 


Gesäßtasche zu stecken, und dabei fällt ein zweiter, 
kleinerer Schlüssel heraus und poltert aufs Dach. Demis 
Schlüssel, der fürs Motorrad. Und da kommt ihr eine Idee. 

Beide Schlüssel fest in der rechten Hand, geht sie kurz in 
Kauerstellung, rennt dann in vollem Tempo auf den Rand 
des Daches zu und springt. Der Abstand zwischen den 
Häusern ist nicht so groß, daher erreicht sie mit Leichtigkeit 
die andere Seite und schwenkt, ohne merklich an 
Geschwindigkeit nachzulassen, nach rechts, springt noch 
einmal, taucht unter einer Wäscheleine hindurch, setzt über 
einen behelfsmäßigen Regenwasserspeicher hinweg. 
Zwischendurch bleibt sie vornübergebeugt stehen, um Atem 
zu schöpfen. Dann läuft sie weiter. Hinüber auf das nächste 
Dach und das übernächste, immer in die Richtung von 
Luciens Hof. Sie umkurvt eine hohe Mauer, einziges 
Überbleibsel einer alten Fabrik, die dort einst gestanden hat. 
Sie hat sich noch nie gefragt, was dort wohl produziert 
wurde - wozu auch? Inzwischen ist es »Moros Mauer«, der 
Ort, an dem immer mal wieder Leichen von Leuten 
gefunden werden, die es sich mit dem Boss des Barrio 
verscherzt haben. 

Sie schaut sich um. Nichts. Schaut nach unten: zwei 
Männer in schnellem Laufschritt. Jung, von der Wäscherei 
kommend. Sie gleitet über den Rand, hängt für einen 
Moment in der Luft, lässt sich dann fallen und landet sicher 
auf den Füßen. »Geh nach Haus«, sagt einer der Männer. 
»Geh nach Haus, bevor dir jemand den Kopf vom Hals 
schießt.« 

Das laute Wummern einer Explosion ertönt, gleich darauf 
riecht es überall nach brennendem Benzin. Ungefähr dreißig 
Meter entfernt, in Richtung Agua, steigt eine schwarze 
Wolke auf. Die Männer rennen weiter. 

Nach Hause? Es gibt im Barrio kein Zuhause mehr für sie. 
Sie hofft, dass Lucien beim Brunnen ist. Vielleicht kann er 
helfen. Es ist nur eine kleine Hoffnung, aber sie hält sich 


daran fest, während sie durch die letzte Gasse zu seinem 
Hof sprintet. 


24 


Lucien sitzt auf seiner Bank im Schatten der Mauer. In 
einiger Entfernung kann Baz das Krachen von Schüssen und 
das Klirren von zerbrechendem Glas hören, aber beides 
scheint, jedenfalls vorerst, nicht näher zu kommen. Sie 
spritzt sich Wasser ins Gesicht und setzt sich dann zu ihm. 
Er rückt ein Stück zur Seite, um ihr Platz zu machen. 
»Lucien«, sagt sie, »verstehst du irgendwas von 
Motorrädern?« 

»Bisschen.« 

Etwas in seiner Stimme schreckt sie auf, veranlasst sie, 
sich ihm ganz zuzuwenden und ihn genauer anzusehen, ihre 
eigenen Sorgen erst einmal hintanzustellen. »Hast du Mama 
gefunden, alles okay?« 

»Hab gar nix gefunden.« 

»Gar nix! Was heißt das, Lucien? Was ist los? Mama 
passiert nix, keiner will ihr was.« 

»Hat keiner irgendwas gesehn. Küche ist abgebrannt. 
Mama ist weg. Alles ist weg. Alle ihre Tassen, ihre 
Küchensachen. Leute ham nix gesehn«, sagt er 
ausdruckslos, »weil sie diejenigen sind, die alles genommen 
ham. Jeder bedient sich, wenn jemand anders in 
Schwierigkeiten ist.« 

Baz kneift die Augen zu. Sie war es, die Mama die 
Probleme beschert, ja sie ihr direkt in die Küche getragen 
hat. Sie braucht eine Weile, bevor sie es über sich bringt zu 
sagen: »Was glaubst du, was mit ihr passiert ist, Lucien?« 

»Männer ham sie gleich mitverbrannt, mit ihrer Küche«, 
sagt er. »Oder vielleicht verschleppt, sie auf'n Berg 
gebracht.« 

Baz berührt seinen Arm. »Mama ist so ungefähr das einzig 
Gute im Barrio. Besonders gut zu dir. Beinah Familie.« 

»Beinah.« 


»Vielleicht ist alles in Ordnung mit ihr, Lucien. Vielleicht 
finden wir sie, wenn das alles vorbei ist. Mama ist wie ’'n 
Fels. Als würde sie das alles hier auf ihrn Schultern tragen, 
so stark ist sie.« 

Ein weiteres Donnern ertönt, noch mehr Rufe und Schreie. 
Baz sieht Leute durch die Gasse laufen, die zu Luciens Platz 
führt, einige tragen Taschen bei sich, ein Mann schleppt 
einen Fernseher auf der Schulter. Im ganzen Barrio beginnen 
die Leute aus ihren Häusern zu strömen, laufen wild 
durcheinander in ihrem Versuch, einen Weg nach draußen 
zu finden. 

Lucien scheint das alles nicht zu bemerken. »Hab Leute 
gesehn, so groß und stark wie Mamas, sagt er, »aber auf'm 
Berg schrumpfen sie zusammen, bis nix mehr übrig bleibt. 
So stark ist Mama nicht.« Er setzt sich gerade. »Was ist 
denn mit dir, he? Dachte, du wolltest Demi holn.« 

»Die Wege zum Agua sind alle von Uniformierten 
versperrt. Will nur kurz Luft holn, dann lauf ich am Fluss lang 
und komm über Basquat in die Stadt. Werd ich 'n paar 
Stunden für brauchen.« 

»Da, wo du deinen Namen herhast.« 

»Hat Demi dir das erzählt?« 

»Hat er.« 

Die Hintergrundgeräusche werden lauter, ein dröhnendes 
Röhren, vermischt mit stetigem Mahlen und dem Kreischen 
von reißendem Metall. »Bulldozer«, sagt Lucien, »so groß 
wie 'n Haus. Hab sie beim Agua auffahrn sehn. Schätze, sie 
machen das Barrio platt. 

Sie bezweifelt nicht, dass er recht hat. »Komm mit mirs, 
sagt sie plötzlich. »Hilf mir, Demi zu holn, und dann haun wir 
hier ab, gehn nach Norden, aufs Land.« Sie will ihn nicht 
zurücklassen. Sie hat genug Probleme ins Barrio gebracht, 
und sie will nicht, dass auch noch Lucien davon betroffen 
wird, und außerdem weiß sie jetzt, hat es vielleicht schon 
immer gewusst, was Lucien in ihr sieht. Vielleicht hat er eine 
kleine Schwester auf dem Berg zurückgelassen, jemanden 


wie sie. Lucien sieht sie an, blinzelnd vor Überraschung. 
»Komm mit uns, Lucien. Was willst du noch hier?« 

»Wie wollt ihr hier wegkommen?«, sagt er langsam. »Is 'n 
großes Land, Baz. Wanderst in irgend 'ne andere Stadt, 
findest da genau so’n Barrio wie das hier. Überall gibt’s 
solche Dreckstädte, wo die Diebe und das Gesindel landen. 
Wir sind das Gesindel, Baz. Die Polizei fegt uns auf, egal wo 
wir hingehn.« 

»Ach, das ist doch dummes Gerede!« Sie zieht den 
Motorradschlüssel aus der Tasche. »Du sagst, du kennst dich 
mit Motorrädern aus. Meinst du, du könntest das hier 
fahrn?« 

»Klar. Bin schon mal auf einem gefahrn. Warum? Haste 
irgendwo eins versteckt? Hat Demi irgend 'nem Reichen 
eins aus der Tasche geklaut -« 

Sie unterbricht ihn. »Wir ham halt eins, Lucien, okay? Ich 
zeig dir, wo, wenn du mitkommen willst. Du könntest damit 
bis in die Stadt fahrn, mir helfen, Demi zu holn.« Sie spricht 
darüber, als sei das kinderleicht, praktisch nichts anderes, 
als ihn von der Schule abzuholen oder so etwas. Es geht ihr 
darum, so schnell wie möglich loszukommen. 

Lucien ist nicht wie sie. Tag für Tag hat er hier bei seinem 
Brunnen gesessen, sein Leben war immer eine gemächliche 
Angelegenheit. Gedanken arbeiten hinter seiner gerunzelten 
Stirn, während er zur Kenntnis nimmt, was sie ihm sagt, und 
übersetzt, was es bedeutet. »Hab gehört, einer von Senor 
Moros Männern, der hat vor 'n paar Tagen sein Motorrad 
verlorn.« 

»Hab ich auch gehört.« 

»Hab gehört, es würd 'ne Belohnung geben für 
denjenigen, der was drüber sagen kann, wo diese Maschine 
gelandet ist.« 

»Bist scharf auf die Belohnung, Lucien?« 

»Sind sie alle, Baz. Was mich angeht, denk ich mir nur, 
dass der Mann nicht so glücklich sein wird, wenn er jemand 
anders in der Stadt auf seinem Motorrad fahrn sieht.« 


»Lucien! Wen kümmert’s, ob der Mann glücklich ist oder 
nicht mehr schlafen kann? Kommst du mit, weg von hier?« 

»Warte.« Er beugt sich in seine kleine Anbauhütte und 
kramt einen kurzen Moment darin herum, bevor er, einen 
mickrigen Baumwollsack über die Schulter geschlungen, 
wieder auftaucht. Er nickt Baz zu, die dreht sich ohne ein 
weiteres Wort um und rennt los, und Lucien folgt ihr dicht 
auf den Fersen. 

Sie läuft schnell, bremst nur einmal kurz ab, als sich in 
einer Gasse eine Traube von Menschen gebildet hat, alle 
erregt, zornig, sorgenvoll. Das Mädchen und der dürre Kerl, 
die sich an ihnen vorbeidrücken wollen, erregen jedoch 
wenig Interesse. »Weiter kommen sie jetzt nicht mehr«, hört 
Baz eine Person sagen. »Die machen alles platt«, sagt ein 
anderer. »Nur 'n Dummkopf bleibt in seinem Haus sitzen, 
wenn’s abgerissen wird.« 

Zwanzig Minuten später erreichen sie den 
ausgetrockneten schwarzen Uferstreifen an der 
Flusskrümmung gegenüber ihrem rostenden Schiff. Die 
Sonne steht hoch am Himmel, es wird langsam richtig heiß. 
»Warte, Lucien.« Sie kriecht unter den Rumpf des 
umgestürzten Bootes und zieht eine der Flaschen mit 
Trinkwasser hervor, die sie dort gebunkert hat. Sie bietet sie 
zuerst ihm an und nimmt dann selbst zwei sorgsame 
Schlucke. Ihre Überlegung ist: Um zu der Brücke zu 
kommen, wo sie das Motorrad versteckt haben, braucht es 
ungefähr zwei Stunden, aber was ist, wenn die Maschine 
nicht mehr da ist? Dann hängt sie dort ganz am Rand der 
Stadt, wie bestellt und nicht abgeholt, muss zu Fuß zurück, 
und bis sie dann beim Krankenhaus angekommen ist, wird 
es später Abend sein, und sie hat keine Chance mehr, zu 
Demi zu kommen, falls er dann überhaupt noch da ist. Die 
verabredete Zeit war drei Uhr nachmittags. Es gibt nur eine 
Möglichkeit: Sie geht direkt zum Krankenhaus, und falls das 
Motorrad noch da ist, wo sie es gelassen haben, kommt 
Lucien hinterher. 


»Lucien, hier.« Er sitzt ein Stück von ihr entfernt, im 
Schatten. Die Beine angezogen, das Kinn fast auf den Knien, 
so starrt er über den Schlamm hinweg. Er dreht sich zu ihr 
und sieht sie an. Sie hat ihm eine Hand entgegengestreckt. 

»Was haste da?« 

»Dollars.« 

»Das seh ich.« 

»Du brauchst vielleicht Benzin.« Er kommt herbei und 
nimmt die Zwanziger an sich. 

»Das ist aber mehr als 'ne ganze Tankfüllung, was du da 
hast.« 

Sie zuckt mit den Schultern. »Nimm auch den Schlüssel.« 
Dann erklärt sie ihm ihren Plan: Er geht zur Brücke, wo sie 
und Demi das Motorrad versteckt haben, und fährt damit 
zum Krankenhaus, und wenn alles gut geht, dann werden 
sie ihn dort irgendwo in der Nähe treffen. Sie zieht das 
Handy hervor und sieht nach, welche Nummer es hat. »Du 
rufst diese Nummer an. Wenn jemand anders rangeht, weißt 
du, dass es nicht gut gegangen ist, und dann kannst du 
machen, was du für das Beste hältst. Okay?« 

Er sieht sie ernst an. »Du gibst mir diesen Schlüssel und 
dieses Geld, Baz. Was soll mich dran hindern, damit einfach 
abzuhaun? Was ist los mit dir? Vertraust du mir oder was? 
Hat Fay dir nichts beigebracht?« 

Sie blickt ihm in die Augen. Für ziemlich seltsam haben 
ihn immer alle gehalten. Die Kinder haben manchmal 
versucht, ihn zu schikanieren, etwa in der Art, wie Hunde 
einem alten oder kränklichen Hund zusetzen. Selbst Baz hat 
sich nie länger als nötig bei dem Schlechtwasserbrunnen 
aufgehalten. »So schlau ist Fay gar nicht«, sagt sie nach 
einer Weile, aber was ihr eigentlich im Kopf herumget, ist, 
dass es Lucien war, der vor langer Zeit zu ihr gesagt hat, 
dass man die Hand, die jemand anders einem zum Halten 
gegeben hat, niemals loslässt. Fay scheint keine Probleme 
damit zu haben, jeden von ihnen loszulassen, wenn es ihr 
gerade passt. »Ich vertrau dir, Lucien.« 


Auf seinem Gesicht breitet sich langsam ein Lächeln aus, 
dann wischt er sich mit seinem feuchten Hemdsärmel über 
die Stirn. »Unter der Brücke, eh?« Sie nickt. »Okay. Wir sehn 
uns in der Stadt, Baz. Pass auf dich auf.« Und damit dreht er 
sich um und läuft los. Sein dünner Schatten wandert zitternd 
über den glänzenden Schlamm. 

Sie steht auf. »Lucien«, ruft sie ihm nach. Er bleibt stehen 
und dreht sich um. »Falls irgendwas schiefläuft, dann 
kommen wir hierher zurück.« 

Er hebt eine Hand, dann läuft er weiter. 

Sie nimmt noch einen Schluck von dem warmen Wasser. 
Öliger Rauch hängt tief über dem Barrio, aber die Sonne 
brennt ihr gnadenlos in den Nacken. Es muss jetzt 
annähernd zehn Uhr sein, sie hat fünf Stunden Zeit, aber 
aus dem Barrio herauszukommen und die Stadt zu 
durchqueren, wird gefährlich sein, nirgends ist es sicher für 
sie. Und wenn sie es nicht rechtzeitig schafft, wird Demi im 
Gefängnis sterben, das ist sicher. Eduardos Versprechen ist 
nichts wert. Er wird sie und Demi nicht am Leben lassen 
wollen, sie wissen einfach zu viel. Und es wird allzu leicht 
sein: Einer von Eduardos Leuten, vielleicht dieser Fahrer, 
Domino, wird sich an dem Wachmann vorbeischleichen, und 
das war’s dann ... 

Sie sieht das Telefon an, Miguels Telefon, das sie noch 
immer in der Hand hält. Sie kennt eine Person, die vielleicht 
helfen würde. Eine Frau mit Geld, eine Frau mit der Macht zu 
sagen: »Tu dies«, und dann wird es erledigt. 

»Versuch es«, sagt sie sich. »Wenn du nicht fragst, kriegst 
du auch nix.« Sie zieht Senora Doluccas Karte aus ihrer 
Gesäßtasche. 

Fast fieberhaft gibt sie die Nummer ein, die einzige 
Telefonnummer außer der von Fay, die Baz je angerufen hat. 
Dann steht sie steif da, das Handy fest an ihr Ohr gepresst. 

Es klingelt und klingelt, und dann nimmt jemand ab, und 
eine Männerstimme meldet sich, eine junge Stimme, eine 
Stimme, wie sie mit sinkendem Mut feststellt, die sie 


wiedererkennt, aber es ist eine kalte Stimme, viel, viel kälter 
noch, als sie sie je gehört hat. 
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Seine Stimme dringt ihr durch und durch. 

»Miguel, du kleines Stück Madenrotz, wieso rufst du diese 
Nummer an? Ich hab dir doch gesagt, du sollst niemals 
diese Nummer anrufen!« 

Sie hält den Atem an. 

»Miguel«, faucht er. »Bist du noch da? Hat’s dir plötzlich 
die Sprache verschlagen oder was ...« 

Woher weiß er, dass dies Miguels Telefon ist? Sie hat doch 
das Haus angerufen, nicht ein anderes Handy. Diese reichen 
Leute, denkt sie, die haben alles, was für ihre Sicherheit 
nützlich ist. 

Was kann sie tun? Das Handy ausschalten. Es auf die Erde 
schmeißen und drauftrampeln. Das jedenfalls würde sie 
gerne tun - seine Stimme in tausend kleine Stücke 
zerbrechen, als wäre er es, auf dem sie herumtrampelt. 
Aber sie tut es nicht, stattdessen bleibt sie gefasst und lässt 
es darauf ankommen. »Sie irren sich, Senor«, sagt sie mit 
neutraler, höflicher Stimme, den Tonfall imitierend, in dem 
nach ihrer Vorstellung diese kühlen, frostigen Frauen 
sprechen, die in den Juweliergeschäften bedienen. »Ich rufe 
aus dem Capricia an«, nennt sie den Namen des Geschäfts, 
vor dem Demi den Ring gestohlen hat. Das müsste die 
Senora stutzig machen und sie veranlassen, das Gespräch 
zu übernehmen. »Könnte ich bitte Sefora Dolucca 
sprechen? Es ist wichtig.« 

Stille. Dann: »Wer ist da?« 

»Mein Name ist Maria Mangales. Ich arbeite im -« 

»Ich hab’s gehört, im Capricia ...« 

Baz kann eine Stimme im Hintergrund hören. Sie ist sich 
sicher, dass es die Frau des Captain ist. Dann wieder 
Eduardo, die Stimme gedämpft, als würde er die Hand über 
den Hörer halten. »Nicht für dich«, sagt er. 


Warum ist er da? Warum hat er abgenommen? Eine halbe 
Minute später und die richtige Stimme wäre am Apparat 
gewesen. Plötzlich ist ihre Kehle zugeschnürt, und sie muss 
unwillkürlich blinzeln, weil ihr eines Auge tränt. Das hat sie 
sonst nicht, dieses starke Gefühl der Anspannung, nicht mal, 
wenn sie vor der Polizei flüchtet. Vor ihrem inneren Auge 
sieht sie, wie Demi aus seinem Zimmer geschafft und durch 
den Flur geschleift wird, der dicke Wachmann sitzt in seinem 
Büro, auf seinem kleinen Fernsehapparat läuft leise La 
Reglia. Sie holt tief Luft, zwingt sich zur Ruhe und wiederholt 
ihr Anliegen. 

Eine Tür fällt zu und dann gibt es ein leichtes Seufzen des 
Wiedererkennens am anderen Ende der Leitung. »Jetzt weiß 
ich, wer da ist. Baz. Die Stille. Und du bist im Barrio. Wie ist 
es denn so im Barrio, Baz? Ein bisschen viel los vielleicht.« 
Seine Stimme trieft vor Spott. Sie antwortet nicht. »Man 
kommt gar nicht so gut los, um zur Arbeit zu gehen ...« 
Dann: »Oh nein. Es ist Demi, um den du dir Sorgen machst. 
Armer Demi. Liegt im Krankenhaus und du kannst nicht zu 
ihm. Es tut mir so leid. Weißt du, ich glaube, man wird ihn 
heute entlassen. Es geht ihm schon so viel besser.« 

»Weiß Fay, was Sie tun?« Sie spuckt die Worte heraus. »All 
diese bösen Sachen?« 

»Fay? Meine Mutter ...?« Er stößt ein kurzes, verächtliches 
Lachen aus. »Sie weiß das, was ich ihr erzähle.« 

Wütend unterbricht sie die Verbindung. Keine Hilfe. Nichts. 
Die Frau des Captain wird am Swimmingpool sitzen, in ihrem 
eleganten Kleid, und nicht mehr an Demi denken, weil sie 
nicht Bescheid weiß. Baz stößt das Handy in ihre 
Gesäßtasche, schnappt sich eine volle Flasche Wasser und 
legt im Laufschritt los. Sie entfernt sich in gerader Linie vom 
Fluss, die Sonne brennt ihr, wenn sie sich nicht im Schatten 
bewegt, voll auf den Hinterkopf. 

Wenn sie’s nur bis zum Markt schafft, dann hat sie das 
Barrio hinter sich und ist praktisch in der Stadt. 


Sie duckt und schlängelt sich an Menschen vorbei, die die 
Arme schwenken, rufen, in Eile sind, ihr Hab und Gut 
zusammenpacken, doch es ist niemand unter ihnen, den sie 
kennt, und es nimmt auch niemand Notiz von ihr, sie ist nur 
eins von vielen durch die Gegend laufenden Kindern. Sie 
befindet sich jetzt westlich von dem ihr vertrauten Gebiet, 
fast schon am Rand des Barrio. Sie durchquert verödetes 
Gelände und ausgetrocknete Gräben, Dornen und hartes 
Gras stechen ihr durch die Jeans. Sie läuft, ohne anzuhalten. 

Eine halbe Stunde später ist sie hinter dem Markt in 
Basquat. Ihr pocht der Kopf, die Lunge brennt. Sie sinkt in 
den Schatten, lehnt sich gegen eine Mauer. Sie Öffnet ihre 
Flasche, trinkt drei Schlucke, gießt sich ein bisschen Wasser 
in die Hand und reibt sich damit übers Gesicht. Schraubt 
dann den Verschluss wieder zu. 

Zwei Minuten. Dann wird sie sich wieder in Bewegung 
setzen, um den Markt herum zur Hauptstraße, wo es 
Straßenbahnen gibt, die sie in die Stadt bringen. Auf dem 
Markt herrscht viel Betrieb - eine ganz andere Welt als das 
Barrio. 

Das Handy in der Hosentasche vibriert. Etwas hektisch 
fischt sie es heraus, zögert kurz, drückt dann doch auf die 
grüne Taste und hält das Gerät an ihr Ohr. 

»Hallo?« Die Stimme ist unsicher, aber vertraut. »Bist du 
es? Das Mädchen?« 

Baz bleibt stumm, wartet ab. 

»Mein Sohn, Eduardo, hat mich aus dem Zimmer 
geschoben. Alles in Ordnung bei dir? Wolltest du mich 
sprechen?« 

»Ja.« 

»Du bist es also. Warum hast du angerufen? Geht’s dir 
gut?« 

Baz hält das Handy fest umklammert. »Mein Bruder wird 
heut ins Schloss gebracht.« 

»Bist du sicher?« 


»Ich weiß nicht. Ich glaub ... wenn er dableibt, werden sie 
kommen und ihn holn.« 

»Wer?« 

»Männer, die ihn töten wolln.« 

Schweigen. Und dann: »Wo bist du?« 

Baz steht auf. »Ich komm jetzt zum Krankenhaus, aber 
hier war’s echt heftig. Ich weiß nicht, ob ich’s rechtzeitig 
schaffe ... Es gab viele Schwierigkeiten.« 

»Vielleicht wäre dein Bruder im Schloss sicherer.« 

»Sicherer?! Wissen Sie nicht, was da los ist? Da kommt 
keiner wieder raus. Da gibt’s nur Leid, nur Tod.« 

Es herrscht viel Lärm auf dem Markt und Baz muss 
ziemlich laut sprechen. Eine vorbeieilende Frau wirft ihr 
einen scharfen Blick zu. Baz achtet nicht darauf. Am 
anderen Ende der Leitung ist nichts zu hören. »Hallo, hörn 
Sie mich?« 

»Ja.« 

Sie holt Luft. »Keiner tut ihm was, wenn Sie da sind. 
Können Sie zum Krankenhaus gehn? Können Sie verhindern, 
dass ihm was passiert?« 

Erneut Schweigen am anderen Ende. »Ich kann nichts 
versprechen«, sagt sie dann. Sie klingt unglücklich. »Mein 
Mann ...« 

»Ihr Mann ist Captain.« Und, denkt Baz, dein Junge - dein 
Junge ist 'ne Schlange. Aber das sagt sie nicht laut. 

»Ja, aber er weiß, was ich gestern getan habe. Dass ich 
nach diesem Jungen gesucht habe, deinem Bruder. Er war 
sehr wütend.« 

Baz erinnert sich an die leuchtende Verfärbung, die rund 
um ihr Auge zu sehen war. Er ist ein großer, kräftiger Mann, 
dieser Captain, breite Schultern und ein dunkles, schweres 
Gesicht - wie ein aufziehender Sturm. Jetzt hat er seine Wut 
ins Barrio getragen. Schlecht fürs Barrio, aber vielleicht gut 
für seine Frau. Vielleicht können das Brennen und Schießen 
und die Jagd auf seine Feinde ihn beruhigen. »Er glaubt, 


dass sein Geschäftspartner ihn betrogen hat. Deswegen ist 
er so wütend. Nicht wegen Ihnen.« 

»Wenn er wütend ist«, sagt sie, »dann ist er auf jeden 
wütend, der in seiner Nähe ist.« 

»Werden Sie zum Krankenhaus gehn?« 

Senora Dolucca antwortet nicht. 

»Ist Eduardo bei Ihnen?« Baz hält inne. Die Zeit läuft. Sie 
muss jetzt los. Falls sie zu spät kommt, wird sie neu 
nachdenken, aber wozu sich jetzt mit dieser Frau aufhalten? 
Die hat ihr Haus, sie hat ihren Ring. Vielleicht findet sie, 
dass sie genug getan hat. Sie hat ihren Teil der Abmachung 
eingehalten. Baz begreift. »Auf Wiedersehen«, sagt sie und 
will gerade die Verbindung unterbrechen, da lässt sich 
Senora Dolucca wieder vernehmen, mit forscherer Stimme 
diesmal. 

»Er hat das Haus verlassen, bevor ich dich angerufen 
habe. Ich wollte nicht, dass er es mitbekommt. Ich werde 
jetzt gehen. Ich werde tun, was ich kann.« 

Die Worte scheinen sich mit einer Wärme über Baz zu 
ergießen, die ihren ganzen Körper ergreift, und für einen 
Moment vergisst sie fast zu atmen, vergisst fast, dieser Frau 
zu danken, die dies für sie tut, obwohl sie ihnen nicht das 
Geringste schuldig ist. »Danke«, sagt sie, aber die Leitung 
ist schon unterbrochen. 

Ich werde jetzt gehen. 

Ich werde tun, was ich kann. 

»Hier. Nimm ein Stück davon. Ist schön süß.« Eine Frau in 
ländlicher Kleidung hat eine Scheibe aus einer Melone 
geschnitten und beugt sich über ihren Stand, um sie Baz, 
die gerade vorbeikommt, anzubieten. Die Frau sieht ein 
Kind, ob Junge oder Mädchen, kann sie im ersten Moment 
nicht erkennen. Das Kind sieht verschwitzt und 
mitgenommen aus, das Gesicht von Schmutz und Tränen 
verschmiert, und die Augen leuchten, als es die Melone 
entgegennimmt. Ein Mädchen, erkennt die Frau jetzt, und 
älter, als sie zunächst angenommen hat. Zurückhaltend, 


immer auf der Hut. Sie muss an streunende Hunde denken 
und schämt sich sofort dafür. Ein Kind ist kein Hund. 

Baz schlägt ihre Zähne in das weiche grüne Fruchtfleisch. 
Seit gestern am frühen Abend hat sie nichts mehr gegessen. 
Der Saft läuft ihr übers Kinn. Sie leckt ihn ab und lächelt der 
Frau Zu, und jetzt erkennt die Frau, dass sie hübsch ist, und 
sie begreift, warum das Mädchen seine Haare so kurz 
geschoren trägt und sich wie ein Junge kleidet, und warum 
es ständig auf der Hut zu sein scheint. 

»Warum lebst du in der Stadt?«, fragt die Frau. »Du 
kommst doch aus’m Norden, eh? Geh nach Haus, zurück in 
dein Dorf. Kehr heim in dein Dorf und mach irgendeinen 
Jungen glücklich.« 

Baz wischt sich den Mund ab und lächelt noch einmal. 
»Vielleicht«, sagt sie. Sie bedankt sich bei der Frau und 
schlüpft davon, überquert den Markt, und sobald sie die 
Hauptstraße erreicht, fängt sie an zu laufen, dann, als sie 
hinter sich die Straßenbahn kommen hört, verschärft sie das 
Tempo noch und sprintet bis zur Haltestelle, wo sie, gerade 
als die Bahn wieder anfährt, das hintere Geländer packt und 
sich auf die Plattform schwingt. Sie muss grinsen, denn das 
ist mit das Beste daran, in der Stadt zu leben: freie Fahrt zu 
haben, die warme Luft im Gesicht zu spüren, das Rennen zu 
gewinnen, nicht zu verlieren. Es ist ein gutes Omen. 
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Baz springt von der Straßenbahn und eilt hinüber auf die 
schattige Seite der Straße. Eine kleine Menschentraube hat 
sich vor einem Geschäft gebildet, in dessen Schaufenster 
lauter Fernsehapparate stehen. Im Vorbeigehen sieht sie 
Bilder des niedergewalzten Barrio. Eine Reporterin steht 
neben dem Brunnen, hinter dem eine Reihe von 
Polizeibussen zu sehen ist, und spricht ohne Ton in ihr 
Mikrofon. Die Kamera macht einen Schwenk auf die Skyline 
über dem Barrio: nichts als Rauch und Flammen. Dann ist 
ein Polizist im Bild, das Visier hochgeklappt, mit 
entspanntem Gesicht nickt er und sagt ein paar Worte. 

Sie geht rasch die Straße entlang, vermeidet jeden 
Blickkontakt. Sie ärgert sich, dass sie sich nicht sauber 
gemacht hat, als sie auf dem Markt war. Niemand nimmt 
einen wahr, wenn man sauber ist. 

Sie findet einen Trinkbrunnen und wäscht sich das 
Gesicht. Setzt dann einen Teil von Senora Doluccas Geld ein, 
um sich ein sauberes Shirt zu kaufen: weiß und schlicht, wie 
sie von Kindern getragen werden, die auf eine gute Schule 
gehen. Zurück auf der Straße, entsorgt sie das alte, 
schmutzige T-Shirt in einer Mülltonne und macht sich dann 
ohne weitere Umwege auf zum Krankenhaus. 

Es ist drei Uhr nachmittags. Wenn Senora Dolucca da ist 
und ein bisschen mit dem Wachmann plaudert, dann, so 
rechnet Baz sich aus, dürfte es nicht allzu schwierig sein, 
Demi durch den Flur zur Hintertür zu schleusen, dann die 
Treppe hinunter und nach draußen. Reflexartig überzeugt 
sie sich davon, dass der Schlüssel noch in ihrer Tasche 
steckt. Alles, was sie brauchen, ist ein bisschen Glück und 
fünf Minuten Zeit. Fünf Minuten auf der Straße, das reicht, 
um zu verschwinden, selbst wenn Demi sich wegen seiner 
Wunde und dem verknacksten Bein nur langsam bewegen 
kann. Und falls Lucien das Motorrad findet und es zu ihnen 


bringt, gibt es nichts mehr, was sie aufhalten kann, auf der 
ganzen weiten Welt nicht. Diesen Ausdruck hat sie schon 
mal gehört. Mama Bali hat ihn irgendwann benutzt, und Baz 
glaubte damals, damit seien die Straßen außerhalb des 
Barrio gemeint. Das war, als sie noch klein war. Heute steht 
der Ausdruck für Freiheit, er steht für »fort von hier«, steht 
für ein neues Leben. 


Der Wächter am Eingang ist derselbe, der auch Dienst 
hatte, als sie mit Sehora Dolucca hier war. Der Mann gibt ihr 
mit einem Nicken zu verstehen, dass er sie wiedererkennt, 
öffnet die Schranke, und sie geht zügig hindurch und betritt 
dass Hauptgebäude, wo sie am Empfang ein 
Besucherschildchen erhält und anschließend zum 
Sicherheitsflügel geführt wird. Dort wird ihr gestattet, allein 
durch den öden grünen Flur zu gehen, an dessen Ende sich 
das Büro des dicken Wachmannes befindet. Offensichtlich 
ist heute nicht viel los, denn sie kann durchs Fenster sehen, 
dass er gerade seine Siesta hält. Der Kopf liegt flach auf 
dem Tisch, das Gesicht dem Besucher ab- und dem kleinen 
Fernseher zugewandt, der immer noch läuft. Sie klopft ans 
Fenster, aber er rührt sich nicht. Sie probiert das Tor, auch 
wenn sie nicht damit rechnet, dass es unverschlossen ist, 
doch zu ihrer Überraschung schwingt es auf, und sie 
schlüpft hindurch. 

Wir spazieren jetzt einfach raus, denkt sie. Dass alles so 
leicht ist, das passiert nur einmal im Leben. Wenn du so 
eine Gelegenheit geboten kriegst, dann greifst du zu. Wärst 
schön blöd, wenn du’s nicht tätest. 

Sie beschleunigt ihre Schritte, rennt jetzt fast, um nur 
schnell zu Demis Zimmer zu kommen. Die Tür ist 
geschlossen, und ganz kurz zögert sie, fragt sich, ob sie 
anklopfen sollte, ob er und Sefora Dolucca sich vielleicht 
gerade unterhalten. Sie ist versucht, ein Ohr an die Tür zu 
legen, zu horchen, was sie sagen. Doch sie tut es nicht. 
Denn das ist etwas, was jemand wie Miguel tun würde, aber 


nicht sie, auch nicht Demi und nicht einmal der arme 
läarmende Raoul. Sie dreht den Knopf und drückt die Tür auf. 

Die Vorhänge sind aufgezogen, helles Licht flutet durchs 
Fenster. Sie nimmt eine Stimme wahr, nimmt Demi wahr, 
der auf dem Bett sitzt, und neben ihm die Frau des Polizei- 
Captain. Es ist jedoch keiner von diesen beiden, der spricht. 
Die Stimme gehört zu einer Gestalt, die auf der anderen 
Seite des kleinen Zimmers sitzt, mit dem Rücken zum 
Fenster. Sie muss blinzeln, weil das Licht so hell ist, und für 
einen Moment kann sie gar nicht richtig sehen. Und dann 
trifft sie die Erkenntnis wie eine schallende Ohrfeige von Fay. 

Eduardo! 

Sie sollte weglaufen, aber sie kann es nicht. Es ist, als 
hätte eine dünne Klinge sie durchbohrt und würde sie genau 
an dieser Stelle zwischen der halb geöffneten Tür und dem 
Zimmer festnageln. 

»Komm ruhig rein«, sagt Eduardo. »Wir haben dich 
erwartet, nicht wahr, Mutter? Komm rein und mach die Tür 
ZU.« 

Es herrscht eine schreckliche, geradezu gruselige 
Unbewegtheit im Zimmer, allein der Deckenventilator dreht 
sich langsam. Demis Gesicht verrät keine Regung - sein 
Blick zuckt zur Tür, wo Baz steht, und dann zurück zu der 
Gestalt im Sessel. Senora Dolucca sieht furchtbar aus, die 
Wangen eingesogen, der Mund so fest zugepresst, dass ihre 
hellen Lippen einen schmalen roten Strich bilden. Was 
Eduardo betrifft, so sitzt er vollkommen entspannt da, die 
elegant gekleideten Beine übereinandergeschlagen, das 
teure Hemd am Hals offen, ein Handy in der linken Hand, 
eine flache silberne Automatikpistole im Schoß. »Komm rein 
... Baz.« Es hat den Anschein, als müsse er sich auf ihren 
Namen erst besinnen. 

Sie macht einen Schritt nach vorn, worauf die Tür hinter 
ihr zufällt. 

»Gut.« Er klappt sein Handy auf, drückt auf die Wähltaste. 
Er trägt dünne Lederhandschuhe, und Baz fragt sich, was 


das soll. Wer trägt bei dieser Hitze Handschuhe? »Komm 
rauf«, sagt er ins Telefon. »Wir sind bereit.« Er lauscht der 
Antwort am anderen Ende der Leitung. »Ja.« Dann klappt er 
das Handy wieder zu. »Nun denn«, sagt er, »ist das nicht 
schön, Mutter? Du hast gesagt, wie gern du das Mädchen 
und diesen Jungen magst, und nun sitzen wir hier alle 
zusammen, gemütlich und in Sicherheit.« 

»Das kannst du nicht tun, Eduardo, setzt Sehnora Dolucca 
zaghaft an. »Dein Vater -« 

»Mein Vater! Mein Vater, der Captain«, sagt er und 
schnippt verächtlich mit seinen behandschuhten Fingern. 

Senora Dolucca sinkt in sich zusammen, lässt den Kopf 
hängen. Sie vermeidet es, Baz anzusehen, die sie ungläubig 
anstarrt. Diese mächtige Frau, die ihr helfen wollte, Demi zu 
befreien, ist ganz klein und unbedeutend, ein Nichts. 

Eduardo lehnt sich in seinen Sessel zurück. »Vielleicht, 
»Mutter<, werde ich dir dein Haus lassen, aber von nun an 
wirst du tun, was ich dir sage.« Seine Stimme wird sanfter. 
»Und mein Vater wird auch tun, was ich sage. Schon sehr 
bald wird er erkennen, dass er tun muss, was ich sage.« Er 
lächelt. »Weißt du, alles zu wissen, bedeutet Macht, und 
eine Sache, die ich sehr genau weiß, ist die, dass jeder ein 
Dieb ist. Es ist ganz simpel: Manche sind schlau und manche 
sind gierig. Dein Mann, mein »Vaters, ist gierig. Ich, >Mutters, 
bin schlau und aus diesem Grunde sitz ich hier. Man braucht 
nichts weiter, als bestimmte Dinge zu wissen. Ich weiß zum 
Beispiel, dass dieser kleine Mann hier, der sich Demi nennt, 
ein guter Dieb ist, deshalb werde ich ihn behalten.« Er 
wendet sich Baz zu. »Was dich angeht - bei dir weiß ich 
nicht recht. Du könntest mir Probleme machen. Ich glaub es 
aber nicht. Du magst Demi, und Demi ist jetzt in Sicherheit, 
nicht wahr, Demi?« Demi antwortet nicht, aber davon lässt 
Eduardo sich nicht beirren, er lächelt nur und redet weiter. 
»Ich bringe ihn hier raus, du kommst auch mit und keiner 
wird mich aufhalten. Wir sind sicher.« 


Baz’ Kehle ist zugeschnürt, sie spürt ein Brennen hinter 
den Augen. »Sie können uns zu nichts zwingen! Wir schrein 
einfach, dann kommen Wachleute. Was machen Sie dann?«, 
sagt sie. »Sag’s ihm, Demi. Wir ham nix mit ihm am Hut. 
Besser, die Uniformen schnappen uns als der hier. Der hier 
ist Gift.« Sie fühlt Wut in sich aufsteigen, wie die Flut hinter 
einem Deich. Sie hat den Schlüssel. Sie hätten entkommen 
können, wenn er nicht gewesen wäre, der da so sauber, so 
selbstgefällig in seinem Sessel sitzt, und plötzlich ist Baz so 
wütend, wie sie’s noch nie, niemals zuvor in ihrem Leben 
gewesen ist, und alle hässlichen Wörter, die sie jemals im 
Barrio gehört hat, strömen aus ihr heraus wie ein Sturzbach 
aus verfaultem Brunnenwasser. 

»Baz, du machst es nur noch schlimmer!« 

Jemand lacht. Eduardo. 

Jemand anderes nimmt ihre Hand, hält sie fest, aber ihre 
Wut ist wie ein Sturm, und sie kann nicht aufhören. 

Und dann fliegt die Tür hinter ihr plötzlich auf und knallt 
ihr voll ins Kreuz, sodass sie auf die Knie sinkt und keine Luft 
mehr bekommt, und da versickert die Flut des Hasses, 
während sie unter Schmerzen, schockiert, am ganzen Leibe 
zitternd, um Atem ringt. Vorübergehend sind Füße das 
Einzige, was sie wahrnimmt: Senora Doluccas gelbe High 
Heels, Eduardos weiße Halbschuhe. Eine Hand packt sie 
grob am Nacken, tut ihr weh, drückt ihr Gesicht auf den 
Boden. Sie zwingt sich, keinen Widerstand zu leisten. 

»Ich habe versucht zu helfen«, sagt die Frau. »Eduardo 
war vor mir hier. Was sollte ich tun?« 

Es ist Baz egal. Sie fragt sich nur, warum der Wachmann 
nicht angelaufen kommt. 

»Du kannst sie jetzt hochlassen, Domino«, sagt Eduardo. 

Der Druck in ihrem Nacken lässt nach, der Griff jedoch 
bleibt: nur dass der Mann sie jetzt hochzieht. 

»Und nun siehst du, wie sie wirklich sind, >Mutter<.« Das 
Wort »Mutter« klingt bei ihm wie Hohn, wie ein Witz. »Sie 
sind Diebe, meine Diebe. Sie gehören jetzt mir. Stimmt’s, 


Demi?« Er erhebt sich, wickelt die Pistole in ein Taschentuch 
und lässt sie in seine Sakkotasche gleiten. Dann zieht er die 
Handschuhe aus. »Steh auf, Demi. So schlimm ist deine 
Verletzung nicht.« Er wirft Demi dessen Kleidung zu. 

Mit einem Ruck schüttelt Baz die Hand ab, die noch immer 
ihren Nacken gepackt hält, und huscht zum Bett hinüber, an 
Demis Seite. Domino, Eduardos Gehilffe mit dem 
ausdruckslosen Gesicht, will ihr nachsetzen, doch Eduardo 
hebt beschwichtigend die Hand. »Lass sie. Sie ist sicher.« 

»Sicher< - Fays Wort. 

»Was soll das, Demi? Was meint er?« 

Demi zuckt mit den Schultern, zieht sich, zwischendurch 
leicht das Gesicht verziehend, Jeans und T-Shirt an und 
schlüpft in ein Paar Laufschuhe. 

»Hab keine Wahl, Baz. Muss jetzt für den hier arbeiten. 
Hat mich in der Hand.« 

So hat Baz ihn noch nie erlebt, so geschlagen, resigniert. 
War’s das also?, fragt sie sich. Ist alles vorbei? Das wird jetzt 
ihr Leben, so zu sein wie alle anderen im Barrio und nicht 
etwas Besonderes wie Mama Bali oder Lucien? 

»Das reicht«, sagt Eduardo. »Gehen wir. Domino, du 
behältst die beiden im Auge. Mutter, du kommst mit mir.« 

Eduardo verlässt als Erster den Raum, zusammen mit 
Senora Dolucca, Mutter und Sohn auf Krankenhausbesuch. 
Baz fragt sich, warum er die Pistole in ein Taschentuch 
gewickelt hat. Vielleicht will er verhindern, dass sein teures 
Sakko mit Öl beschmiert wird. 

Domino weist sie beide an, vor ihm zu gehen. »Kommt 
nicht auf die Idee, weglaufen zu wollen«, knurrt er. »Wenn 
ihr irgenwelche Zicken macht, brech ich euch sämtliche 
Knochen, nur damit ihr Bescheid wisst.« 

Was können sie noch tun, wenn Demi schon aufgegeben 
hat? Alle Großspurigkeit ist von ihm gewichen, kein König 
der Straße mehr, nur noch ein kleiner Mann, nicht viel mehr 
als ein geprügelter Hund. Baz hält sich dicht neben ihm, ihre 
Schultern berühren sich fast. 


Sie gehen durch den Flur, am Büro des Wachmannes 
vorbei. Der Wachmann sitzt da, regungslos, in genau 
derselben Haltung wie vorhin, doch diesmal erkennt sie die 
dunkle Nässe in seinen Haaren, den blutgetränkten Kragen. 
»Demi, hast du gesehn?« 

Domino gibt ihr einen Stoß zur Warnung, und sie zuckt 
zusammen, denn ihr Rücken tut noch weh an der Stelle, wo 
die Tür sie getroffen hat. Lieber grün und blau als tot. Flur 
und Treppenhaus lassen das Klacken von Senora Doluccas 
Stöckelschuhen und das leichte Schlurfen Demis, der den 
rechten Fuß nachzieht, widerhallen. Ärzte und 
Krankenschwestern eilen an ihnen vorbei, doch niemand 
schenkt Eduardos kleiner Gesellschaft nähere Beachtung: 
eine Familie, wird man wohl denken, die machen ja 
furchtbar ernste Gesichter - haben wahrscheinlich einen im 
Sterben liegenden Verwandten besucht. 

Dieser Wachmann, denkt Baz, das war doch nur ein 
harmloser dicker Mann, der sein Gebäck liebte, seine 
Fernsehsendung. Wer würde ihm so etwas antun? 

Eduardo neigt seinen goldenen Schopf zu seiner Mutter 
hin, murmelt ihr etwas ins Ohr, und Baz weiß, dass natürlich 
er es war. 

Dass es Eduardo nichts bedeutet, ein Menschenleben 
einfach auszulöschen, das kann sie sich denken, aber 
warum er das ausgerechnet in diesem Fall getan hat, ist ihr 
unbegreiflich. Dieser dicke Mann hätte jederzeit das Tor 
aufgeschlossen für den Sohn und die Ehefrau des Polizei- 
Captain. Vielleicht hat er ihn getötet, weil er es konnte, oder 
vielleicht, um Senora Dolucca zu demonstrieren, wozu 
dieser Sohn, den sie bei sich aufgenommen hat, fähig ist. 
Und es auch Demi zu zeigen. Ja, das könnte sein. 

Als sie zur Eingangshalle gelangen, nimmt Eduardo 
Senora Doluccas Arm, hält sie fest, als müsse sie gestützt 
werden. Domino treibt Baz und Demi an, dicht dahinter zu 
bleiben. Eduardo reicht alle Besucherscheine zusammen am 


Empfang ein. Der diensthabende Wachmann ist so 
gelangweilt, dass er kaum einen Blick darauf wirft. 

Wir sind jetzt unsichtbar, denkt Baz. 

Der Stundenzeiger der Uhr am Eingang steht gerade auf 
der Drei, genau die Zeit, zu der Baz am Wachmann hatte 
vorbeischleichen wollen, um das Eisentor aufzuschließen 
und mit Demi zu entkommen, und jetzt spazieren sie hier 
unbehelligt aus der Vordertür heraus. Entkommen sind sie 
allerdings nicht, haben nur ein Übel gegen das andere 
eingetauscht. 

Draußen schlägt ihnen die Hitze so massiv entgegen, dass 
es schon Anstrengung kostet, nur zu atmen. Der 
Wachhabende am äußeren Eingang bleibt schön in der 
relativen Kühle seines Häuschens sitzen. Durchs Fenster 
sieht Baz, wie er mit Blick auf Senora Dolucca den Schirm 
seiner Mütze berührt, bevor er die Schranke hochgehen 
lässt. Sie treten hinaus auf die Straße. Eine Straßenbahn 
rattert vorbei, Autos, ein Fahrrad. Auf der anderen Seite der 
Straße sitzen Männer vor dem Cafe, wo Baz tags zuvor 
gewartet hat, der Zeitungsverkäufer hat sich mit seinem 
Hocker auf der Schattenseite des Kiosks platziert. 
Alltagsleben. Niemand weiß, dass der smarte junge Mann, 
der dort über den Gehsteig spaziert, eine säuberlich in ein 
Taschentuch gewickelte Pistole in der Tasche trägt, dass die 
Frau neben ihm die völlig eingeschüchterte Gattin des 
Polizei-Captain ist und der Junge hinter ihm ein gebrochener 
Dieb mit einer Schusswunde am Arm. 

Eduardos Wagen steht ein Stück die Straße hinunter, halb 
auf dem Gehsteig geparkt. Ein Mann sitzt hinterm Steuer. 
Offenbar kann er sie in seinem Seitenspiegel sehen, denn 
die beiden Türen auf der Gehsteigseite springen auf. 
Eduardo beschleunigt den Schritt, und obwohl Domino Demi 
unter Flüchen und Verwünschungen vorwärtsschiebt, 
entsteht eine Lücke zwischen Eduardo und Senora Dolucca 
auf der einen und ihnen auf der anderen Seite. Könnten wir 
weglaufen?, überlegt Baz. Falls jetzt eine Straßenbahn 


vorbeifährt, könnten wir loslaufen und hinten draufspringen? 
Könnten wir das schaffen, bevor Domino uns wieder 
einfängt oder seine Pistole zieht? Bestimmt ist auch er 
bewaffnet, ein Mann wie er, der hat mit Sicherheit eine 
Pistole, ein Messer und Hände, die töten können. Dennoch, 
vielleicht könnten sie es schaffen. Verstohlen sieht sie zu 
Demi hinüber, erregt seine Aufmerksamkeit. Können sie? 

Er versteht ihren Blick. Ein leichtes Kopfschütteln und ein 
einzelnes Wort, nicht laut ausgesprochen, aber sie weiß 
trotzdem, was es sagen soll: »Lauf.« 

Sie wendet den Kopf. Wie könnte sie - ganz allein? Sie 
nimmt seine Hand. Was geschieht, wird ihnen beiden 
geschehen. Basta. 

Drei Schritte noch bis zum Auto, Eduardo steht 
abgewandt, damit beschäftigt, Senora Dolucca beim 
Einsteigen zu assistieren. »Lass seine Hand los«, kommt es 
verächtlich von hinten. »Seid ihr kleine Babys oder was?« Es 
folgt ein weiterer Stoß und Demi gerät leicht ins Stolpern. 
Automatisch dreht Baz sich zu ihm, um ihn zu stützen, und 
da sieht sie ein Auto, das plötzlich in die Mitte der Straße 
ausschwenkt, und in entgegengesetzter Richtung ein 
Motorrad, das von der anderen Straßenseite, dem Verkehr 
entgegen, mit aufheulendem Motor herübergeschossen 
kommt. 
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Er sitzt über den Lenker gebeugt, höchste Konzentration im 
Gesicht. Ein Mann, der mit einer Tüte Gemüse im Arm über 
die Straße eilt, kreuzt seinen Weg. Lucien bremst so heftig, 
dass sein Hinterrad wild nach rechts ausschert, bevor es 
wieder in die Spur kommt. Der Mann springt zur Seite, 
schüttelt schimpfend die Faust, doch Lucien ist schon weiter, 
schießt im Zickzack durch den Verkehr, sein Vorderrad knallt 
auf den Bordstein, der Motor heult auf. 

Baz zieht Demi zurück, während Domino herumwirbelt, 
sich auf ein Knie fallen lässt und gleichzeitig eine Pistole 
zieht, doch es ist schon zu spät. Lucien wirft seinen Körper 
nach rechts, die Maschine schleudert herum wie ein 
Klappmesser und trifft Domino voll, katapultiert ihn gegen 
die Außenmauer des Krankenhauses, wo er in sich 
zusammensinkt und blutüberströmt, der rechte Arm in 
einem unnatürlichen Winkel abstehend, liegen bleibt. 

Lucien hievt die Maschine wieder in die Senkrechte, 
während Baz Demi auf den Rücksitz drängt. Sie blickt kurz 
zu Eduardo, der schon halb eingestiegen ist, sich jetzt mit 
ungläubigem Gesicht zurückwendet, während sein Fahrer 
die Tür öffnet, den Arm über das Dach ausstreckt und in ihre 
Richtung zeigt. Ein Knall ertönt und ein kurzes Pfeifen, doch 
Baz klemmt sich bereits hinter Demi auf den Rücksitz, 
schlingt die Arme fest um ihn, während Lucien das Motorrad 
in Bewegung setzt, auf die Straße rumpelt und Gas gibt, und 
dann schießen sie mit einem jähen Ruck davon. Vielleicht 
gibt es noch einen zweiten Schuss, vielleicht auch nicht - sie 
weiß es nicht. Sie hat die Augen fest geschlossen, das 
Gesicht in Demis Rücken gedrückt. Falls die Kugel kommt, 
wird sie es sein, die getroffen wird, und das wäre dann also 
die Art, wie sie ihr Leben beendet. 

Aber die Kugel kommt nicht, und Eduardo wird ihnen zwar 
sicherlich folgen oder es jedenfalls versuchen, doch sein 


Auto steht in der verkehrten Richtung, und es wird ihn 
wertvolle Sekunden kosten, auf der belebten Straße zu 
wenden. Sie haben einen guten Start und er wird sogar noch 
besser durch Luciens Fahrweise: Er schlängelt sich zwischen 
den Autos hindurch, fährt über einige rote Ampeln, biegt 
wahllos erst nach rechts, dann wieder nach links ab und 
entfernt sich immer weiter von den Hauptstraßen. 

Nach fünf Minuten bringt er das Motorrad hinter einer 
Tankstelle in einem Armenviertel auf der Westseite der Stadt 
zum Stehen. Für einen kurzen Moment bleiben sie auf der 
ruhenden Maschine sitzen, Hitze steigt von dem harten 
Untergrund auf, hüllt sie ein, jetzt, wo sie nicht mehr in 
Bewegung sind. Auf der anderen Seite der Tankstelle, wo 
sich möglicherweise so etwas wie eine Werkstatt befindet, 
hört man jemanden auf Blech schlagen, hier jedoch gibt es 
nichts als kaputte und verrostete Autoteile und einen Berg 
von alten Reifen. 

Baz ist die Erste, die sich rührt und vom Rücksitz gleitet. 
Sie fühlt sich schwindelig, unsicher auf den Füßen, ein 
bisschen high sogar, wie die Männer in den Raucherhöhlen, 
die es im Barrio gab. Zu viel in zu kurzer Zeit - aber alles 
gut jetzt, alles in Sicherheit. Irgendwo heult eine Sirene, 
aber weit, weit weg. Hoch über ihnen knattert ein 
Hubschrauber, Richtung Norden unterwegs, nicht 
interessiert an drei winzigen Gestalten ganz da unten. 
Vielleicht sind sie unsichtbar. 

Gewohnheitsmäßig kontrolliert sie die nicht einsehbare 
Seite des Gebäudes: immer wissen, was um die Ecke ist, 
immer eine Hintertür zur Verfügung haben. Ein alter Mann, 
der in einer behelfsmäßigen Werkstatt zugange ist, ganz wie 
sie dachte. Sie winkt den Jungs zu, um anzuzeigen, dass sie 
sicher sind, und geht zurück. Neben Lucien bleibt sie 
stehen, berührt seinen Arm und blickt ihm so eindringlich 
ins Gesicht, dass er den Kopf zu ihr dreht. »Lucien«, sagt 
sie, »du warst unsere ganz große Rettung. Danke, Lucien. 
Demi und ich, wir sind dir echt was schuldig.« 


»Du hast mir den Schlüssel gegeben, Baz, hast mir Geld 
für Benzin gegeben. Ist klar, dass ich dann komm.« Er zuckt 
mit den Schultern und dreht sich, immer noch auf dem 
Motorrad sitzend, zu Demi um. »He, Demi - siehst ja nicht 
besonders gut aus.« 

Demi hat mit etwas Mühe sein verknackstes Bein 
angezogen und beugt sich vornüber, um seine Hose 
hochzuschieben und es ein bisschen zu massieren. »Ich?«, 
sagt er. »Demi sieht immer gut aus - was erzählst du, 
Lucien?« Er strafft sich und etwas von der vorübergehend 
verlorenen Großspurigkeit kehrt in seine Stimme zurück. 
»Aber wenn du diese Maschine wie 'ne alte Oma steuerst, 
dann macht einen das natürlich mehr fertig, als wenn man 
'n Tritt von 'nem Maultier abkriegt.« 

»Da kann einem echt der Kopf abfalln, wenn dieser Typ 
mit seinem üblen Gelaber loslegt«, sagt Baz, aufgebracht 
und glücklich zugleich. »Du bedankst dich bei Lucien, Demi, 
oder ich bring dich wieder in den Bau, ich schleif dich 
eigenhändig ins Schloss.« 

»Hey! Wer is’n dieses Lumpenmädel, das glaubt, es kann 
mir hier Vorschriften machen? Hast wohl vergessen, dass ich 
es bin, der die flinken Finger hat, und der ...« 

»Demi! Du bist der, der geschnappt worden ist. Lucien 
und ich ham dich wieder rausgehaun. Hör auf, dummes 
Zeug zu erzähln.« Sie beäugt ihn kritisch. »Meinste, dass es 
geht mit deinen Verletzungen?« 

Demi grinst. »Du bist echt schnell gewachsen, Baz. Führst 
dich jetzt schon auf wie Mama Bali ...« 

Lucien wechselt einen Blick mit Baz, dann wischt er sich 
mit seinem Hemdzipfel das Gesicht ab. »Was jetzt, Baz? 
Würde sagen, wir sollten weiter. Die Uniformierten suchen 
bestimmt nach dieser Maschine.« 

Demis Grinsen schwindet. »Die suchen nach mehr als’m 
alten Motorrad. Die ham den Wachmann umgebracht, und 
dieser Goldjunge, die Fay-Ratte, will mir das anhängen.« Er 
erzählt, wie Eduardo ins Krankenzimmer gestürmt ist, wie er 


seine Adoptivmutter am Arm mitgeschleift und sie so 
gestoßen hat, dass sie auf das Fußende von Demis Bett 
gefallen ist, und die ganze Zeit hat er rumgeschrien. »Hab 
gedacht, er ist voll ausgeflippt. Irgend 'ne Droge oder was. 
Hat die Pistole fallen lassen, wisst ihr, direkt neben mir.« Er 
sieht sie beide an und zuckt mit den Schultern. »Hab sie 
aufgehoben. Dachte, ich könnte da rausspaziern wie der 
Held im Kino, aber als ich die Pistole auf ihn gerichtet hab, 
da ist dieser Eduardo mit'm Mal zu 'ner andern Person 
geworden, 'n üblerer Schattenmann, als ihr euch vorstellen 
könnt, ey. Hat nur gelacht, meinte zu mir, ich soll 
abdrücken. >Mach schons, hat er gesagt. >Tu den Finger auf 
den Abzug, Junge. Erschieß den Sohn des Captain, sei der 
Held des Barrio.< Die Frau heult die ganze Zeit und er 
spottet rum ... Hab dann abgedrückt, wollte ihn ins Bein 
schießen - Rache dafür, dass er uns reingelegt hat und ich 
von den Uniformen geschnappt worden bin.« 

»Und? Wie geht’s weiter?«, sagt Lucien. 

Aber Baz weiß es schon, kann es sich denken. Darum also 
hat Eduardo die kleine Pistole so sorgsam behandelt, darum 
hat er sie ins Taschentuch eingewickelt. 

»Die Pistole hat nur Klick gemacht. Nix passiert. Er ist 
gekommen und hat sie mir aus der Hand genommen. 
»Danke«, hat er gesagt, >du hast mir grad dein Leben 
überschrieben.<«« 

»Er hat deine Fingerabdrücke auf der Pistole«, sagt Baz. 

»Hat meine Fingerabdrücke und meint, er hat auch meine 
Seele. »Sicher««, äfft er Eduardo nach. »Er ist da genauso 
wie Fay. Hast ihn ja gehört vorhin, Baz, redet die ganze Zeit 
wie Fay: jedes zweite Wort ist »sicher«. Und das heißt, du 
brauchst nur einmal aus der Reihe zu tanzen, dann kommt 
gleich der böse Onkel, bringt dich auf’n Berg. Er kann diese 
Pistole jederzeit der Polizei geben und lacht sich dann ins 
Fäustchen, wenn sie nach mir suchen kommen.« 

»Erst mal müssten sie dich fangen«, sagte Baz. »Ich 
würde sagen, wir machen Folgendes.« 


Sie stehen jetzt alle um das Motorrad herum, und Baz 
skizziert kurz, was sie sich vorstellt: das Motorrad verkaufen 
und dann auf schnellstem Weg zum Bahnhof Norte, um mit 
dem Zug in eine der Städte im Norden zu fahren - neu 
anfangen, noch mal ganz von vorn. Selbst wenn sie wollten, 
sagt sie, gabe es keinen Weg mehr zurück. Das Barrio wird 
dem Erdboden gleichgemacht, Fay hat sie vergessen, und 
jetzt, wo der Teufelsjunge drauf und dran ist, die Stadt zu 
übernehmen, bleibt ihnen eh keine andere Möglichkeit, als 
zu fliehen. 

Lucien nickt. »Hast recht, Baz. Du und Demi, ihr solltet 
besser verschwinden. Ich bring euch hin, kann euch sogar 
mit dem Motorrad hinfahrn und es irgendwo da in der Nähe 
verkaufen. Vielleicht komm ich später nach.« 

»Nichts da, du kommst mit!« 

»Nach mir sucht keiner«, sagt er, den Blick nur auf Baz 
gerichtet. »Ich muss rausfinden, was genau mit Mama Bali 
ist. Falls sie tot ist, will ich sehn, dass sie anständig 
begraben wird.« 

Demi blickt von einem zum anderen. »Was ist passiert?« 

»Sie ham ihr die Küche abgefackelt«, sagt Baz. »Jemand 
hat rausgefunden, dass sie mir geholfen hat.« 

»War dieser Jemand vielleicht Fay?«, fragt Demi. 

»Vielleicht.« 

»Tja.« Er hakt beide Daumen in seine Hosentaschen. »Ich 
geh auch zurück, Baz. Du kannst machen, was du willst, 
aber ich hol mir was von dem, was Fay mir schuldet für all 
die Male, wo ich ihr gute Sachen gebracht hab.« 

»Ich hab den Ring schon genommen.« 

»Und hast ihn weggegeben! Das Verrückteste, was du je 
getan hast.« Er hebt die Hand, um ihr das Wort 
abzuschneiden. »Ja, ich weiß, warum. Ist ja okay, aber ich 
sag dir, es wird jetzt alles anders. Kann schon sein, dass hier 
kein Platz mehr für uns ist, aber ich geh hier nicht mit leeren 
Händen weg. Fahr du los, wenn du willst, aber ich, ich mach 


mich auf zur Bude und nehm mir, was mir gehört. Lucien, 
nimmste mich mit?« 

Baz mustert die beiden: störrisch wie die Esel. Sie redet 
auf Demi ein, zeigt ihm das Geld, das Senora Dolucca ihr 
gegeben hat, doch er will nicht hören. Und sie begreift, dass 
der Fall bei ihm nicht so viel anders liegt als bei Lucien. 
Ganz gleich, was er sagt, es ist im Grunde nicht das Geld, 
das ihn zurückzieht. Wahrscheinlich ist es ihm selbst gar 
nicht bewusst, aber Baz weiß Bescheid: Was Demi in 
Wirklichkeit will, ist, Fay noch ein letztes Mal zu sehen, so 
wie Lucien unbedingt Abschied nehmen muss von Mama 
Bali. 

Das Problem ist nur, dass das Barrio genau der Ort ist, wo 
Eduardo nach ihnen suchen wird. Und doch, was bleibt ihr 
anderes übrig? Soll sie allein nach Norden fahren? Natürlich 
nicht. Sie ist genauso wenig frei in ihrer Entscheidung wie 
die anderen beiden, sie muss mit ihnen gehen. Wenigstens 
kann sie auf Demi aufpassen, vielleicht verhindern, dass er 
dem bösen Wolf blind ins offene Maul rennt. Das Barrio wird 
ihnen kaum etwas anderes zeigen als scharfe Zähne. 

Seufzend erklärt sie sich einverstanden, besteht aber 
darauf, dass sie das Motorrad abstoßen. Demi mault zwar, 
muss ihr aber recht geben: Sie alle drei auf diesem Motorrad 
- da kämen sie nicht einmal um den Agua-Platz herum, ohne 
dass jemand sie oder die Maschine erkennen würde. Sie 
schieben das Motorrad ums Haus und bieten es dem 
Werkstattbetreiber zum Kauf an. Der wirft ihnen nur einen 
kurzen Blick zu und kramt dann einen Fünfzigdollarschein 
aus der Tasche. »Nehmt’s oder lasst’s bleiben«, sagt er, 
»aber ich schätze, dieses Motorrad ist heißer als die 
schärfste Braut.« 

Sie nehmen das Geld und machen sich dann mit der 
Straßenbahn auf den Weg zurück in die Stadt. Dabei lassen 
sie sich Zeit, denn sie wollen nicht ins Barrio kommen, bevor 
es dunkel wird. 


Der Agua-Platz ist von Polizeikräften besetzt: Uniformierte 
vor Senor Moros Bar, echte Schlägertypen, mit 
Kampfanzügen, Helmen und Automatikgewehren. Beim 
Brunnen, wo vier riesige Planierraupen aufgereiht sind, 
stehen auch welche. Dennoch sind Leute unterwegs, sie 
meiden zwar Moros Etablissement, betreten aber die 
anderen Bars, als wäre nichts gewesen. Einige Gruppen 
haben sich am Hauptzugang zum Barrio gebildet. Es sieht so 
aus, als sei ein Gebäude an der Ecke vollständig 
niedergerissen worden. »Siehst du das?« Baz packt Demi 
am Arm. »Siehst du, was sie da machen? Als würden sie’s 
Stück für Stück auffressen wolln.« 

Sie schlagen einen Bogen um die Menge, auch wenn es 
nicht so aussieht, als würde die Polizei aktiv irgendjemanden 
am Kommen oder Gehen hindern. Vielleicht sind ihre 
Schlachten bereits geschlagen, alle Schattenmänner aus 
dem Weg geräumt. Vielleicht haben sie sich, weil es Abend 
ist, nur vorübergehend zurückgezogen. Das Barrio bei Tag 
ist eine Sache, aber das Barrio bei Nacht - das ist etwas 
ganz anderes, selbst für eine bis an die Zähne bewaffnete 
Polizei. 

Sie schlüpfen in die schmale Gasse, die sie für gewöhnlich 
benutzen und die wie eine Ader tief ins Barrio hineinführt. 
Als sie bei der Ecke sind, wo Mama Balis Küche einst 
gestanden hat, trennen sie sich von Lucien. »Norte«, sagt 
Baz, »morgen - alles klar, Lucien. Du kommst mit uns. Halb 
neun am Norte. Wir nehmen den Morgenzug nach Tianna.« 
Sie ergreift seine raue Hand. »Hörst du?« 

Lucien zeigt sein scheues Lächeln. »Ich hör dich, Baz. 
Norte, Morgenzug nach Tianna.« 

»Auf dem Querbahnsteig. Wir besorgen deine Fahrkarte. 
Okay?« 

»Okay.« Er hebt die Hand, grüßt mit geballter Faust und 
wendet sich zum Gehen. 

Baz und Demi machen sich auf den Weg zur Bude. »Was! 
Was sagst du zu dem? Du willst ihm morgen 'ne Fahrkarte 


kaufen? Hast dich in Lucien verguckt? Dachte, du hättst nur 
Augen für mich. Wenn du mir gleich wegläufst, nur weil ich 
mal 'n bisschen Pech hatte, taugste aber nicht besonders 
viel, eh.« 

»Demi, du hast 'n schlimmeres Maul als 'n quiekendes 
Schwein.« 

»Wo hast du denn 'n Schwein gesehn?« 

»Auf'm Markt hab ich’s gesehn, bevor sie’s am Schwanz 
aufgehängt ham. Vielleicht passiert dir das auch mal, wenn 
du immer so durch die Gegend quiekst.« 

Es ist alte Gewohnheit bei ihnen, sich gegenseitig 
Schmähungen an den Kopf zu werfen - Demi tut großspurig, 
Baz stutzt ihm den Kopf zurecht. Aber diesmal ist es anders, 
diesmal verdeckt der atemlos geflüsterte Wortwechsel, so 
beiläufig er klingt, das, was sie wirklich fühlen, während sie 
still und leise durch das Labyrinth hasten. Um sie herum 
atmet das Barrio. Ein wütend orangefarbenes Licht flackert 
rechts am Himmel - noch ein Gebäude, das brennt. Musik 
vibriert dumpf in der stickigen Luft. Dunkle Gestalten eilen 
an ihnen vorbei. Jedes Mal, wenn sie jemand kommen hören, 
drücken sie sich in irgendwelche Spalten, um sich zu 
verstecken, halten den Atem an, spähen, alle Sinne 
angespannt, ängstlich in die Dunkelheit. 

Ängstlich und auch resigniert, so jedenfalls empfindet es 
Baz. Sie waren so nahe daran, frei zu sein, und jetzt könnten 
sie ebenso gut auf direktem Weg zum Schloss gehen, an die 
riesigen Türen schlagen und den Greifern zurufen, sie 
möchten sie bitte einsperren und den Schlüssel wegwerfen. 
Vielleicht wäre das sogar besser gewesen, als sich auf diese 
Art ins Barrio hineinzustehlen. 

Wer sollte wohl in der Bude auf sie warten? Fay. Fay weiß 
bestimmt, dass sie entkommen sind. Fay rechnet damit, 
dass Demi zurückkehrt. Fay hat Demi so lange an der Leine 
gehabt, da kann sie sich wahrscheinlich gar nicht vorstellen, 
dass er imstande wäre, selbstständig zu denken. 


Sie wird also da sein, wartend, Pläne schmiedend, 
überzeugt davon, dass sie in Sicherheit ist mit ihrem 
Engelsjungen und seinen cleveren Winkelzügen. Sie ist 
allerdings blind, glaubt Baz, blind vor Liebe. Sie hat nicht 
gesehen, wie er wirklich ist, hat nicht das grobe Lachen 
gehört, als Baz ihn nach Fay gefragt hat. Doch sie schiebt 
diese Gedanken beiseite. Das alles spielt jetzt keine Rolle. 
Jetzt geht es nur noch darum, dass sie und Demi ihre Sache 
erledigen und verschwinden, bevor die Greifer sie erwischen 
oder die Planierraupen beim Lagerhaus anrücken. 

Sie liegen flach auf dem Bauch und arbeiten sich gerade 
langsam in dem alten Graben nahe der Bude voran, als sie 
das erste Mitglied der Bande entdecken: Giacomo, oben 
neben dem Brett, das den Graben überbrückt. Garantiert ist 
es so gedacht, dass er sich in den Schatten des Gebäudes 
hinter ihm drückt, aber Giacomo ist noch nie besonders gut 
im Verstecken gewesen, es sei denn, Miguel war bei ihm 
und hat ihm gesagt, was er zu tun hat. Die Tatsache, dass 
sie ihn sehen können, bedeutet also wahrscheinlich, dass er 
allein ist. Aber er steht auf Beobachtungsposten, denn einen 
anderen Grund gibt es nicht, sich um diese Zeit hier 
draußen aufzuhalten. Baz kann einen leichten 
Lichtschimmer in seiner Hand ausmachen. Fay hat ihm ein 
Handy gegeben. Fay wird im Alter noch großzügig, 
großzügig oder vielleicht einfach nur nervös. Sie hat immer 
gesagt, dass Handys zu leicht zurückzuverfolgen sind, und 
sie wollte nichts zulassen, was jemanden auf ihre Spur 
führen könnte. Zog es vor, Dinge von Angesicht zu 
Angesicht zu erledigen. »Du kannst sehn, ob jemand dich 
anlügt, wenn du ihm ins Gesicht guckst«, pflegte sie zu 
sagen. Baz fragt sich, wie oft Fay sie beide wohl angelogen 
hat. 

Sie berührt Demis heilen Arm, fährt sich mit dem Finger 
über die Kehle. »Nicht hier lang.« Worauf beide ein Stück 
zurückkrabbeln. Unter dem Gebäude, vor dem Giacomo 
steht, befindet sich eine alte Abwasserleitung, die in den 


Graben führt, und zwar direkt neben dem Eingang zu dem 
alten Lagerhaus, in dem Fay wohnt. Die Leitung hat in 
früheren Zeiten Flusswasser und natürlich Abwasser 
aufgenommen, ist jedoch schon lange trockengelegt, noch 
bevor Baz, Demi und Fay ins Barrio gekommen sind. Sie und 
Demi sind wohl hundertmal durch das Rohr gekrochen, als 
sie noch kleiner waren, haben es manchmal auch für 
Mutproben benutzt, wenn neue Kinder zu ihrer Bande 
gestoßen waren, aber das ist alles schon Jahre her. Baz’ 
Ansicht nach wissen Miguel und die anderen überhaupt 
nicht, dass es existiert. 

»Tunnel«, flüstert sie Demi ins Ohr, und er nickt, weiß 
sofort, was sie meint. »Schaffst du das mit deinem 
verletzten Arm?« 

»Mach dir nicht schon wieder ins Hemd, Baz«, zischt er. 

»Okay.« Sie merkt aber, dass die Wunde ihm Schmerzen 
bereitet. 

Sie schleichen sich etwa zehn Meter rückwärts, dann 
raumt Baz leise und schnell allerlei Abfall beiseite, bis die 
Öffnung freiliegt. Schwarz und rund, wie ein Schlangenmaul. 
Ganz kurz hat sie den Gedanken, Demi einfach allein 
loskriechen zu lassen, schließlich ist er derjenige, der so 
scharf darauf ist, sich das zu holen, was Fay ihm seiner 
Ansicht nach schuldet. Doch was nützt dir alles Geld, wenn 
du hier unter all dem Dreck begraben bist? Was nützt dir 
alles Geld, wenn Fay und irgendwelche Schattenmänner 
dich dabei ertappen, wie du deine Finger durch die Lücke in 
der Mauer steckst und Fays Schatzkiste herausziehst? 

Aber was sollte sie hier solange machen, auf dem Bauch 
liegen und warten? Was würde sie tun, wenn sie seinen 
Schrei hörte, wenn er erwischt und verprügelt würde? Sie 
müsste dann sofort hinterherkrabbeln und sich auch 
erwischen lassen. Sie atmet einmal durch und schätzt die 
Größe des Lochs ab. Eigentlich müssten sie sich noch immer 
hindurchquetschen können, notfalls halt wie die Paste aus 
einer Tube, aber es sollte gehen. Klar ist jedenfalls, dass 


keiner damit rechnet, dass sie gleich neben der Haustür 
direkt aus der Erde kommen. 

Sie blickt zu Demi zurück - das Weiße seiner Augen 
schimmert ihr im Dunkeln entgegen. Er tätschelt ihr Bein, 
sie holt noch einmal Luft, und dann schiebt sie sich, die 
Arme nach vorn ausgestreckt, in das Abwasserrohr hinein 
und versucht dabei nicht an Spinnen, Ratten und Schlangen 
zu denken. Im Barrio gibt es Ratten, die so groß sind wie 
Hunde. Ihr Mund ist fest zugepresst. Dreck rieselt ihr in den 
Nacken, Dreck bedeckt ihr Gesicht, bröckelt auf ihre Lippen, 
verstopft ihr die Nase, macht es ihr schwer, die stinkende 
Luft einzuatmen. 

Die Seitenwände des Rohrs fühlen sich an wie 
Schmirgelpapier, und während sie sich langsam 
vorwartsschiebt, merkt sie, wie ihr neues sauberes Shirt sich 
allmählich auflöst. Ihr Unterkiefer ist verspannt, die 
Fingerspitzen wund, die Augen fest zugekniffen. Und wütend 
ist sie jetzt auch, aber Wut ist gut, sie hält sich daran fest, 
gibt sich ihr ganz hin, lässt ihren Gedanken keinen 
Spielraum, um sich vorzustellen, was vor ihr liegen mag, 
keine Gelegenheit, sich die hundegroßen Ratten 
auszumalen, die ihr auflauern. Sie schleift sich einfach 
immer weiter voran. Die halbe Strecke müssten sie jetzt 
geschafft haben. Ein Zurück gibt es nicht. Nicht mal ein 
Wurm könnte sich rückwärts durch dieses Rohr schlängeln. 

Irgendwas packt sie am Fuß, und beinahe fängt sie an zu 
schreien, bevor ihr klar wird, dass es Demi ist. »Hier, Baz?« 
Er unterdrückt ein Husten. 

Quäalend langsam wälzt sie sich herum, bis sie auf dem 
Rücken liegt, dann untersucht sie die Oberseite des Rohrs 
mit den Fingern, tastet nach der nicht abgerundeten Fläche 
der Abdeckung. »Nein, ich finde nix.« 

Es folgen schabende und schrammende Geräusche sowie 
ein unterdrücktes Stöhnen, als auch Demi sich mühsam 
umdreht. 


Sie wartet, versucht regelmäßiger und vor allem 
langsamer zu atmen, die aufsteigende Panik einzudämmen. 
Sie hört ihn tasten und stochern, hört das Bröckeln und 
Rieseln von noch mehr Dreck und dann das Knirschen von 
Metall, und schon ist ein Luftzug zu spüren. Für einen 
Moment verhält sich Demi ganz still. Sie weiß, was er denkt: 
Ist die Luft rein? Sie stößt ihn mit dem Fuß an, eine 
Aufforderung, sich in Bewegung zu setzen. Wozu warten? 
Wenn sie hier liegen bleiben, sind sie eh tot. Lieber 
gefangen genommen werden, als in einem Abflussrohr 
begraben zu sein und nichts als Ratten und Insekten zur 
Gesellschaft zu haben. 

Sie hört ihn nach draußen kriechen, und gleich darauf 
fühlt sie seine Hand, die sie an den Beinen rückwärtszieht, 
bis auch sie sich durch die Luke nach oben winden kann. In 
einer einzigen fließenden Bewegung rollt sie sich in die 
Hockstellung und blickt forschend durch die Gasse. Es wird 
jemand an der Ecke sein, jemand auf dem Dach, vielleicht 
noch jemand unten am Fluss, lauter Rattenaugen, die nach 
ihnen Ausschau halten. Ausschau aber heißt, dass sie von 
der Bude wegschauen - auf die Tür, die in Fays Haus führt, 
achtet keiner. 

Stumm, in blindem Einvernehmen, schlüpfen sie 
schattengleich in die geisterhafte Leere des Lagerhauses, 
halten dann inne, um erneut zu lauschen und sich 
umzublicken. Niemand im Treppenhaus. Sie eilen hinunter in 
den Keller, tasten sich durch die Tintenschwärze hindurch zu 
Fays Versteck, ertasten auch den losen Ziegelstein und 
ziehen ihn aus der Mauer. 

Kinderleicht. Es ist so einfach, denkt Baz. Das gibt’s gar 
nicht, dass etwas so leicht geht. Nie. 

Jeden Moment rechnet sie mit dem Geräusch von 
Schritten, die von hinten die Treppe herunterkommen, dem 
Flackern einer Taschenlampe, Stimmen, Fay. 

»Schwer«, flüstert Demi. »Als hätt sie alles, was wir ihr 
gebracht ham, in diesen kleinen Kasten gepackt.« 


»Biste zufrieden? Willste die ganze Nacht hier stehn und 
träumen oder können wir jetzt wieder gehn?« 

»Ich bin am Überlegen«, sagt Demi. 

Baz schiebt sich zurück zur Treppe und wartet dort. 
Warum können sie nicht einfach abhauen? Was ist los mit 
ihm? Was will er noch? Er braucht nichts zu überlegen; Demi 
ist Bewegung, schnelle Bewegung, so schnell, dass keiner 
erkennt, dass er da ist, was er tut. Seine Hände besorgen 
das Überlegen für ihn, also was macht er da jetzt? 

Ganz oben im Gebäude hört sie eine Tür auf- und wieder 
zugehen. 

»Ich denke, wir sollten Fay sagen, was wir gerade tun.« 
Demis Stimme ist so leise, als würde er zu sich selbst 
sprechen. 

»Bist du verrückt?«, zischt sie. Das ist es also. Sie wusste 
doch, dass er mit so etwas kommen würde, aber das hindert 
sie nicht daran zu versuchen, ihm ein bisschen Verstand 
einzuhämmern. »Glaubst du im Ernst, sie lässt uns danach 
einfach gehn?« 

»Sie soll wissen, dass ich sie nicht bestehle«, sagt er, 
»sondern nur nehme, was uns gehört. Wir ham das Recht, 
das zu tun.« Baz kann ihn im Moment überhaupt nicht 
sehen, die Dunkelheit hat ihn vollkommen verschluckt. Eine 
Stimme ohne Körper. 

»Du hältst das, was du wolltest, in der Hand«, sagt sie 
verzweifelt. »Nimm einfach einen Teil raus und lass den 
Rest. Wenn du dich ihr zeigst, biste deinen Kopf los.« Sie 
spürt, dass er sich auf sie zubewegt, fühlt seinen Atem in 
ihrem Gesicht. 

»Ich muss, Baz. Sie -« 

»Sie hat sich verändert. Wir bedeuten ihr überhaupt nix 
mehr. Hast es doch gesehn, Demi. Hör auf zu träumen, 
wach auf.« 

»Für mich hat sich nix geändert.« 

Und damit hat sich’s. Er schlüpft an ihr vorbei, ein 
Schatten in der Dunkelheit, der plötzlich Gestalt annimmt, 


als er sich die Treppe hinauf von ihr entfernt. 
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Er hat sie nicht gebeten, mit ihm zu kommen! Hat sie auch 
nicht gebeten, auf ihn zu warten! 

Alle ihre Instinkte drängen sie, hier zu verschwinden, und 
zwar sofort, solange sie noch die Möglichkeit dazu hat, aber 
sie rührt sich nicht. Sie fühlt, wie er sich nach oben bewegt, 
geräuschlos, obwohl die Schmerzen in seinem Bein ihn ein 
wenig humpeln lassen. 

Mit einem Mal weicht alle Wut von ihr. Man kann andere 
Leute nicht einfach gehen lassen, selbst wenn man es 
eigentlich sollte. Sie nimmt zwei Stufen auf einmal, holt ihn 
auf dem mit rohem Zement bedeckten Absatz vor der Bude 
ein. 

Sie sehen sich an. »Wisch dir das Gesicht ab, Baz«, sagt 
er, aber nicht mit der alten Demi-Stimme, sondern ganz 
sanft. 

Mit dem Ärmel ihres Shirts versucht sie sich den Dreck aus 
dem Gesicht und die Nässe aus den Augen zu wischen. Gern 
würde sie ihm sagen, dass er auch nicht so toll aussieht, 
aber sie traut ihrer Stimme nicht. Er stößt die Tür auf. 

Es ist keine zwei Tage her, seit sie die Bude verlassen 
haben, um den Job zu erledigen, den Fay ihnen aufgetragen 
hatte, aber es fühlt sich an, als wäre viel mehr Zeit 
vergangen, es fühlt sich irgendwie an, als müsste der Raum 
ganz anders aussehen. Tut er natürlich nicht, höchstens, 
dass er vielleicht noch ein bisschen unordentlicher wirkt als 
vorher. Eine Glühbirne hängt an einem langen Kabel von der 
Decke, auf dem Tisch in der Mitte stehen lauter schmutzige 
Teller und Gläser. Kleidungsstücke liegen wahllos verstreut 
auf den Schlafmatten der Jungen, die Simse unter den 
großen Fenstern sind nackt mit Ausnahme dessen, wo Demi 
seinen Platz hatte: Niemand hat seine Sachen angerührt, 
seine Matte ist ordentlich aufgerollt, und obendrauf steht ein 
altes Paar Turnschuhe, die wegzuwerfen er sich nicht 


entschließen konnte. Demis Fenster geht auf den 
ausgetrockneten Fluss, durch die schmierige Scheibe sieht 
man jedoch nichts als dunkle Nacht. Das Fenster auf der 
anderen Seite des Raums ist mit den Lichtern der Stadt 
gesprenkelt und dem orange funkelnden Feuer, das 
irgendwo im Barrio brennt. Der Herd zur Linken ist offen und 
kalt, auch die Tür zu Fays Zimmer rechts in der Ecke steht 
offen. Der Raum ist stickig und verströmt einen säuerlichen 
Geruch nach Rauch und alten Kleidern. 

Fay ist allein, sie sitzt in ihrem üblichen Sessel am Ende 
des Tisches, ein Krug mit Wein in Reichweite, ihr Handy 
neben dem Glas, aus dem sie trinkt, vor sich eine 
Zinnuntertasse, auf der sich Zigarettenstummel türmen. Von 
den dunklen Ringen unter den Augen abgesehen, ist ihr 
Gesicht totenbleich, ihr Haar bildet ein struppiges Gewirr in 
Orange, ihre cremefarbene Jacke ist fleckig und zerknittert. 
Sie sieht aus, als hätte sie eine Woche lang nicht 
geschlafen. Sie rührt sich nicht, blinzelt nicht einmal, als sie 
hereinkommen und in der Tür stehen bleiben, starrt nur zu 
ihnen herüber, als seien sie eine Erscheinung, nicht real. 

Demi ergreift als Erster das Wort. »Hey, Fay«, sagt er, 
»ham dir was mitgebracht.« 

Ihr Blick zuckt hinunter zu dem dicken Kasten, den er in 
der Hand hält, und ihre Augen weiten sich ein wenig, als sie 
erkennt, worum es sich handelt. Baz rechnet damit, dass sie 
jetzt anfängt zu toben und sie zu beschimpfen, doch 
stattdessen verzieht sich ihr Mund auf eine Weise, die man 
fast als Lächeln bezeichnen könnte. Sie schüttelt den Kopf. 
»Wie seid ihr hier reingekommen? Ich hab die Jungen alle 
rausgeschickt, dass sie nach euch Ausschau halten. Hab 
ihnen gesagt, wo sie sich hinstellen solln, jedem Einzelnen. 
Was habt ihr mit ihnen gemacht, Demi?« 

»Glaubst du nicht, dass wir schlau genug sind, um an 
einem Trottel wie Giacomo vorbeizukommen?« 

»Hab geglaubt, ihr wärt schlau genug, euch von hier 
fernzuhalten. Was hast du gedacht, Baz? War’s deine Idee, 


nach Hause zu kommen? Nein.« Sie schüttelt den Kopf. 
»Nehm nicht an, dass du’s warst - du hast 'n Sinn dafür, 
was sicher ist. Den hat Demi nicht, stimmt’s, Demi?« Sie 
kippt etwas Wein aus dem Krug in ihr Glas. Ihre Hand ist 
unsicher, wie Baz bemerkt, doch ihre Stimme ist klar. Selbst 
wenn sie kaum mehr stehen kann vom Wein, hat Fay 
trotzdem immer noch eine gestochen scharfe Aussprache. 

»Was soll das heißen, Fay? Wir sind hier nicht 
willkommen? Und das hier«, er hält den Kasten hoch, »das 
interessiert dich wohl auch nicht, all die wertvollen Sachen, 
die wir dir gebracht ham. Hältst es einfach irgendwo 
versteckt, dass wir nicht an das Zeug rankommen.« 

Fay zuckt mit den Schultern. »Hab die Jungen da draußen 
hingestellt, damit sie euch warnen, herzukommen, Demi, 
aber es sind nur noch drei da, und die taugen alle nix. Hab 
keinen Guten mehr, seit du weg bist und Miguel auch weg 
ist, weil er jetzt bei Eduardo ist.« Das Handy vibriert, rutscht 
seitwärts über den Tisch, bis Fay es in die Hand nimmt, die 
Nachricht liest und es wieder hinlegt. »Eduardo ist der neue 
große Mann, Demi, ihm gehört jetzt alles. Der neue Senor. 
Hat jetzt alle Schattenmänner unter seiner Gewalt. Moro ist 
Rattenfutter. Die Polizei hat ihn gefunden, mit’m Gesicht im 
Dreck, da, wo er hingehört. Und jetzt kommt Eduardo her, 
euretwegen.« 

»Wer hat ihm Bescheid gesagt?« 

»Ich hab ihm gar nix gesagt, der Junge kann selber 
denken. Lässt die Gegend überwachen. Ihr seid gut, aber ihr 
seid nicht unsichtbar.« 

»Wenn er so schlau ist, wie kommt’s dann, dass die Polizei 
hier alles niederreißt?«, sagt Baz. 

»Wenn hier alles abgerissen ist, was kommt dann? Schicke 
Büros, schicke neue Häuser. Der Fluss fließt bald wieder, das 
sagen jetzt alle. Das Barrio wird der Traum eines reichen 
Mannes, und wer kontrolliert diesen Traum? Wollt ihr’s 
wissen?« 

»Dein Sohn«, sagt Demi. 


»Mein Sohn sitzt bald auf so 'nem Berg von Geld, dass er 
'ne lange Leiter braucht.« 

»Und er wird dir Schutz gewährn?«, sagt Demi bitter. »So 
wie Senor Moro?« 

»Is 'n Unterschied.« Sie nimmt einen großen Schluck 
Wein. »Das hier ist Familie.« 

In Baz’ Kopf erscheint ein Bild von Raoul, mit 
geisterhaftem Lächeln, der Körper gegen den Drahtzaun 
gesunken. Raoul war Familie. Und ihr fällt noch etwas ein. 
Sie erinnert sich an das, was Senora Dolucca ihr über ihren 
Mann und die Straßenmädchen erzählt hat. »Und der 
Captain - ist der auch Familie? Hat er dir auch Schutz 
gegeben?« 

Sie runzelt verblüfft die Stirn. »Was willst du damit 
sagen?« 

»Der Captain, er hat dir Schutz gegeben, als du zuerst in 
die Stadt gekommen bist.« 

»Typisch Baz. Weißt immer mehr, als du sagst. Aber bei 
dieser Sache liegste verkehrt: Der Captain gibt niemals, der 
Captain nimmt. Als dieser Captain noch 'n einfacher 
Uniformträger war, auf der Straße seine Runden gemacht 
hat, da hat er mich genommen, hat mich genommen, als ich 
noch nicht wusste, wie die Stadt funktioniert, hat erst mich 
genommen und dann, als das Kind kam, hat er’s Kind 
genommen ...« 

»Der Captain ist Eduardos wirklicher Vater!« 

»Wirklich ist er auf jeden Fall, der Captain. Vielleicht hat 
Blutsverwandtschaft nicht so viel zu bedeuten, Baz ...« 

»Dein Sohn geht uns nix an, Fay.« Demis Stimme ist hart, 
ganz geschäftsmäßig, will es jedenfalls sein. »Wir sind 
gekommen, um uns einen Anteil von dem zu holn, was uns 
zusteht.« Er hält den Kasten hoch. »Durch drei teilen klingt 
fair. Was sagst du?« 

Fay zuckt mit den Schultern und zeigt wieder ihr 
Beinahelächeln. »Nur zu, Demi. Mach das alte Ding auf.« 


»Deine Rente«, sagt Demi. »Bringt uns von hier weg. 
Weißte das noch?« Er klappt den Deckel auf, blickt hinein, 
und dann weiten sich seine Augen, als wäre er von einer 
Wespe gestochen worden. »Was ist das?« Er kippt den 
Kasten. Es fällt nichts heraus außer einem bisschen 
Kleingeld und einigen kleinen Plastiktüten mit weißem 
Zeugs. »Baz!« 

»Ich? Ich hab nur den Ring genommen und ein paar 
Dollar, um dich freizukriegen.« 

Fay grunzt. »Jeder fasst mal rein in den Honigtopf. Glaubst 
du, ich lass ihn da stehen, bis die ganze Welt reingefasst 
hat? Vergiss es, Demi. Dieser Kasten hier, das warn immer 
nur kleine Fische, und wir sind jetzt der kleinste Fisch im 
ganzen Fluss.« Sie greift plötzlich zum Glas und nimmt 
einen Schluck. »Kleine Fische werden gefressen, es sei 
denn, sie verändern sich oder sie sind verdammt schnell 
und schlau genug, sich keinen Ärger einzuhandeln.« 

»Der Fluss ist tot«, sagt Baz. »Niemand würde neben 
diesen Schlammstreifen irgendwas hinbauen.« 

Fay schiebt ihren Sessel zurück und erhebt sich etwas 
unsicher. »Ihr seid beide tot, wenn ihr nicht verschwindet. 
Tot oder Lumpenfetzen und Haut und Knochen auf’m Berg. 
Wollt ihr das? He? Er ist nämlich unten. Also, wollt ihr das? 
Könnt gern gucken, hier.« Sie zeigt auf das zur Stadt 
gelegene Fenster. Demi wirft ihr einen Blick zu, und Baz 
kommt herbeigelaufen, um zu gucken. 

Wenn sie sich ein bisschen den Hals verrenken, können sie 
auf die Gasse hinunterspähen, die an dem Haus vorbei zum 
Fluss führt. Dort unten sind etwa fünf, sechs, vielleicht 
sieben Gestalten zu erahnen, einige von ihnen mit 
Taschenlampen, und sie sind offenbar schon dabei, das 
Haus zu betreten. 

»Sie kommen, Demil!« 

Fay steht am anderen Ende des Zimmers, müht sich mit 
einer Rolle Seil ab. »Keine Zeit mehr fürs Dach, ihr müsst 
durchs Fenster. Dieses hier. Baz, die Tür!« 


Immer einen Ausweg zur Verfügung haben, das hat sie 
ihnen gepredigt. 

Baz rennt zur Tür, schließt sie und schiebt den Riegel vor. 
Demi lässt den Kasten fallen, reißt das Fenster auf der 
Flussseite auf, verknotet das Seil und wirft es hinaus. Hier 
geht es weiter nach unten als im Haus der Doluccas. 

Demi kann ihre Gedanken lesen. »Sieh’s positiv, Baz - 
wenigstens fahrn keine Polizeiautos da unten rum.« 

Nein, es ist eine andere Sorte Haie, die ihnen dort ans 
Leder will. 

Sie klettert auf die Fensterbank, doch bevor sie ihre Beine 
nach draußen schwingt, dreht sie sich noch einmal um und 
sieht Fay an, die hinter ihnen steht, ganz dicht, voller Sorge. 
So hat sie Fay noch nie erlebt, nicht einmal, wenn Sefor 
Moro seine Besuche gemacht hat. Baz möchte etwas sagen, 
aber es ist zu schwer. Auch Demi scheint im Moment eher 
klein als groß, kein Aufplustern, kein prahlerisches Gerede. 
Wie ein geprügelter Hund sieht er Fay an, doch Fays Blick ist 
auf Baz gerichtet. 

»Los, Baz!«, sagt Fay. »Sieh zu, dass du hier wegkommst.« 

Baz hört Schritte auf der Leiter, ein Rütteln an der Tür, und 
sie schwingt sich über den Sims, packt das Seil fest mit 
beiden Händen, klemmt es sich zwischen die Schenkel und 
lasst sich nach unten gleiten. Gleich darauf folgt Demi, 
rutscht mehr, als dass er klettert, verbrennt sich die Hände, 
rauscht fast in sie hinein. Die letzten zwei Meter springt sie, 
landet weich, kauert sich sofort in den Schatten. Demi trifft 
eine Sekunde später auf dem Boden auf, grunzt und fasst 
sich ans Bein. Das Seil kommt sogleich hinterher gesegelt. 

Baz blickt nach oben, sieht gerade noch Fays weißes 
Gesicht im Fenster, bevor es verschwindet. Es gab Zeiten, 
da pflegte Baz, wenn sie auf dem Weg zu ihrem Boot war, 
sich noch einmal umzudrehen und zu diesem Fenster in dem 
alten, baufälligen Gebäude hochzublicken, und da leuchtete 
dann dieses Licht. Sie musste dabei immer an weiches Gold 
denken. 


Sie wendet sich ab und geht, ohne etwas zu Demi zu 
sagen, los, am Ufer entlang Richtung Flusskrümmung, 
instinktiv auf ihr Boot zusteuernd, ihren Unterschlupf. Wie 
viel Zeit bleibt ihnen, bevor die Männer, eilig die Treppe 
heruntergepoltert in ihren italienischen Schuhen, wieder aus 
dem Haus heraus sind, um nach ihnen zu suchen? Wenige 
Minuten höchstens. Sie geht schneller. Fay wird ihnen 
Auskunft geben ... Paquetito, Raoul, Jungen, an deren 
Gesichter sie sich schon kaum mehr erinnern kann, alle 
weg, weil Fay es gemeldet hat, wenn sie ihr Ärger gemacht 
haben, und Demi und Baz haben ihr jetzt großen Ärger 
eingebrockt, haben ihn ihr direkt an die Tür gebracht, ihr vor 
den Füßen abgeladen, und dieser Ärger wird nicht so einfach 
wieder verschwinden wie das Eis, das Demi für so kostbar 
hielt und das einfach weggeschmolzen ist. 

Vielleicht ist es diesmal anders. Fay hat einen anderen 
Eindruck gemacht als sonst, hat ihnen geholfen zu fliehen. 
Vielleicht wird sie doch nichts sagen? 

Ihre Schritte klingen furchtbar laut, es geht über 
Kieselsteine und allerlei Gerümpel und die ganze Zeit 
rauscht das Barrio leise im Hintergrund. 

Sie wird langsamer, als sie plötzlich merkt, dass Demi 
nicht neben ihr ist. Er schlurft hinter ihr her, hält sich den 
verletzten Arm. 

»Alles klar bei dir?« 

Er antwortet nicht, versucht nur verbissen Schritt zu 
halten, aber sie kann hören, dass er heftig atmet, als würde 
bei jedem Schritt, den er macht, ein empfindlicher Nerv 
gereizt. 

Wenn die Männer jetzt kommen, haben sie keine Chance. 

»Du musst dich beeiln, Demi!« 

»Was glaubst du, was ich tu?« 

Und dann gibt es, irgendwo um die Ecke, einen hohen 
dünnen Schrei. Es könnte ein Kind, könnte auch eine Frau 
sein. Dergleichen hört man so manches Mal im Barrio und 
kümmert sich nicht weiter darum, aber Demi erstarrt, und 


es sieht so aus, als würde er umkehren wollen. »Es war nicht 
Fay, Demi!« Baz packt ihn am Arm, schüttelt ihn. »Niemand 
tut Fay was. Was glaubst du denn? Eduardo wird sie nicht 
anrühren. Sie ist seine Mutter, seine richtige Mutter. Komm 
weiter.« 

Sie zieht an ihm, einmal, zweimal, doch erst als eine 
Gestalt am Fenster erscheint und eine Taschenlampe ihren 
Strahl aufs Geratewohl über den Uferweg schickt, setzt er 
sich ruckartig in Bewegung und folgt ihr. 

Sie haben kaum zehn weitere Meter zurückgelegt, da 
ertönt vom Fenster her ein Ruf, und als Baz sich umdreht, 
sieht sie, dass der Lichtstrahl jetzt systematisch vorgeht, 
sich langsam und sorgfältig in alle dunklen Winkel und 
Ecken gräbt, die sich zwischen Gerümpel, Bauschutt und 
den verrottenden umgestürzten Bootsrümpfen bilden. Sie 
gehen, so schnell sie können, so schnell Demi kann, ein 
Zwischending aus Gehen und Laufen. Sie gelangen an die 
Krümmung. Wenige Sekunden noch, dann sind sie außer 
Reichweite, aber der Lichtstrahl hat sie fast eingeholt. Sie 
packt Demi, zieht ihn zur Seite, schiebt ihre Finger unter den 
Rand des Bootsrumpfes, wo sie ihr Wasser lagert, und 
stemmt ihn hoch. »Kriech da rein, Demi«, sagt sie hastig. 
»Ich führ ihnen ein Tänzchen vor. Du bist zu langsam.« 

»Okay, aber nur dies eine Mal. Nächstes Mal ich wieder.« 

»Klar doch.« 

Er krabbelt unter den umgedrehten Rumpf, sie schiebt von 
hinten nach. »Rühr dich nicht vom Fleck, hörst du. Lieg 
einfach still, bis ich dich hole.« 

»Ich kann nicht atmen.« In gedämpftem Klageton. 

»Wenn sie dich erwischen, atmest du gar nicht mehr.« Sie 
lasst den Rumpf herunter und sprintet dann zurück ins 
offene Gelände. Augenblicklich wird sie vom Lichtstrahl 
erfasst. 

»Da ist einer!« 

Sie rennt, als wolle sie das Licht abschütteln, schlägt 
Haken nach recht, nach links, läuft im Zickzack, als hätte sie 


etwas verloren. Sie will, dass sie etwas näher kommen, dass 
sie das Gefühl haben, sie könnten sie problemlos einfangen, 
ohne groß nachdenken zu müssen. 


Die Männer rufen, ihre Schritte trommeln durch die Nacht, 
einer flucht vor sich hin, vielleicht weil der Schlamm ihm die 
feinen italienischen Schuhe ruiniert. 

Noch nicht, sagt sie sich. Sie müssen ganz nahe sein, die 
Hände schon nach ihr ausstrecken, sie muss ihren Atem 
praktisch im Nacken spüren. Also bleibt sie stehen, blickt 
wie zu Tode erschrocken zurück, lässt sich vom Lichtstrahl 
blenden, damit sie sie deutlich sehen und erkennen können, 
was für ein verschüchtertes kleines Ding sie ist, harmlos, 
leichte Beute. 

»Du da! Bleib stehen. Du kommst eh nicht weit!« 

Sie kneift die Augen zu, zählt langsam bis drei, schützt 
sich vor dem blendenden Licht und gibt ihnen Zeit, noch 
naher zu kommen. 

Einer der Männer schreit plötzlich: »Das ist das kleine 
Miststück, das meine Maschine geklaut hat!« 

Baz wirbelt davon, öffnet ihre Augen in die Dunkelheit, 
lässt die Pupillen sich weiten. Jetzt kann sie sehen. Sie wirft 
Blicke nach links und rechts, um sich zu orientieren, rennt 
zum Rand des getrockneten Schlamms und begibt sich auf 
ihren Weg in den Fluss hinein, wobei sie sich möglichst 
schnell und ungezwungen bewegt, damit es leicht aussieht 
und ganz ungefährlich scheint. Sie blickt sich um, hält 
diesmal eine Hand vor die Augen, um sie vor dem Licht 
abzuschirmen. Dann verschärft sie das Tempo noch ein 
bisschen, damit sie sich sicher fühlen auf dem Untergrund, 
erreicht die Boje und hält sich daran fest, als wäre sie außer 
Atem und wüsste nicht mehr ein noch aus. 

Die Männer, vier an der Zahl, kommen ihr in einer Linie 
nach, erst mit schnellen Schritten, dann aber plötzlich 
langsamer, als der Schlamm weicher wird und sie bis zu den 
Knöcheln einsinken. Noch ein Stück weiter, und sie 


versinken richtig, so wie Demi, aber sie wird keinen Finger 
rühren, um ihnen zu helfen. Ihr Herzschlag beruhigt sich, 
während sie das Geschehen beobachtet und die Entfernung 
abschätzt. 

»Komm her, du! Ich reiß dich in Stücke, das schwör ich 
dir!« 

Das ist wieder der Wütende, jung und schmalgesichtig, 
der den anderen ein Stück vorausgeeilt ist. Er ist der Mann, 
der von Demi vom Motorrad geworfen wurde, der Wächter 
vom Berg, den sie eingeschnürt haben wie ein Stück 
Schweinebauch. Er will sie verprügeln, will ihr heimzahlen, 
was sie ihm angetan haben. Bestimmt war das ein übler 
Gesichtsverlust für ihn. Niemand verliert gern sein Gesicht, 
schon gar nicht diese Männer, lieber würden sie dich töten 
und den Hunden und Ratten zum Fraß überlassen. 

Kommt, sagt sie im Stillen, noch ein kleines bisschen 
näher. Und alle stapfen sie weiter, waten hinein in den 
Schlamm, knietief inzwischen, der Wütende fünf Schritte 
voraus. Sie kann den Schweiß auf seinem Gesicht glänzen 
sehen, Schlammspritzer auf seinem Jackett, und schon 
schwappt der Schlamm um seine Oberschenkel. »Hey!«, ruft 
er und jetzt klingt Anspannung und Besorgnis in seiner 
Stimme durch. »Ich kann mich nicht bewegen.« 

Die anderen drei beachten ihn nicht, haben genug mit sich 
selbst zu tun, schreien Baz an, rufen sich gegenseitig etwas 
zu. Einer von ihnen hat sein Handy gezückt, ein anderer 
fuchtelt mit einer Pistole und schießt eine Ladung ab, die an 
Baz vorbeipfeift. 

»Daro!«, schreit einer der anderen. »Bist du bescheuert? 
Hör auf damit, sonst legst du uns noch alle um, eh!« Aber 
Daro, der Mann mit der Pistole, verliert sein Gleichgewicht, 
rudert mit den Armen wie eine Windmühle und gibt noch 
einen Schuss ab, bevor er in den Schlamm kippt. Die 
anderen beiden waten weiter. »Warum bleibste stehen, 
Rico?« 


Rico, der Schmalgesichtige, antwortet nicht. Er hat seine 
Pistole gezogen, richtet sie mit zitterndem Arm auf Baz. Der 
Schlamm geht ihm bis zum Bauch. Sein Mund zuckt 
angespannt, denn jetzt hat er richtig Angst, seine Worte 
klingen wie ausgespuckt. »Du hast uns reingelegt, du Aas. 
Uns hierhergelockt. Ich knall dich ab, ich schwör’s«, aber er 
schießt nicht. »Ich schwör’s, außer wenn du was holst ...« Er 
beginnt vornüberzukippen, versucht sich nach hinten zu 
lehnen, schafft es jedoch nicht. Die Pistole fällt ihm aus der 
Hand, hektisch greift er danach, bekommt dadurch noch 
mehr Schlagseite. Die Pistole sinkt unter die Oberfläche. 
»Jesus, Maria ...« Keine drohenden Worte mehr jetzt. 

Wenn er stillhält, dann kann er, vermutet sie, sein Gesicht 
vielleicht noch fünf Minuten aus dem Schlamm 
heraushalten. Sie tritt aus der Deckung der Boje heraus. 
»Du hast Freundes, sagt sie. »Vielleicht helfen die dir.« 

»Du könntest ’n Seil holn, irgendwas ...« 

»Du musst stillhalten, sonst verschluckt dich der 
Schlamm.« 

»Was bist du für eine?« Seine Atmung ist abgehackt, 
panisch, aber er hat das Zappeln eingestellt, das Kinn ist 
nach oben gereckt, der Nacken steif. »Du hast kein 
Mitgefühl ... Herrgott!« 

Sie denkt darüber nach. Mitgefühl? Haben diese Leute 
Mitgefühl für Raoul oder irgendein anderes Kind gezeigt, das 
sie auf dem Berg eingesperrt haben? Sie kann jetzt gehen, 
die Männer stecken alle fest: in ungerader Linie, bis zu den 
Bäuchen, stumm, jeder völlig der eigenen Anstrengung 
hingegeben, sich aus dem Schlamm zu befreien. Wie die 
Klammern auf Mama Balis Wäscheleine hängen sie da, bald 
in die eine, bald in die andere Richtung geneigt. Drei sind es 
noch, der, den sie Daro nannten, ist fast verschwunden. 

»Für euch hab ich kein Mitgefühl«, sagt sie. 

Sie hat sieben Leute gesehen, als sie in der Bude aus dem 
Fenster blickte, daher können die übrigen jeden Moment 
nachkommen, um zu sehen, was los ist. Drei Personen also, 


eine von ihnen Eduardo. Vielleicht kommen sie angelaufen, 
um diese vier zu retten. Vielleicht auch nicht. Baz hat nicht 
die Absicht, es abzuwarten. Sie wirft einen letzten Blick zum 
Boot hinaus. Keiner hat jemals den Weg dorthin gefunden, 
nicht einmal Demi. Und in ihrem Traum ist das Wasser 
gekommen und das Boot ist darauf geschwommen ... Für 
einen kurzen Moment ist sie versucht, hinauszugehen und 
sich dort zu verstecken, dort, wo ihr nichts und niemand 
etwas anhaben kann, aber das sind törichte Gedanken, 
kindische Gedanken, reine Träumerei. 

Träumereien bringen nichts, bringen einen vor allem nicht 
in Sicherheit. »Halt still«, sagt sie zu Rico. »Der Schlamm 
verschluckt dich in null Komma nix, wenn du zappelst.« 

Er hält den Kopf zum Ufer zurückgebogen, vielleicht um 
nicht sehen zu müssen, wie nahe sein Gesicht dem 
Schlamm ist. Er antwortet nicht. Diese Männer sind nicht 
daran gewöhnt, sich von Kindern etwas sagen zu lassen, 
sich von irgendjemandem außer ihrem Boss etwas sagen zu 
lassen. Sie jagen. Sie handeln. Sie schüchtern Leute ein. In 
Zukunft vielleicht nicht mehr. 

Sie läuft mit leichten Schritten davon, lässt die Männer 
zurück, ohne auf die Beschimpfungen der beiden hinter Rico 
zu achten. Jetzt ist nur noch eins zu tun: abhauen, in die 
Nacht verschwinden, das Barrio verlassen, die Stadt 
verlassen, weit, weit weg gehen, dahin, wo sie keiner kennt. 

Sie sieht den Strahl der Taschenlampe, gerade als sie das 
umgestürzte Boot erreicht - sie kommen. 

Als sie den Rumpf anhebt, liegt Demi zusammengerollit da, 
ganz wie ein braver Hund. Er dreht den Kopf und greift dann 
nach der Hand, die sie ihm hinhält. »Ziehst mich immerzu 
hoch, Baz.« 

»Hast ja kaum Gewicht.« 

Er legt seinen Arm um ihre Schulter, sie einen Arm um 
seine Taille, und so, halb gehend, halb humpelnd, lassen sie 
den Fluss rasch hinter sich, schlagen den Weg ein, den Baz 


kurz zuvor schon einmal benutzt hat und der sie in die Nähe 
des Marktes führen wird. 

Nach zwanzig Minuten machen sie Rast. Der Fluss liegt 
weit hinter ihnen und das Barrio ist für seine Verhältnisse 
sehr still. Nach Baz’ Schätzung ist Mitternacht längst 
vorüber und sie ist hundemüde. Sie macht sich Gedanken 
um Lucien. Fragt sich, ob sie wirklich am Norte-Bahnhof auf 
ihn warten können. Dürfen sie das wagen? Wird Eduardo 
sich wirklich so viele Umstände machen, um sie zur Strecke 
zu bringen? Warum sollte er? 

Schließlich erreichen sie den Markt und bauen sich ein 
Nest unter einem der Verkaufsstände, aus Plastikstreifen, 
Papier und Pappe. Baz stöbert ein paar zerdrückte braune 
Bananen auf und sinkt dann neben Demi nieder. Das 
Fruchtfleisch ist so weich, dass es fast zerfließt, und hilft 
wenig, den Hunger zu stillen, doch sie sind an Hunger 
gewöhnt. Sie werden morgen essen. »'n ganzen Teller mit 
Wurst, so hoch, dass kein Hund drüberspringen kann«, 
murmelt sie. 

»Fettsack-Gebäck, Baz. Wenn ich mal reich bin, ess ich nix 
andres als Fettsack-Gebäck.« 

»Ich werd nie mit 'nem Fettsack zusammenarbeiten, 
Demi. Fettsäcke bleiben stecken, wenn sie durch 'ne enge 
Gasse rennen, bleiben stecken, wenn sie durch ’ne Tür gehn. 
Wenn du fett werden willst, such dir 'ne neue Partnerin.« 

Sie rollt sich neben ihm zusammen, legt einen Arm unter 
ihren Kopf und schließt die Augen. Sie hat ein Gefühl von 
Sicherheit, die Nacht ist warm, jegliche Probleme scheinen 
weit weg. 

Lange schweigen beide, und Baz ist schon fast 
eingeschlafen, als Demi sagt: »Sie wollte mir Geld geben, 
Baz. Hat keinen Wirbel um den Kasten gemacht, hat nur 
versucht, mir einen Haufen Dollars in die Hand zu drücken. 
Grade als ich aus dem Fenster raus bin - genau so war'’s.« 
Seine Stimme scheint aus großer Entfernung zu kommen. 


»Das ist gut, Demi«, bringt sie noch heraus. »Wir 
brauchen Dollars für die Zugfahrt.« 

Doch sie hört ihn nicht mehr sagen: »Darum geht’s nicht, 
Baz, das ist nicht das, was ich dir sagen will«, denn da ist sie 
schon eingeschlafen. 
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Dunkelheit. Höllenschwarze Dunkelheit. So dicht und 
schwarz, dass Baz absolut nichts sehen kann. So dicht, dass 
sie sich für einen Moment fragt, ob sie tot und begraben ist, 
in einem Armengrab tief unter dem Barrio, aber da ist 
irgendwas Weiches und Warmes unter ihrem Kopf, und 
obwohl sie so blind ist wie eine Ratte im Ruhestand, weiß 
sie, dass es Demis Schulter ist. Sie weiß, wo sie sind. Sie 
bettet ihren Kopf um und macht die Augen wieder zu. 

Dann hört sie die Stimmen. 

Stimmen und Schritte. Das Scharren von über den Boden 
gezogenen Holzkisten, von zur Seite getretenem Gerümpel. 

»Bei dir irgendwas?« 

»Nichts.« 

Ein Windstoß bewegt die Plastikabdeckung des Standes, 
unter dem sie ihr Nachtlager errichtet haben. Staub fegt 
herein, beißt ihr ins Gesicht. Demis Hand spannt sich um 
ihren Arm. 

Polizei? Männer vom Fluss? Eduardos Männer? 

Ein Mann, der leise spricht. Dann Stille. Dann erneutes 
Sprechen. Handy. »Nein. Nichts ... Ja. Machen wir.« Klick. 
Zuklappen eines Handys. 

»Vamos.« Eine Stimme, so trocken wie altes Leder. 

Sie hält den Atem an. Bei Demi das Gleiche - gespannt 
wie eine Falle, nur dass sie diejenigen sind, die in der Falle 
sitzen. Die ganze Stadt fühlt sich für Baz inzwischen wie 
eine Falle an, so viele Straßen, die sich mit anderen Straßen, 
Plätzen und kleinen Gassen kreuzen. Einst konnten sie und 
Demi überall hingehen, frei wie die Könige, und selbst wenn 
ein Opfer ihnen auf die Schliche kam und sie rennen 
mussten, war das Rennen ganz leicht: Jede Ecke war ihr 
Freund, jede Gasse sicher, jede Straßenbahn eine 
Fahrgelegenheit heim ins Barrio. Jetzt malt sie sich aus, dass 
all diese Straßen wie ein Netz über ihr hängen. Und in jeder 


gibt es einen Schattenmann, der auf der Lauer liegt, einen 
Polizisten, der Streife geht, oder eine Kamera, die alles 
ausspioniert. Sie wünschte, sie wäre wieder klein, so klein, 
dass nicht einmal ein Hund sie beachten würde, wenn sie an 
ihm vorbeigeht. 

Sie hören, wie sich die Männer entfernen. Doch noch 
warten sie ab, lauschen jedem kleinsten Geräusch nach, bis 
sie sicher sind, dass die Gefahr vorbei ist. 

Demi rührt sich als Erster, dreht sich auf die Seite, hebt 
den Rand der Plastikplane an und kriecht dann auf dem 
Bauch nach draußen. Baz folgt und hockt sich neben ihn. 

Es ist noch dunkel, doch das erste Grau der 
Morgendämmerung macht sich bemerkbar. Rund um sie 
herum erstreckt sich der Markt, die leeren Stände sind wie 
schattenhafte Inseln in einem Meer. Von den Männern ist 
nichts mehr zu sehen. Vielleicht haben sie die ganze Nacht 
lang das Barrio abgesucht und hatten jetzt einfach die Nase 
voll. Vielleicht haben sie herauszufinden versucht, wo sie 
und Demi hinlaufen würden. Fay könnte es ihnen sagen. Mit 
Geld in der Tasche, das wäre ihr klar, würden sie die Stadt 
verlassen wollen, vom Norte-Bahnhof aus, irgendwo 
hinfahren, wo es Swimmingpools und ein angenehmes 
Leben gibt. Ja, Fay würde das wissen, aber Baz glaubt nicht, 
dass sie es verrät, es sei denn, sie würde dazu gezwungen. 

Auch Lucien könnte es verraten. Falls jemand erkannt hat, 
dass er es war, der beim Krankenhaus auf dem Motorrad 
gesessen hat, würden sie ihm die dünnen Arme ausreißen, 
aber sie glaubt trotzdem nicht, dass Lucien ihnen 
irgendetwas erzählen würde. Nie im Leben. 

»Wir sind aus’'m Schneider, schätz ich«, murmelt Demi, 
indem er vorsichtig seinen verletzten Arm streckt und die 
Schultern rollt. »Bist klein, aber du hast 'n schweren Kopf, 
Baz«, sagt er und zuckt dann zusammen, weil er aus 
Versehen den schlimmen Fuß belastet hat. 

»Du bestehst einfach nur aus Knochen, Demi. Mein 
Nacken ist ganz steif, weil deine Schulter ja wohl echt das 


Übelste ist, wo ich je meinen Kopf draufgelegt hab.« 

Er schnieft geringschätzig, dann zieht er einen kleinen 
Beutel hervor, der im Bund seiner Jeans steckte, und schaut 
hinein. 

»Was is das?« 

»Hab’s dir doch gesagt. Fay hat 'n Haufen Dollars 
abgedrückt, bevor ich aus’m Fenster raus bin. Hat’s mir 
richtig aufgedrängt. War auch nicht sauer wegen dem Ring - 
dass du ihn genommen hast. Dachte, sie würde Hackfleisch 
machen aus uns. Sie meinte immer wieder, das wäre alles 
nicht so wichtig, Baz. Wollte nur, dass ich wegkomme.« 

»Fay hat neue Geschäftes, sagt Baz. »Vielleicht ist alles, 
was wir gemacht ham, nur noch Kleinkram für sie.« 

Demi steckt den Beutel zurück. »Kann sein, aber sie hat 
uns verdammt viele Dollars gegeben ...« Er strafft die 
Schultern, schnieft, spuckt aus - der tougheste 
Straßenjunge der Stadt. 

Hätte Baz ihn näher beobachtet, anstatt sich ihre eigenen 
Gedanken über Fay zu machen, würde sie seinen Versuch, 
den harten Mann zu markieren, durchschauen. Stattdessen 
sagt sie: »Sie hat ihre Gründe. Fay hat immer Gründe für 
das, was sie tut.« 

»Oh, vielleicht weißt du doch nicht so gut Bescheid, 
Mädchen.« 

Baz zuckt mit den Schultern. »Möglich.« Sie blickt in 
Richtung Barrio, wo sich ein öliger Rauchfinger in den 
Himmel hakt. 

»Okay.« Er schaukelt auf den Zehen. »Wir müssen los. 
Leute kommen, um aufzubauen. Gehn wir, Baz, dann 
schaffen wir den frühen Zug. Was sagst du?« 

»Okay. Nehmen wir die Straßenbahn vom Agua?« 

»Agua geht am schnellsten, aber wir müssen aufpassen. 
Wenn sie uns sehn, machen sie uns kalt. Keine Frage, du 
weißt, was ich mein. Das Mindeste, was sie tun werden, ist, 
uns kopfüber in den Schlamm zu stecken, wo du sie 
reingeführt hast. Das sag ich dir gratis.« 


»Demi, kein Mensch würde Geld bezahln für das, was du 
sagst.« 

Sie verlassen den Markt, als die ersten Bauern und 
Standbetreiber eintreffen. Manche schieben Karren aller Art 
vor sich her, andere kommen in verbeulten dreirädrigen 
Transportern. Keiner von ihnen achtet auf ein Paar von 
dreckstarrenden Streunerkindern, denn die sind nicht 
ungewöhnlicher als hungrige Hunde, und die Stadt ist voll 
von streunenden Hunden. 

Sie gehen los, Demi immer noch ein bisschen humpelnd, 
aber es ist nicht weit und er beklagt sich nicht. Sie machen 
nur einmal halt, um sich Brot und Kaffee zu kaufen, wobei 
Demi das Risiko eingeht, in einem Imbiss, der frühmorgens 
schon geöffnet hat, mit einem Fünfziger zu bezahlen, doch 
der Besitzer ist noch immer so angeschlagen vom 
Rumgenuss der vorigen Nacht, dass er sich damit begnügt, 
den Schein gegen das Licht zu halten, um zu sehen, ob er 
echt ist, und ein bisschen vor sich hin zu grummeln, dass 
ihm jetzt das Wechselgeld schon ausgehen würde, bevor der 
Tag überhaupt anfängt. Nachdem sie gegessen haben, 
machen sie sich auf zum Agua-Platz. 

Demi wendet sich in Richtung Straßenbahnhaltestelle, 
aber Baz fasst ihn am Arm. »Guck mal.« Sie zeigt über den 
Platz zum Hauptzugang ins Barrio. »Da ist irgendwas los.« 

Die Polizei ist natürlich da, aber sie wirken alle ziemlich 
entspannt und locker, als sei die Schlacht geschlagen, der 
Krieg gewonnen. Sie stehen in kleinen Gruppen herum, mit 
hochgeklappten Visieren, trinken Kaffee, kauen 
irgendwelches Gebäck, unterhalten sich, schlendern 
manchmal zur Absperrung hinüber, die sie errichtet haben, 
um die Stadtbewohner fernzuhalten, die gekommen sind, 
um zuzusehen, wie dem Barrio die Zähne ausgeschlagen 
werden. Bislang ist es noch eine überschaubare Menge, ein 
paar Frühaufsteher, die nichts anderes im Sinn haben, als 
sich am Leid anderer Menschen zu erfreuen. 


Baz und Demi gesellen sich dazu. Demi, der eben noch 
zum Aufbruch gedrängt hat, wird wie von einem Magneten 
vorangezogen, schlängelt sich durch die Schaulustigen, bis 
er vorn angelangt ist. Baz folgt ihm. Sie hofft, dass Lucien 
schon aus dem Barrio heraus ist. Sie lässt sich die Uhrzeit 
von Demi sagen, es ist halb acht. Falls Lucien in 
irgendwelche Aktionen verwickelt wird, die die Polizei 
möglicherweise plant, wird er ihren Zug nicht erreichen. Was 
werden sie dann tun? Sie steht auf Zehenspitzen, kann 
trotzdem nichts erkennen und schiebt sich daher durch die 
Menge, bis sie eine Lücke findet. Es ist jedoch gar nichts zu 
sehen, nichts als Polizei und die Männer in glänzenden 
Anzügen, die neuen Schattenmänner. Da stehen sie, auf der 
falschen Seite der Absperrung, verkehren mit den 
Uniformierten, als seien sie von ein und demselben Schlag. 
Sie sieht einen Mann, den sie von früher kennt, eine von 
Moros rechten Händen, einen Indio mit markanten 
Gesichtszügen, der immer mit Vorliebe rote Seidenhemden 
getragen hat, und den sieht sie jetzt also neben einer der 
riesigen Planierraupen, die Hand auf den Tritt gelegt, den 
Kopf zu dem stämmigen Fahrer hochgeneigt, ebenfalls ein 
Indio, ähnlich stabil gebaut wie seine Maschine, mit dem er 
sich austauscht, als seien sie zusammen aufgewachsen. 

»Tja«, sagt Demi. »Jemand hat 'n Deal gemacht und jetzt 
ist alles irgendwie umgekrempelt.« Sein Gesicht ist ganz 
verkniffen und ihm steht der Schweiß auf der Stirn. Demi 
schwitzt nicht so leicht, anders als die größeren Jungen. 
Aber jetzt schwitzt er und seine Stimme ist rau und 
angespannt. »Eduardo hat 'n Deal gemacht.« 

Baz nickt, während sie die Szene vor sich betrachtet. Es 
ist kein Prasseln von Schüssen zu hören, nur das tiefe, 
warme Tuckern der Planierraupen, wenn sie sich in 
Bewegung setzen, und dann das satte Knirschen 
einstürzender Mauern, die den Staub in die 
frühmorgendliche Luft aufsteigen lassen, wo er die Sonne 
auffängt und zu leuchten beginnt. 


Einer der Schaulustigen schlürft geräuschvoll aus seinem 
Pappbecher mit Kaffee. »Räumen nur einen Block zurzeit. 
Wolln da 'n paar richtig hohe Häuser hinstellen. Alles aus 
Glas. Wie in Chicago. So sagen sie. 'ne ganz neue Stadt 
genau hierher. Wer hätte das gedacht?« Er reißt ein Stück 
von einem Croissant ab und stopft es sich in den Mund. 
Jemand anderes sagt: »Das hab ich auch gehört.« 

Eine kleine Gruppe von Flüchtlingen sickert jetzt durch die 
Polizeilinien auf den Platz hinaus. Vielleicht ist dies die letzte 
Chance für die Menschen, das Barrio zu verlassen. Es sind 
Chinesen darunter, die Kisten und Bündel mit sich 
schleppen, alte Männer mit hohen Kragen, auf Stöcke 
gestützt - offenbar hat man die Wäscherei und den 
Spielschuppen abgerissen. Einige zerlumpte Familien haben 
nichts bei sich außer ein paar vollgestopften Plastiktüten 
oder Strohkörben, die Kinder klammern sich an ihre Mütter, 
niemand weint, niemand blickt auf. Baz kennt einige dieser 
Leute, aber sie hat nichts mit ihnen zu tun. Von Lucien ist 
nichts zu sehen. 

»Wär für alle besser, wenn die Planierraupen den ganzen 
Schutt einfach auf die da draufschütten würden. Gäb'’s ein 
Problem weniger, was? Paar Diebe weniger in der Stadt.« 

»Jeder muss irgendwie leben«, sagt Demi zu ihm. 

Der Mann mustert ihn kühl. »Kann jeder leben, solang er 
seine Steuern zahlt und seine Hand aus meiner Tasche 
rauslässt.« 

»Der Junge hat recht«, sagt ein Jüngerer. »Würden Sie /hr 
Haus verliern, fänden Sie’s bestimmt nicht so toll.« 

»Ja«, knurrt der Mann, »also ich, ich hab mein Haus 
bezahlt. Aber der hier, der sieht aus, als würde er zu denen 
da gehörn. Bist 'ne Barrio-Ratte, Junge? Eh? Ich hab meine 
Hand auf meiner Brieftasche - würd Ihnen das Gleiche 
empfehln.« Er spuckt aus und wendet sich ab. 

Der junge Mann sieht Demi neugierig an. »Hab den 
Eindruck, es gibt 'ne ganze Menge fetter Ratten, die die 
Stadt erst mal loswerden sollte, bevor sie sich Gedanken um 


die armen Leute im Barrio machen muss. Fette Katzen 
auch«, sagt er mit Blick auf einen schwarzen Mercedes mit 
dunkel getönten Fensterscheiben, der gerade vorfährt. 
Plötzlich sind alle Uniformträger etwas wachsamer, straffen 
sich, drücken ihre Zigaretten aus und blicken dem bulligen 
Mann entgegen, der hinten aus dem Wagen steigt. Der 
Captain. Glänzende kniehohe Stiefel aus schwarzem Leder, 
eine grüne Uniform und eine eckige dunkle Brille, die sein 
Gesicht verdeckt. Seine Leutnants grüßen zackig. Er nickt 
ihnen zu und starrt dann, während ein Mann im Anzug ihm 
offenbar die Lage erläutert, hinüber ins Barrio, wo die 
Planierraupen ihre Arbeit verrichten. 

Baz dreht sich zu Demi um, doch der ist verschwunden. 
Sie rührt sich nicht. Er würde nicht ohne sie weggehen. 
Wahrscheinlich hat er nur irgendwas gesehen, wie ein Hund, 
der mal hier, mal dort schnüffelt. Einen Augenblick später ist 
er wieder da. 

»Du machst so’n Gesicht, Demi, was hast du angestellt?« 

»Der Mann da eben hat sich so Sorgen um sein Portmonee 
gemacht, da wollt ich ihm mal 'n bisschen aushelfen.« Er 
zeigt ihr eine Faustvoll von zerknitterten Geldscheinen, die 
er sich dann in die Gesäßtasche stopft. »Komm, Baz, wir 
müssen jetzt los.« 

»Er wird denken, dass du’s warst!« 

»Hab ihn in die Straßenbahn steigen sehn. Was soll er 
machen?« 

»Wenn er merkt, dass er nicht zahln kann, springt er 
wieder runter - das wird er machen. Dann kommt er sofort 
hergelaufen. Mann, dich hat ja wohl ’ne tollwütige Fliege 
gebissen. Manchmal glaubt man echt, dass Giacomo 'ne 
Intelligenzbestie ist, wenn man ihn mit dir vergleicht.« 

»Was machste hier so'n Aufstand? Alles, was der Mann 
findet, falls er herkommt, ist, dass ich weg bin. Jetzt komm, 
Baz, bitte ...« 

Das »Bitte« überrascht sie nicht schlecht, doch in diesem 
Moment wird ihre Aufmerksamkeit vom Captain abgelenkt, 


der sich hinunterbeugt und mit jemandem spricht, der noch 
in dem schwarzen Mercedes sitzt, jemand, der keine 
Uniform trägt, sondern eine schicke blaue Jeans. Also eine 
jüngere Person? Weitere Einzelheiten kann sie nicht 
erkennen, aber das spielt keine Rolle, sie weiß auch so, wer 
es ist. Eduardo. Arbeitet er jetzt mit seinem Vater 
zusammen? Dem Mann, den er beraubt, dem Mann, über 
den er gespottet hat? Momentan sitzt er jedenfalls in dessen 
Auto, macht ihn sich zunutze, wie er sich auch Senora 
Dolucca zunutze gemacht hat und Fay ebenfalls. Er ist 
verdammt schlau, denkt Baz, zu schlau für sie und Demi. 

»Baz! Träaumst du? Wir müssen los. Lucien wartet 
bestimmt schon. Hier ist der Boden zu heiß, Baz.« Er zieht 
ungeduldig an ihrer Hand. 

»Okay, okay.« 

Da hören sie das Klingeln einer Glocke und das vertraute 
Quietschen der auf dem Platz einfahrenden Straßenbahn 
und laufen sofort los, erreichen das hintere Ende der Bahn, 
gerade als sie wieder anfährt. 

»Was war los? Für'n Moment dacht ich, du wolltest glatt 
dableiben«, sagt er, als er sich auf den Sitz neben ihr fallen 
lässt. 

»Wenn ich dableibe, wer soll dich dann immer wieder 
aus’m Schlamassel rausholn?« 

Er führt mal wieder sein übertriebenes Schulterzucken 
vor, wobei seine Schultern fast die Ohren berühren. »\Werd 
schon jemanden finden.« 

»Ach so, ja. Na, brauchste aber nicht, Demi.« 

Er wendet sich ab und guckt aus dem Fenster. Nach einer 
Weile sagt er: »Will auch niemand anders finden, Baz, hey.« 
Und er streckt ihr die flache Hand hin, sie klatscht sie leicht 
ab, und für einen Moment haken sich seine Finger um ihre 
Fingerspitzen, dann lässt er sie wieder los. 

»Wie weit nach Norden wolln wir fahrn, Demi?«, fragt sie. 

»So weit uns der Zug mitnimmt.« 


Sie schließt die Augen, während die Stadt draußen vor 
dem Fenster vorbeizieht. In Sicherheit. Sie haben Geld, 
genug für den Zug, genug vielleicht sogar, um irgendwo neu 
anzufangen, eine neue Bleibe zu finden. So schwer kann das 
nicht sein. Nichts kann so schwer sein, wie im Barrio zu 
überleben. 
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Doch das Barrio mit seinem Gewirr von Gassen und Wegen 
ist schon halb tot. Nur eine Handvoll der größeren Gebäude 
stehen noch, ragen aus dem Schutt und dem Geröll heraus. 
Irgendwie wirken sie nackt und ungeschützt, als wären sie 
von dieser neuen Wildnis überrascht worden. 

Genau in der Mitte dieser neu geschaffenen Fläche 
befindet sich eine alte Kirche mit einem hohen Kuppeldach, 
Baz’ und Demis Unterschlupf, ihre Insel in einer stürmischen 
See. 

Drüben am ausgetrockneten Fluss stehen die ehemaligen 
Lagerhäuser, knochenfarben, von der Sonne ausgebleicht. 
Vielleicht steht Fay da jetzt am Fenster und blickt zur Stadt 
hinüber, macht sich Gedanken über Baz und Demi, fragt 
sich, ob es richtig war, sie gehen zu lassen, fragt sich, ob 
der goldene Sohn, der zu ihr zurückgefunden hat, die 
Vergangenheit und Zukunft für sie sein wird, die sie sich 
ersehnt. 

Und Eduardo, der neue Sefor, sitzt auf dem Rücksitz 
dieses schwarzen Polizeiautos, das am Agua-Platz parkt, und 
blickt womöglich durch das getönte Fenster auf all das, was 
er erreicht hat. Oder vielleicht sind seine Gedanken bei Baz 
und Demi, weil es ihn wütend macht, dass zwei kleine Diebe 
entkommen sind und es nun zwei Münder gibt, die zu viel 
reden könnten. Der neue Sefor wird, ebenso wie seine 
Mutter, alles tun, was für seine Sicherheit erforderlich ist. 
Vielleicht ist er noch wütender darüber, dass sie ihm eine 
blutige Nase verpasst haben, und das in aller Öffentlichkeit: 
Einer seiner Männer liegt auf der Intensivstation, seit ihn ein 
Motorrad über den Haufen gefahren hat, drei mussten aus 
einer stinkenden Schlammwüste befreit werden, einer ist 
tot, vom Fluss verschluckt. Vielleicht denkt der neue Senor 
ganz kühl über ein angemessenes Schicksal für Baz und 
Demi nach. Ein neuer Sefor kann es sich nicht leisten, sein 


Gesicht zu verlieren, und dieser Senor hat so lange 
gewartet, hat alles so sorgfältig geplant, dass es sicherlich 
nicht infrage kommt, irgendwelche aufsässigen Ratten aus 
dem Barrio entkommen zu lassen. 

Der neue Senor wird überall in der Stadt Augen haben. 


In der Straßenbahn Richtung Norte klingelt die Glocke und 
der Fahrer ruft die nächste Haltestelle aus. Baz und Demi 
bleiben sitzen. Das Abteil füllt sich. Die Leute sind in ihre 
Beschäftigungen versunken, hören Musik über Kopfhörer, 
halten sich an ihren Taschen fest, lesen die Tageszeitung. 
Ein Mann beschwert sich, dass die Bahn zu voll ist, er hätte 
für seine Fahrkarte bezahlt und ob nicht mal irgendwelche 
Kinder aufstehen könnten. Demi ignoriert ihn. Baz fällt eine 
Zeitungsschlagzeile ins Auge: »VERMISST!« Diese 
Schlagzeilen machen ständig ein Mordsgeschrei. Sie 
vermisst Raoul. Sie vermisst die Zeit, als sie und Demi und 
Fay noch zu dritt waren und fast eine Familie zu sein 
schienen. Sie hofft inständig, dass sie Lucien sehen werden, 
wenn sie zum Bahnhof kommen. Sie sagt Demi aber nichts 
davon. Die nächste Haltestelle. Das Zentrum. Sie drängen 
sich durch den Gang und steigen aus, überqueren dann die 
Straße, um auf die Straßenbahn zu warten, die sie zum 
Norte-Bahnhof bringt. 

Dies ist der schickere Teil der Stadt, und Baz ist sich 
bewusst, dass sie schmuddelig aussehen. Sie fasst Demi an 
der Hand und hält sie auch fest, als er sie instinktiv 
wegzuziehen versucht. »Was is’n mit dir los?«, zischt er. 
»Bist 'n Kleinkind oder was?« 

»Diebe halten sich nicht an der Hands, sagt sie. »Versuch 
so auszusehen, als würdest du dich um mich kümmern. 
Niemand hat was gegen Kinder, wenn sie einen niedlichen 
Eindruck machen.« 

Er grunzt. »Du bist echt 'ne Marke, Baz. Manchmal denk 
ich, dass du gar nicht so blöd bist.« 


Sie besteigen die neue Straßenbahn, lassen es sich höflich 
gefallen, dass der Fahrer sie anweist, zu warten, bis alle 
anderen Fahrgäste ihre Tickets gekauft haben, und legen 
ihm dann, nachdem er noch erklärt hat, dass es keine 
Gratisfahrten mit dieser Straßenbahn gebe, kommentarlos 
das genau abgezählte Geld für ihre Fahrt hin. Ruppig gibt er 
die Fahrscheine heraus. »Falls irgendjemand in dieser 
Straßenbahn sein Portmonee verliert, schleif ich euch 
eigenhändig ins Schloss«, sagt er extra laut, damit alle 
Umstehenden es hören können. Baz tut so, als würde sie 
gleich anfangen zu weinen, und eine Frau faucht den Fahrer 
an, er solle die armen Kinder in Ruhe lassen. Das Leben ist 
schon schwer genug, sagt sie, auch ohne dass Leute wie er 
es einem zur Hölle machen. 

Sie lächelt Baz zu, und Baz wischt sich mit der Hand über 
die Augen und lächelt schüchtern zurück, bevor sie und 
Demi durch das Abteil gehen, um sich auf die Plattform am 
hinteren Ende zu stellen. »Vielleicht kriegste mal ’'n Job als 
Schauspielerin, kannst in der Soap mitspieln, die Fay so gern 
guckt.« 

»Du bist der Schauspieler«, sagt sie. »Markierst immer 
den Großkopf.« 

Demi grinst. »Ein großer Kopf für große Ideen.« 

Zehn Minuten später springen sie ab, erklimmen die große 
Treppe vor dem Bahnhofsgebäude und gehen direkt zu den 
Fahrkartenschaltern. Dort, in der Mitte des riesigen Saals, 
inmitten der wuselnden Menschenmenge, steht Lucien, eine 
klapperdürre Gestalt in einer abgetragenen Jacke. 

»Demi, guck, wer da ist!« Sie ist schon im Begriff, sich 
ohne weitere Umstände zu ihm durchzudrängen, so 
glücklich ist sie, da bemerkt sie einen Ausdruck in seinem 
Gesicht, den sie noch nie gesehen hat. Er sollte lächeln, 
erleichtert sein, sie zu sehen, doch nichts davon. Er starrt 
glatt durch Baz hindurch, als würde sie gar nicht existieren. 
»Irgendwas stimmt nicht«, sagt sie. 


Sofort lässt Demi sich auf ein Knie fallen, tut so, als müsse 
er sich den Schuh zubinden. Auch Baz geht in die Hocke. Für 
einen Moment sind sie von einem Meer von Beinen 
umgeben. »Ich seh keine Uniformen, seh keine APA. Uns 
sucht hier keiner, Baz. Wir ham nichts gemacht.« 

Das ist wahr. Sie haben in keine Tasche gegriffen, kein 
dickes Portmonee gemopst, aber das heißt nicht, dass sie 
sicher sind, wie sie sehr wohl weiß. Demi weiß es auch. 
»Rede mit ihm«, sagt er. »Du kommst dicht an ihn ran, dich 
sieht keiner. Finde raus, warum er 'n Gesicht macht wie 'n 
krankes Gespenst.« 

»Und du holst die Fahrkarten nach Tianna.« Tianna ist die 
nächste Stadt weiter oben an der Küste, die Fahrt dorthin 
dauert nur vier Stunden. Dort können sie erst einmal 
bleiben, Pläne machen, später dann weiterziehen. 

»Tianna. Okay.« 

»Warte an der Sperre auf uns, eh?« 

Er nickt, wuselt durch allerlei Beine hindurch und stellt 
sich dann in die Schlange vor einem der Fahrkartenschalter. 
Baz dreht sich um und bahnt sich einen Weg zurück zum 
Eingang, dort läuft sie die Treppe hinunter, sprintet ein 
Stück weit die Straße entlang und betritt dann, nachdem sie 
sich davon überzeugt hat, dass niemand sie verfolgt, den 
Bahnhof durch die Seitentür. Lucien steht noch immer an 
derselben Stelle wie vorher - als hätte man ihm die Füße am 
Boden festgenagelt. Sie schaut sich nach Kameras um. 
Keine zu sehen. Aber irgendjemand beobachtet Lucien, 
sonst hätte er sich bewegt, wäre einem von ihnen gefolgt. 
Noch einmal blickt sie sich forschend um, lässt sich mehr 
Zeit diesmal, prüft Gesichter, Uniformen, Anzüge ... Anzüge! 
Drüben beim Fenster, in einer Zeitung blätternd, steht ein 
Mann im Anzug, aber keiner, den sie kennt. Einer von 
Eduardos Männern, da legt sie sich fest. Wenn sie ihn nicht 
kennt, kennt er sie auch nicht - es sei denn, er sieht sie mit 
Lucien reden. 


Sie schlängelt sich durch die Menge hindurch, langsam 
und unauffällig, bis sie, für den Mann im Anzug nicht zu 
sehen, ganz dicht hinter Lucien steht. Menschen wogen um 
sie herum. Sie zieht am Ärmel seiner alten Jacke und ergreift 
sein dünnes Handgelenk. »Lucien.« Sie fühlt, wie er sich 
anspannt. 

»Baz!« Er zieht den Kopf ein wenig ein. »Ich werd 
beobachtet, Baz.« Er bewegt kaum die Lippen, aber es ist 
ein Zittern in seiner Stimme. 

»Wir ham ihn gesehn.« 

»Ich schwör dir, ich hab nix gesagt.« 

Sie dreht sich ein wenig herum. Die Luft immer noch rein, 
immer noch nur der eine Beobachter. »Mach dir keine 
Gedanken um mich und Demi. Wir passen auf.« 

»Bin hergekommen, wie du mir gesagt hast, Baz. Ehrlich. 
Aber dann hab ich hier einen von Fays Jungen gesehn. 
Vielleicht ham sie mich verfolgt, weil, kaum war ich hier, da 
ist der Mann auf mich zugekommen.« 

Miguel. Die Ratte Miguel! Der ist es. Wer sonst? Keiner der 
anderen ist so gut wie er. Er ruft Eduardo an, und Eduardo 
schickt sofort einen Anzugträger her, um eine kleine Falle 
aufzustellen, ein kleines Netz zu spinnen. 

»Der Mann hat mir gesagt, ich soll mich hier hinstellen 
und mich nicht von der Stelle rührn, meinte, er würd mich 
umbringen, wenn ich mich wegbewege, bevor du kommst. 
Ich soll dich umarmen, wenn du kommst, damit er weiß, 
dass du’s bist. Soll dich verraten. Is 'n harter Typ, Baz. Einer, 
der Leute tötet. Meinst du, Fay hat dem Jungen gesagt, er 
soll mir folgen?« 

»Nein, Fay ist es nicht.« Ihr Blick schweift immer wieder 
durch die Halle, um zu prüfen, ob es außer diesem einen 
noch mehr Verfolger gibt. Sie hofft, dass Demi die 
Fahrkarten hat. Sie sind so nahe dran. Der Zug steht da 
draußen und wartet nur darauf, sie mitzunehmen. Falls 
Eduardo nur diesen einen Anzugträger aufgeboten hat und 
glaubt, das würde reichen, um sie und Demi aufzuhalten, 


dann ist er so schlau vielleicht auch wieder nicht, aber sie 
müssen sich sputen, sonst fährt der Zug ohne sie nach 
Norden. Und Lucien muss diesen Mann abschütteln. 

»Hör zu, Lucien«, sagt sie. »Sag ihm, du musst mal aufs 
Klo. Sag, du kannst es nicht mehr länger aufschieben. Sag 
ihm, dass du gleich wiederkommst. Und dann triffst du mich 
und Demi an der Bahnsteigsperre nach Tianna.« Es könnte 
funktionieren. 

Schweiß tropft ihm über das hagere Gesicht. »Die sagen, 
du und Demi, ihr habt jemanden umgebracht.« 

»Das ist dummes Gerede! Glaubst du das? Wen, glaubst 
du denn, würden wir umbringen wolln? Hat dich was 
gebissen oder was?« 

»Erzähl dir nur, was sie sagen, Baz. Im Fernsehen heißt es, 
die Frau vom Captain wird vermisst. Es heißt, du und Demi, 
ihr müsst sie getötet habn. Alle sagen das. Auch die 
Zeitungen. Sagen, ihr seid hart und brutal. Sagen, die Frau 
vom Captain war so 'ne Art Heilige, hat Demi besucht, als er 
im Krankenhaus lag, aber dann ham du und Demi ihrn Ring 
gestohln, sie umgebracht und auch den Wachmann 
umgebracht. Sagen, so'n Diebesgesindel wie ihr zwei ist wie 
'ne Plage, die die Polizei aus der Stadt rausspüln muss. So 
sieht's aus.« Die Worte sprudeln aus ihm heraus wie das 
Rauschen im Radio, wenn ein Unwetter bevorsteht. 

Sie packt seinen Arm, drückt richtig zu, ohne darüber 
nachzudenken, dass sie ihm die Jacke in die wunde Stelle 
presst. Als er zusammenzuckt, lässt sie sofort wieder los. 
»Die ham Bilder von uns? Wissen, wer wir sind?« Sie hat 
keine Zeit, sich Sorgen um Sefora Dolucca zu machen. 
Nicht jetzt. Sie hat das Gefühl, ein Knoten würde sich in 
ihrem Nacken zusammenziehen, so fest wie der Griff eines 
Polizisten. 

»Nein«, murmelt er. »Bilder hab ich nicht gesehn ...« 

Der Knoten löst sich wieder. »Dann los. Geh jetzt, sag dem 
Mann, was ich dir gesagt hab, und denk dran - Tianna.« 


Er neigt ganz leicht den Kopf und Baz gleitet durch die 
sich unablässig bewegende Menge davon. Als sie an der 
Seitentür der Vorhalle angelangt ist, blickt sie zurück und 
sieht, dass Lucien auf den Mann zugeht, der gerade seine 
Zeitung zusammenfaltet. Dann eilt sie hinaus auf die Straße 
und rennt zum Haupteingang zurück. Das ist jetzt ihre 
Chance: Wenn sie jetzt hier wegkommen, dann können sie 
in Tianna untertauchen. Können von dort weiterziehen. Und 
sie werden zu dritt sein. Sie wird sich die Haare wachsen 
lassen, einen Rock tragen. Sie werden eine Familie sein. Sie 
werden sicher sein. Sie müssen nur den Zug kriegen. Das ist 
alles. 

Sie zwingt sich, die breite Treppe langsam hinaufzugehen 
und ohne Hast die Bahnhofshalle zu betreten. Sicher, viele 
Leute sind hier in Eile, aber wenn Kinder wie sie im 
Laufschritt unterwegs sind, dann heißt das für die 
Uniformierten immer nur eins: nämlich dass das betreffende 
Kind Ärger bedeutet. Und dann schnappen sie zu, dann 
gehen sie auf sie los wie ein Hund auf eine Ratte. 

Baz sucht den Querbahnsteig ab, aber sie kann Demi nicht 
sehen. Okay, sagt sie sich, er steht schon beim richtigen 
Gleis. Alles, was sie zu tun hat, ist, das Gleis zu finden. Noch 
einmal unterdrückt sie ihre Eile, geht gemessenen Schritts 
zur Mitte des Querbahnsteigs und blickt hinauf zur Tafel. Wie 
oft war sie schon hier mit Demi und hat dies doch noch kein 
einziges Mal gemacht, hat noch nie bemerkt, wie viele 
Namen dort oben in kleinen weißen Buchstaben stehen, ein 
bisschen flackernd, sodass man sie schwer lesen kann. 
Zeiten werden eingeblendet, aber die Gleisanzeige ist leer, 
bevor dann plötzlich doch eine Zahl aufblinkt. Da! Tianna. 
Gleis sieben. Sie hat noch sechs Minuten! 

Sie geht schnell zur Sperre. Reisende strömen in beide 
Richtungen über den Bahnsteig, und dazu gibt es noch 
allerlei fliegende Händler und Obstverkäufer, Männer, die 
heiße Esswaren in fettigen Papiertüten verkaufen, und 
solche, die sich einen Behälter mit eiskaltem Wasser auf den 


Rücken geschnallt haben und sich damit mühsam 
fortbewegen. 

Aber von Demi keine Spur. Er hat gesagt, er würde an der 
Sperre auf sie warten. Sie blickt zurück zum Eingang. 
Vielleicht ist er dort und sucht sie. Vielleicht ist er von 
Greifern geschnappt worden .... 

Demi ist zu schnell. Keiner kann ihn schnappen. Und sie 
wollten sich an der Sperre treffen. 

Aber wo ist er? 

Sie wünschte, sie würde nicht aussehen wie die letzte 
Rotznase aus dem Barrio. Sie wünschte, sie wäre sauber. Sie 
wünschte, Demi und Lucien wären jetzt hier, sie würden 
zusammen über den Bahnsteig gehen, den Zug besteigen, 
sich ihre Plätze suchen, die Stadt verlassen. 

Sie springt auf einen Gepäckwagen auf, achtet nicht auf 
das Schimpfen des grauhaarigen Bediensteten im gelben 
Hemd der Bahngesellschaft, der sie auffordert, sie soll da 
sofort runterkommen. »Fährt dieser Zug pünktlich ab?«, 
fragt sie ihn. 

»Woher soll ich das wissen? Komm da runter, sonst ruf ich 
'n Polizisten. Willst du das?« 

Statt darauf zu antworten, springt sie wieder ab und trabt 
am Rande des Querbahnsteigs entlang. Keine Zeit mehr, 
sich noch Gedanken darüber zu machen, was die Leute 
beim Anblick eines rennenden Kindes denken mögen. Sie 
sucht die Bänke ab, wo ganze Familien, die gerade von 
irgendwo aus der Provinz eingetroffen sind, erst einmal 
Mahlzeit halten und sich aufgeregt umgucken, hier in der 
großen Stadt, dem Ziel ihrer Reise. Sie sucht bei den kleinen 
Ständen, wo irgendwelcher billiger Tinnef für alle Naiven 
und Ahnungslosen feilgeboten wird: ein Mann, der Knochen 
wirft und dann das Schicksal vorhersagt - jedes Schicksal, 
das man hören will; er hat die Gabe, es einem auszumalen. 
Und eine Frau, die Briefe schreibt für Leute, die ihren 
Angehörigen mitteilen wollen, dass sie sicher angekommen 
sind. Wer ist schon sicher in der Stadt? 


Die große Uhr sagt ihr, dass sie noch drei Minuten hat, 
aber ohne Fahrkarte und ohne Demi kann sie nirgendwohin. 
Sie bleibt stehen. Sie dreht sich um. Und sie sieht ein 
Handgemenge neben einem Zeitungsstand, ganz in der 
Nähe des Bahnsteigs, wo sie eben noch gestanden hat: Zwei 
Jungen prügeln sich, ein Mann winkt mit beiden Händen, ein 
Polizist geht auf sie zu, wird schneller, fängt an zu laufen, 
ein schriller Pfiff ertönt. Sie weiß, dass es Demi ist, und der 
andere ist Miguel, sie balgen sich wie die Hunde, und der 
Uniformierte schreitet ein, seine Pfeife kreischt, sein 
Schlagstock saust nieder. 

Ohne zu überlegen, rennt sie auf das Geschehen zu, kann 
gerade noch einem alten Ehepaar ausweichen, das ihr 
genau vor die Füße läuft, ebenso wie sie angelockt von dem 
plötzlichen Aufruhr. Vorübergehend abgelenkt, sieht sie den 
kleinen Jungen nicht, der, Blicke nach links und rechts 
werfend, auf sie zusaust, und so prallen sie mit den 
Schultern zusammen, verlieren das Gleichgewicht und 
stürzen beide zu Boden. Baz ist augenblicklich wieder auf 
den Füßen, hält sich die schmerzende Schulter, aber sonst 
ist nichts passiert. 

Der Junge, der sich beim Sturz das Kinn ein bisschen 
aufgeschlagen hat, blinzelt und japst beinahe ihren Namen: 
»Baz!« 

Es ist Sol, das Baby der Bande. Ängstlich, mit Rotz im 
Gesicht, will er sich hochrappeln. Sie packt ihn, bevor er ihr 
entwischen kann. »Was tust du hier?«, zischt sie ihn an. 
Wäre sie eine Schlange, würde sie ihn beißen, solch eine 
kalte Wut empfindet sie, auf ihn und auf alle anderen. 

»Fay hat mich hergeschickt. Soll gucken, ob du und Demi 
sicher seid.« 

Sie glaubt ihm nicht. »Du bist mit Miguel gekommen!« 

»Nein. Ich schwör’s, Baz. Miguel ist nicht mehr bei Fay. 
Lass mich los, wir müssen weglaufen, Baz.« Plötzlich windet 
er sich los und ist auf und davon. Halb setzt sie dazu an, 
ihm nachzulaufen, bleibt dann aber stehen. Drüben, wo die 


Schlägerei stattgefunden hat, hievt der Polizist Demi mit 
einer Hand vom Boden hoch, er hat den Kragen von Demis 
T-Shirt in die Faust geklemmt und diese einmal umgedreht, 
und Demis Kopf hängt vornüber, als würde er toter Mann 
spielen oder so was. Der Polizist hat die rechte Hand mit 
dem Schlagstock hoch erhoben und jetzt saust sie nieder. 
Warum? Demi sieht jetzt schon aus, als ob kaum noch Leben 
in ihm steckt! Aber dann erkennt sie, dass es gar nicht Demi 
ist, auf den er einschlägt, sondern Miguel, der den Arm 
erhoben hat, um seinen Kopf zu schützen, und aufheult, als 
ihn der Schlagstock trifft. Gleich darauf hat der Polizist den 
Stock losgelassen, sodass er am Handgelenk baumelt und 
er die rechte Hand frei hat, um den Jungen fest am Nacken 
zu packen. 

Also hat es sie beide erwischt. Zwei Jungen für den weißen 
Transporter. Zwei Jungen fürs Schloss. 

Das war’s jetzt. Nichts mehr zu wollen. Baz guckt nur noch 
reglos zu, die Füße wie Blei, die Schulter wund, das Gesicht 
taub. Zwei Mal. Demis Glück ist aufgebraucht. Keiner kommt 
zwei Mal davon. Jetzt kann ihn keiner wieder aus dem 
Schloss herausholen. 
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»Glück!«, hat Fay immer gesagt. »Was soll das schon 
heißen, Mädchen? Niemand hat einfach Glück. Du hältst die 
Augen offen, verstehst du, nutzt die Gelegenheit, wenn sie 
kommt. So läuft das Leben. Keiner wird reich und bleibt 
aus'’m Schloss raus, wenn er sich aufs Glück verlässt. 
Weißte, was ich meine?« 

Der Polizist ist nicht mehr als fünf Meter von Baz entfernt, 
die beiden Jungen baumeln in seinen Fäusten, als würde er 
sie zum Trocknen aufhängen, und sie weiß, dass jetzt keine 
Zeit zum Überlegen und Abwägen mehr ist. Garantiert 
kommen gleich noch weitere Uniformierte, vielleicht steht 
schon jetzt irgendein APA-Mann in der Nähe, bereit, auch sie 
am Kragen zu packen. Aber das ist jetzt alles egal. 

Sie holt einmal tief Luft, dann stürmt sie vorwarts, wirft 
sich dem Polizisten mit voller Kraft von hinten in die Beine, 
genau auf Höhe der Knie, sodass er umknickt wie ein großer 
Baum und im Sturz mit dem Rücken noch halb auf Baz’ Kopf 
landet. 

Es gibt ein Geschrei, jemand zieht sie in die eine Richtung, 
jemand anders, der sie am Bein gepackt hat, in die andere. 
Sie tritt mit dem linken Fuß um sich, jemand flucht, und 
dann ist sie frei, und irgendwie ist jetzt auch Demi auf den 
Beinen, mit schmerzverzerrtem Gesicht und Blut, das ihm 
den Arm hinunterläuft, aber er hält ihre Hand und sie laufen 
auf den Bahnsteig zu. Als sie einmal zurückblickt, sieht sie, 
dass es ein neues Handgemenge gibt. Miguel ist auf den 
Beinen, versucht dem Polizisten einen Tritt zu verpassen, 
und dann sieht sie ein hageres Gesicht in der Menge, das ihr 
zugrinst, die dazugehörigen Hände sind erhoben und bilden 
mit den Fingern ein T, und gleich darauf schlüpft die ganze 
Person aus dem Gedränge heraus - Lucien! 

Gerade vor ihnen stößt der Zug nach Tianna einen Pfiff 
aus und setzt sich in Bewegung. 


»Der Zug ist weg, Demil« 

»Komm weiter, Baz!« 

Sie rennen, so schnell sie können, so schnell, dass die 
Lungen fast platzen, am Gleis sieben vorbei den 
Querbahnsteig hinunter und dann auf das Gleis vier. Dort 
fahrt in diesem Moment ein Nahverkehrszug ab, aber auf 
den hat es Demi keineswegs abgesehen. Er drängt Baz die 
Bahnsteigkante entlang und springt dann hinunter auf das 
leere Gleis. Einen Moment lang zögert sie, blickt sich noch 
einmal um und muss an den fliehenden Jungen denken, der 
von dem APA-Mann erschossen wurde, aber es ist keine APA 
hinter ihnen her, nur ein Bahnbeamter, der zornig mit den 
Armen rudert und in seine Pfeife bläst. Demi ist bereits 
dabei, halb laufend, halb hüpfend über die Schienen zu 
eilen. 

Es ist blanker Wahnsinn, was er da macht, andererseits 
gibt es aber auch kein Zurück mehr, also springt sie 
hinterher. Am Ende des Gleises setzt Demi über die 
Stromschiene und zeigt auf den Zug nach Tianna, der 
ungefähr zwanzig Meter weiter gehalten hat, damit ein 
halbes Dutzend bereits rangierter Güterwaggons 
angekuppelt werden kann. 

»Schnell!« 

Wie viel Zeit bleibt ihnen? Wenn der Zug erst einmal in 
Bewegung ist, dann ist es das gewesen. Es gibt keinen 
anderen Ausweg für sie. Bitte, denkt Baz, bitte. Nur ein 
bisschen Zeit ... 

Und so hüpfen und springen sie über die Schienen, 
versuchen ihre Schrittlänge dem Abstand der Schwellen 
anzupassen, und dann, gerade als sie den Zug erreicht 
haben und Demi schon aufgesprungen ist, um die Tür zum 
hintersten Abteil aufzuziehen, da setzt sich der Zug mit 
einem Ruck in Bewegung. Baz ist dran, doch schon nimmt 
der Zug Geschwindigkeit auf. Sie greift nach der Türkante, 
kommt aus dem Tritt, gerät ins Stolpern, und plötzlich, als 


sie den Halt bereits verloren hat, packt Demi ihre Hand, 
zieht sie hoch, hält sie fest, bringt sie in Sicherheit. 

Vor ihnen sitzen ein paar flachgesichtige Frauen vom 
Land, die ihnen entgegenstarren, aber nichts sagen, 
sondern nur die Füße einziehen, als Demi die Tür zumacht. 
Ein pingelig wirkender Mann auf der anderen Seite des 
Ganges begutachtet sie murrend und drückt seine 
Aktentasche fest an die Brust. »Ihr habt kein Recht, in 
diesen Zug zu steigen. Wir haben alle für unsere Fahrkarten 
bezahlt.« 

»Wir ham unsere auch bezahlt«, sagt Demi. »Komm, Baz.« 

Der Zug schaukelt und ruckelt, während die zwei sich 
durch das Abteil arbeiten und in das nächste überwechseln. 
Der Schaffner hält sie an, doch als er die Fahrkarten sieht, 
die Demi aus seiner Gesäßtasche zieht, lässt er sie 
passieren. »Plätze sind weiter vorn«, sagt er, und wenige 
Minuten später sitzt Baz völlig erledigt auf einem 
Fensterplatz, während draußen die Randbezirke der Stadt an 
ihr vorbeiziehen. Demi dagegen, auf dem Sitz gegenüber, 
grinst sich eins. »Was würdste bloß machen, wenn du mich 
nicht hättest, der für dich mitdenkt, Baz?«, sagt er. 

»Würd 'n schönes, angenehmes Leben leben«, sagt sie. 

»Hättst mich sehn solln, Baz. Als dieser Uniformierte mich 
am Wickel hatte, dacht er schon, ich bin tot, aber dann«, er 
macht ein Pfeifgeräusch und wischt mit der Hand durch die 
Luft, »bin ich lebendiger als der Wundermann. Also, wozu 
hast du dich eigentlich in den Uniformierten 
reingeschmissen, als wärst du 'n wild gewordener kleiner 
Elefant?« 

»Um dich zu retten, Demi. Wie ich’s immer tu.« 

Er wirft sich in die Brust. »Nicht nötig. Braucht 'ne ganze 
Armee, um mich zu fangen.« 

»Demi, wann wirst du mal ’n bisschen erwachsen?« 

Er lacht, höchst angetan von sich selbst. »Wenn wir in 
Tianna sind, vielleicht.« 

»Hast du gesehn, was mit Lucien passiert ist?« 


Sein Grinsen verschwindet. »Nein, diese Ratte Miguel ist 
schon um mich rumgeschlichen, als ich die Fahrkarten 
gekauft hab, hing mir am Ärmel, wollte mir unser Geld 
klauen.« Er klopft auf die Wölbung in seiner Hosentasche. 

»Miguel ist gar nicht da gewesen, um zu klauen«, sagt sie. 
»Er war da, um zu spioniern. Er ist jetzt Kundschafter für 
Eduardo.« 

»Dann ist er wohl gierig geworden, als er mein 
Dollarbündel gesehn hat.« Demi grinst. »Der wünscht sich 
bestimmt, dass er die Finger aus meiner Tasche gelassen 
hätte. Hat ihn garantiert 'n Zahn gekostet.« 

»Kostet ihn mehr als das, falls die Uniformen ihn am 
Kragen ham.« 

Demi zuckt mit den Schultern. »Du hattest von Anfang an 
recht, Baz. Er ist bloß 'ne Straßenratte. Was ist mit Lucien?« 

»Ich hab ihn gesehen, er ist seinen Aufpasser wohl 
losgeworden.« 

»Der findet uns in Tianna, Baz. Dieser Typ hat mich mein 
Leben lang zum Narren gehalten. Sieht nach nix aus, nur 
Haut und Knochen, geht aber ran wie 'n Bulle, wenn du 
weißt, was ich mein. Wie er da auf der Maschine gefahrn ist 
...« Demi bläst die Backen auf und schüttelt den Kopf. »Voll 
auf die Pistole drauf. Er hat uns da rausgeholt, Baz.« 

»Das weiß ich, Demi.« Sie lächelt. Es kommt selten vor bei 
Demi, dass er jemand anderes bewundert als sich selbst. 
Und sie erinnert sich an Luciens Zeichen, T für Tianna. Er 
wird sie finden und dann sind sie zu dritt. 

Demi dreht den Kopf und guckt aus dem Fenster. 

Baz betrachtet die durchhängenden Telefonleitungsdrähte, 
die an ihnen vorüberziehen. »Werden sie alle nicht mehr 
wiedersehen, Demi. All die Leute aus dem Barrio.« 

Er nickt. »Fay auch.« Für eine Weile ist er still, dann sagt 
er: »Hat uns all das Geld gegeben, das sie gespart hat. Ich 
glaub, sie wollte, dass wir unser eigenes Leben leben 
können. Ja, genau, ich glaub, so ist es.« 


Baz weiß nicht recht, was sie glauben soll, aber sie 
erinnert sich an das, was sie sich immer erhofft hat - dass 
Fay und Demi immer da sein, dass Fay immer eine 
Schwester für sie sein würde. Aber sie war niemals eine 
Schwester. Vielleicht hat sie etwas so Ungeheuerliches 
getan, als sie ihr Baby weggab, dass sie davon irgendwie 
einen Knacks gekriegt hat. Vielleicht hat Fay so lange Kinder 
weggegeben, hier mal eins, dort mal eins, dass jedes Gefühl 
in ihr gestorben ist. Dass ihr alles egal war. Und dann ist er, 
ihr eigenes Kind, zurückgekommen, und da hat sie 
angefangen, wieder etwas zu fühlen. Vielleicht hat Sol doch 
die Wahrheit gesagt. Vielleicht wollte Fay wirklich wissen, ob 
sie beide in Sicherheit sind. 

Draußen verschwinden jetzt die letzten Ausläufer der 
Stadt hinter ihnen und werden von staubigen Feldern 
abgelöst. Baz spürt einen Schmerz in den Augen und in der 
Brust, als würde etwas in ihr zusammenschrumpfen. Es ist 
ein Gefühl, das sie in dieser Art noch nie kennengelernt hat, 
nicht einmal, als sie Raoul hinter dem Drahtzaun auf dem 
Berg zurücklassen mussten. Es ist die Trauer um das, was 
hätte sein können. Sie weint nicht, das hat sie nie getan, 
auch Demi nicht, nicht einmal, wenn Fay sie geschlagen hat. 
Sie reibt sich mit dem Handballen das Auge. »Demi, glaubst 
du, dass jemand nach uns suchen kommt?« 

Er schüttelt den Kopf. »Die können so viel suchen, wie sie 
wolln, aber wir werden anders sein, wenn wir nach Tianna 
kommen, Baz. Werden ganz andere Menschen sein.« 

Sie sieht ihn an, will ihm sagen, dass er sich schon jetzt 
ganz anders anhört, aber er hat die Augen geschlossen und 
daher sagt sie nichts. 

Eine Weile später kommt eine Frau ins Abteil und nimmt 
auf der anderen Seite des Ganges Platz. Sie bietet Baz 
etwas Obst an, dicke, saftige Pflaumen, und fragt: »Willst du 
noch ein paar nehmen, für deinen Bruder, wenn er 
aufwacht?« 


»Mein Bruder«, sagt sie. »Ja, die nimmt er bestimmt 
gerne. Danke.« Dann schließt auch sie die Augen und lässt 
sich vom Rattern des Zuges, der sie nach Norden bringt, in 
den Schlaf wiegen. 


Epilog 


Der Fluss begann ungefähr zur selben Zeit wieder zu 
fließen, als das Barrio abgerissen wurde. Kaltes Wasser, vom 
Staudamm kommend, überspülte den Schlamm, bildete 
Wirbel und Strudel um den verrosteten Schiffsrumpf in der 
Krümmung des Flusses, zog und zerrte an ihm, bis er sich 
aufrichtete und drehte an seiner alten Muring, als wolle er 
sofort stromaufwärts schwimmen - ein Geisterschiff auf der 
Suche nach seinem Geisterkapitän. 

Doch dann, in der Regenzeit, gab es einen schweren 
Sturm, und es kam eine Flutwelle, eine riesige Wasserwand, 
die über die Ufer schlug. Und danach war das alte Wrack 
verschwunden, abgetrieben bis ins offene Meer, wie manche 
Leute sagten. 

Spiegelblanke neue Gebäude, ganz aus Glas und Stahl, 
entstanden am Wasser. Schicke, klimatisierte Büros für das 
neue Gewerbe, das jetzt erblühte, hier in Dolucca-Stadt, 
benannt nach dem Sohn des Polizei-Captain, Eduardo 
Dolucca, dem genialen Geschäftsmann und Besitzer des 
neuen Hafenviertels. Alles glänzte in Dolucca-Stadt. Selbst 
bei größter Hitze, wenn die übrige Stadt wieder mal ein 
Glutofen war, sprudelten hier die Brunnen, floss Wasser die 
Straßen hinunter und spülte sie sauber. Nirgends gab es 
Abfall, nirgends Schmutz, nirgends arme Leute. Eins war 
allerdings merkwürdig - von Zeit zu Zeit stellte jemand 
einen kleinen Blumenstrauß in einem Blechbecher mit 
Wasser in den Innenhof des höchsten Gebäudes, Eduardo 
Doluccas eigenen Bürohauses. Nicht, dass er diese 
gewöhnlichen Landblumen je zu Gesicht bekommen hätte. 
Der Portier sammelte sie jedes Mal ein und brachte sie 
seiner Frau nach Hause mit. Seiner Vermutung nach musste 
es jemand aus dem alten Barrio sein, der die Blumen 
brachte, zum Gedenken an einen alten Freund. Und da hatte 


er recht. Es ist wichtig, sich zu erinnern, und die Erinnerung 
an Mama Bali wurde lebendig gehalten. 

Eduardos Vater, der Polizei-Captain, ging als sehr reicher 
Mann in den Ruhestand, erheblich reicher, muss man sagen, 
als es den meisten Polizisten vergönnt ist, wenn auch 
vielleicht ein bisschen einsam. Eine Weile lang kursierten 
Gerüchte, dass seine Frau und seine Tochter ungefähr zu der 
Zeit, als das Barrio brannte, ermordet worden seien, doch 
wurden weder ihre Leichen gefunden, noch wurde je 
irgendjemand verhaftet. Die meisten Leute glaubten, dass 
die Frau und das kleine Mädchen ihm einfach weggelaufen 
seien, weil er ein gewalttätiger Mann war. Es dauerte jedoch 
nicht lange, da wuchs Gras über die Geschichte ihres 
Verschwindens und sie gerieten in Vergessenheit. Der 
Polizei-Captain fand zweifellos Trost im Erfolg seines Sohnes. 

Die Armen, die Kleinkriminellen und die Taschendiebe 
zogen hinüber auf das Ödland jenseits des Flusses, wo 
ständig die Gerüche, die vom Müllberg herübertrieben, in 
der Luft hingen, und mit der Zeit entstand hier ein 
schmutziges neues Barrio. Und eine blasse Frau mit 
scharfen Gesichtszügen und feuerrotem Haar brachte 
Kindern das Stehlen bei. Nie blickte sie über den Fluss, 
dorthin, wo sie früher gelebt hatte, und nie wieder sprach 
sie mit dem Jungen, den sie als Baby weggegeben und der 
ihr den Himmel auf Erden versprochen hatte. 


